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»Dies ist die Klinge der Ewigen. Geschmiedet, um die Finsternis zu vernichten, scharf genug, um die Fäden des Schicksals selbst zu durchtrennen, bestimmt für den wahren Auserwählten.«


  Prolog


  Krähen hatten sich auf der geborstenen Burgmauer versammelt und beobachteten neugierig das blutige Schauspiel im Hof unter ihnen. Während die meisten anderen Vögel bereits nach Süden aufgebrochen waren, um dem nahenden Winter zu entgehen, waren die Aasfresser geblieben, fast, als hätten sie gespürt, dass sich das Warten für sie lohnen würde. Und tatsächlich: Die letzten Tage waren ein üppiges Fest für sie gewesen. Nachdem die Norkai in Keld eingefallen waren, hatten sie alle Stadtbewohner zusammengetrieben, denen nicht rechtzeitig die Flucht gelungen war. Die gesunden und kräftigen unter ihnen mussten nun Sklavenarbeit leisten. Wer dazu nicht in der Lage war, wurde ihren dunklen Göttern geopfert oder einfach zur Belustigung den Blutwölfen vorgeworfen.


  Es fiel wahrlich genug für die gefiederten Unglücksboten ab, wenngleich es so aussah, als ob sie dieses Mal leer ausgingen. Ein alter Mann mit kahl geschorenem Schädel kniete unten im Burghof. Er hatte aufgehört, zu schreien, war aber offensichtlich noch am Leben. Zwei kräftige Stammeskrieger hielten ihn fest an den Armen gepackt. Sein in dunkle Roben gehüllter Peiniger, der nun in seinem Tun innegehalten hatte, ließ keine Absicht erkennen, dem Gequälten ein gnädiges Ende zu bereiten. Ob die Krähen nun ahnten, dass ihre Geduld heute vergebens sein würde, oder ob das neuerlich einsetzende Heulen der Blutwölfe von außerhalb der Mauern größeres Interesse weckte: Die Vögel erhoben sich in die Lüfte und glitten über die felsige Flanke des Berges hinweg, hinab zu den Dächern der Stadt. Die Menschen im Inneren des Burghofes blieben zurück.


  Der Schwarzgekleidete packte den vor ihm knienden, sichtlich geschundenen Mann mit der linken Hand am Kinn und besah ungerührt sein Werk. Unheilvolle blutige Runen bedeckten nun das für die Prozedur geschorene Haupt, unter höllischen Schmerzen direkt in die Kopfhaut geritzt. Runen, die Macht bedeuteten – und gleichzeitig Unterwerfung. Die erhitzte Klinge, die er zum Zeichnen des Mannes benutzt hatte, glühte noch immer rötlich. Beiläufig reichte er den Dolch an einen unterwürfigen Diener weiter, der sich eilig damit entfernte. Den beiden kräftigen Kriegern, welche die zusammengesunkene Gestalt wie in einem Schraubstock hielten, gab er einen Wink, ihren Griff zu lösen. Der Gezeichnete sank in sich zusammen und atmete in schweren, rasselnden Stößen.


  Als der Robenträger die Stimme erhob, klang diese kühl und beherrscht. Dennoch waren die Worte, die aus den tiefen Schatten seiner Kapuze hervordrangen, laut genug, um von allen Umstehenden vernommen zu werden: »Du hattest einen Namen. Du hattest einen Titel: Mantredt aus dem Hause Dolwin, Graf von Autringen. Dieser Mann existiert nicht mehr. Dein früheres Leben ist ab heute bedeutungslos, denn du bist nun ein Dar’zai, ein vom Zaihor Berührter.«


  Während er sprach, hob der Angesprochene langsam den Blick. Sein Körper wirkte ausgemergelt, seine Haut blass. Der alte Graf hatte schon zu besseren Zeiten nicht eben vor Kraft gestrotzt, nun wirkte er fast wie ein Geist. Die Augen lagen tief in den Höhlen, von der Stirn perlte fiebriger Schweiß. Doch wer genau hinsah, erkannte weder Verzweiflung noch Resignation in seinem Blick. Stattdessen war Hass auszumachen – blanker ungezügelter Hass auf alles und jeden und ganz besonders auf denjenigen, dem er die Schuld an seiner Lage gab. Dieser Hass war der Grund, aus dem der Schwarzgekleidete ihn ausgewählt hatte.


  »Dein Versagen in meinen Diensten hat mich tief enttäuscht«, fuhr eben jener fort. »Aber ich gebe dir hier und heute die Gelegenheit, Wiedergutmachung zu leisten. In dir steckt nun ein Teil meiner Macht. Diese Gabe ist Segen und Fluch zugleich, wie du feststellen wirst …«


  Er holte ein etwa handtellergroßes metallenes Medaillon aus den Tiefen seiner dunklen Gewandung hervor, das einen Löwenkopf zeigte, und hielt es dem alten Gezeichneten hin. Dieser nahm es fast ehrfürchtig entgegen, strich vorsichtig die Konturen mit dem Finger nach, besah es sich von allen Seiten und schnüffelte schließlich sogar daran.


  »Ein Segen«, sprach der Schwarzgekleidete derweil weiter, »weil dich nun nichts auf der Welt davon abhalten kann, den Einen zu finden, den du suchst. Ein Fluch, weil du nicht eher zur Ruhe kommen wirst, als bis sein Leben ausgelöscht ist.«


  Tatsächlich hatte mit der Berührung des Medaillons eine kribbelnde Unruhe von dem neu erschaffenen Dar’zai Besitz ergriffen, die sich in kleinen nervösen Bewegungen der Hände und der Augen bemerkbar machte. Es war, als zöge ihn irgendetwas in eine bestimmte Richtung. Nach Süden, genauer gesagt nach Südosten. Dorthin wanderten seine Blicke am häufigsten und dort blieben sie am längsten hängen. Er war dort irgendwo: Er, dem der Schmuck gehörte, der Mann, den er am meisten hasste …


  »Cordian …«, knurrte der ehemalige Graf voll Bitterkeit.


  »Er gehört dir«, bestätigte die dunkle Gestalt. »Ich aber will das Mädchen, das mit ihm reist. Sie muss sterben, wenn meine Pläne Früchte tragen sollen. Genau wie ich trägt sie einen Angral der Macht in sich, im Gegensatz zu mir weiß sie ihn aber nicht zu nutzen. Anders als ein Salas Kai benötigst du keine jahrelange Unterweisung, um deine Kräfte zu entfesseln. Du wirst ihr ebenbürtig, wenn nicht gar überlegen sein, wenn du ihr gegenüberstehst. Erprobe nun deine Macht, Dar’zai.«


  »Ja, mein Gebieter.«


  Dem Befehl folgend, erhob sich der gebrechlich erscheinende Mann auf die Füße und drehte sich mit einem gefährlichen Grollen zu einem der breitschultrigen Krieger um, die ihn während der schmerzvollen Zeichnung gehalten hatten. Eine Geste mit der Hand genügte und grelle purpurne Blitze sprangen aus seinen Fingerspitzen auf den Norkai über, hüllten ihn ein und verschmorten Haut und Kleidung gleichermaßen. Vor Schmerzen aller Sinne beraubt, stieß dieser ein Brüllen aus, das kaum einer menschlichen Kehle entstammen konnte, während er ziellos im Kreis torkelte. Es dauerte nur Augenblicke, bis sein verbrannter Leib leblos zu Boden fiel. Gerade solange, wie der andere Krieger brauchte, um zu begreifen, was soeben geschehen war, und vor Angst schreiend in die entgegengesetzte Richtung davon zu laufen. Die Blitze erfassten ihn, kurz bevor er den Hof durch den halb eingestürzten Torbogen verlassen konnte.


  Weder der Gezeichnete noch sein Meister schenkten den verkohlten Leibern auch nur einen zweiten Blick.


  »Zwischen uns besteht nun ein Band, Dar’zai«, erklärte der Erschaffer seinem Geschöpf. »Wenn du Erfolg hast, werde ich es wissen, wenn du scheiterst, ebenso. In diesem Fall bete, dass dein Tod schnell kommen möge …«


  Der Mann, dessen Name Mantredt gelautet hatte, nickte verstehend. Beide wandten sich um, als sich ihnen eine Gruppe von Männern näherte. Bei den Neuankömmlingen handelte es sich um fast ein Dutzend besonders muskelbepackter Norkai. Der vorderste trug die prunkvolle und reichhaltig verzierte Bärenfellbekleidung, die bei den Stämmen des Nordens nur einem großen Anführer, einem Khan, zugestanden wurde. Die anderen zehn Männer, die ihn flankierten, trugen untypischerweise massive metallene Harnische. Wo sich nackte Haut zeigte, war diese gerötet, ihre Schädel waren auf die gleiche blutige Weise mit Runen beschrieben, wie es bei Mantredt der Fall war, auch wenn sich die Symbole im Detail unterschieden. Sie waren Dar’zai.


  »Du wirst nicht allein reisen«, sprach der Vermummte zu seinem Diener. »Diese Dar’zai begleiten dich. Jeder kann es im Kampf mit zehn gewöhnlichen Männern aufnehmen. Geht nun und brecht auf.«


  Während die Gezeichneten sich folgsam entfernten, trat der Khan mit der Fußspitze gegen den qualmenden Leichnam des ersten unglücklichen Kriegers und lachte abfällig. »Wertloses Pack! Kaum zu glauben, dass diese verlausten Barbaren die Nachfahren jener Elitekrieger sein sollen, die ich vor dreitausend Jahren von Hand verlesen habe.«


  Erst jetzt, als er nähergekommen war, zeigte sich, was mit ihm nicht stimmte: Äußerlich wirkte er fast menschlich, seine Augen jedoch waren pupillenlos und tiefschwarz. Keiner der einfachen Norkai würde es wagen, ihn direkt anzusehen, auch die Dar’zai neigten stets respektvoll das Haupt. Einzig der Robenträger erwiderte den Blick nun aus ebenso mitternachtsschwarzen konturlosen Augen, die zum Vorschein kamen, als ein wenig Licht unter seine Kapuze fiel.


  »Wir waren lange fort«, gab er zu bedenken. »Zu lange. Wie ich sehe, hast du inzwischen vollständig von diesem Körper Besitz ergriffen.«


  »Notgedrungen«, schränkte der andere ein. »Es wäre zu früh gewesen, diesen Narren sterben zu lassen. Noch brauchen die Norkai ihren Khan.«


  »Und noch brauchen wir die Norkai«, antwortete der Schwarzgekleidete. »Doch bald schon wirst du wieder mit eigenen Füßen auf dieser Erde wandeln.«


  »Das will ich hoffen«, grollte der fellbekleidete Riese. »Es ist nicht alles nach Plan verlaufen.«


  »Ich weiß.«


  »Asmarel«, beschwor der Khan den Vermummten eindringlich beim Namen, »eine von uns wurde getötet! Eine der Acht!« Er ballte die Faust. »Nicht nur der Körper, den sie benutzte, sondern ebenso ihr Geist. Wer immer das war, ist mächtig und kennt unsere Schwächen. Was wird nun aus unseren Plänen? Wer verschleiert sie vor den Sehern der Salas Kai, jetzt wo Morglen es nicht mehr kann?«


  »Morglen war leichtsinnig«, entgegnete sein Gegenüber gelassen. »Erfreulicherweise sind wir weit genug vorangeschritten, dass Verschleierung von nun an entbehrlich ist. Die Salas Kai werden uns nicht aufhalten – wir machen weiter wie geplant. Oder kommen dir etwa Zweifel, Taugutor?«


  »Natürlich nicht«, bestritt dieser entschieden. »Aber die anderen werden das von dir persönlich hören wollen. Balza’an hat angefangen, Fragen zu stellen: Wie es so weit kommen konnte und was wir deswegen unternehmen.«


  »Lass die anderen meine Sorge sein«, entschied der Schwarzgekleidete. »Stell du nur sicher, dass die Norkai nach ihrem Sieg nicht übermütig werden und weiter meinen Befehlen folgen.«


  »So soll es geschehen«, bestätigte der Kriegsherr und wandte sich zum Gehen.


  Asmarel sah ihm nach und lächelte. Taugutor war schon immer aufbrausend gewesen, trotzdem war er von allen seinen Gefährten der treueste und verlässlichste. Der Rest würde nicht so leicht zu beschwichtigen sein, dennoch würden sie ihm folgen. Sie hatten letztlich keine Wahl. Er war der Amnon Kai, der wahre Auserwählte, und er brachte ihnen das Ende der Verbannung. Dies war sein Schicksal und dieses Mal würde es sich erfüllen!


  Selbst ein bisschen erstaunt über die heftigen Gefühle, die dieser Gedanke und die dazugehörigen Erinnerungen bei ihm auslösten, ließ er den Blick nachsinnend über die geborstenen Mauern und die eingestürzten Türme wandern. Die Energien, die er hier entfesselt hatte, um den Angral zu binden, hatten dem einst stolzen Herrschaftssitz der Könige von Keldor sichtbar zugesetzt. Doch dies war nichts im Vergleich zu den Umwälzungen, die noch bevorstanden. Das Gefühl, in einem fremden Körper zu stecken, verabscheute er genauso wie sein alter Gefährte. Es war, als trüge man die stinkende und schlecht sitzende Kleidung eines anderen. Wenn das Tor erst offen war, würden sie frei sein. Frei und bereit, die Welt mit der Macht des Zaihor neu zu formen, und dieser Tag war nicht mehr fern. Kurz hielt er inne, als sich die drängende Ahnung in den Vordergrund schob, beobachtet zu werden. Ohne Zweifel ein Seher der Salas Kai, irgendwo in weiter Ferne, der sich nun hastig zurückzog, da seine Präsenz bemerkt worden war. Früher als erwartet wussten ihre Widersacher nun von ihrer Rückkehr, doch ihm sollte es recht sein: Bald schon würde ganz Eddor von seiner Existenz erfahren, und die Welt, die ihm einst so viel Leid zugefügt hatte, würde vor ihm erzittern.


  1


  Mo unterdrückte ein gequältes Stöhnen und rutschte unbehaglich auf ihrem harten Sitz hin und her, als der Eselskarren durch ein weiteres Schlagloch rumpelte. Man hätte annehmen sollen, dass sich das Pflaster so nahe am Palast in einem besseren Zustand befand, doch dem war offenbar nicht so, jedenfalls nicht in den kleineren Nebenstraßen. Hätte sie das im Voraus geahnt, dann hätte sie das gut gemeinte Angebot ihres Gastwirtes, sie herzubringen, möglicherweise ausgeschlagen und wäre einfach zu Fuß gegangen. Ganthalas war eine große Stadt, aber so weit war der Weg nun auch wieder nicht, und bedingt durch den dichten Verkehr waren sie ohnehin nicht besonders schnell vorangekommen.


  Als sie wieder einmal durch ein vorausfahrendes Fuhrwerk zum Anhalten gezwungen wurden, ergriff sie die Gelegenheit dankbar beim Schopf.


  »In Ordnung, ich denke, ab hier finde ich mich zurecht«, verkündete sie und sprang vom Kutschbock. Der freundliche ältere Mann, der das Fuhrwerk lenkte, wäre ihr sicher auch beim Absteigen behilflich gewesen, aber für jemanden, der nicht bezahlen konnte, hatte sie ihm ihrer Meinung nach schon genug Umstände bereitet. Außerdem hatte sie es eilig.


  Um nicht noch mehr Zeit mit Höflichkeiten und Entschuldigungen zu verlieren, richtete die junge Frau ein paar knappe Dankesworte an ihn und gab ihm anschließend ihren Segen mit: »Möge Sirain stets über dich wachen.«


  Dann machte sie sich auf zum Palast, nicht ohne vorher noch einmal ihre Robe zurechtgezupft zu haben, die nicht weniger als perfekt sitzen musste, wenn ihr Anliegen Gehör finden sollte. Als Salas Kai besaß sie nicht viele weltliche Güter, und das vornehm geschnittene violette Gewand war zusammen mit ihrem Siegelring die einzige Habe, die sie bei ihrer überstürzten Flucht aus dem Saphirturm hatte mitnehmen können. Zumindest, solange man von der silbernen Halskette absah, bei der es sich um ein Geschenk ihres alten Freundes und Förderers Tennlor handelte.


  Tennlor – wenn er nur hier wäre … Sie schob den Gedanken an ihn beiseite; auch daran, dass er vermutlich gerade in höchster Gefahr schwebte. Es galt, ein Problem nach dem anderen zu lösen. Die Palastmauer war nur noch zwei Querstraßen entfernt, und sie, die sich die Roben der Salas Kai erst vor Kurzem verdient hatte, würde um nichts Geringeres ersuchen, als um eine sofortige Audienz beim König persönlich. Nervös spielte sie mit dem Ring an ihrem Finger, der das uralte Symbol ihres Ordens zeigte: einen schwarzen und einen weißen Drachen, die sich gegenseitig in den Schwanz bissen. Sie würde die gesamte Autorität ihrer Stellung in die Waagschale werfen müssen, um nicht sofort abgewiesen, geschweige denn rechtzeitig vorgelassen zu werden. Doch die Zeit drängte; ihre am heutigen Tage erschienene Vision ließ daran keinen Zweifel.


  Als Mo tapfer einen Fuß vor den anderen setzte, wissend, dass jeder Schritt sie ihrem Ziel näher brachte, gelang es ihr, die Nervosität weitgehend zu verbannen. Die Konzentrationstechniken, die sie als Novizin verinnerlicht hatte und eigentlich dazu dienten, ihren Geist mit Sirain in Einklang zu bringen, halfen ihr dabei.


  In anderen Königreichen hätte man ihr den roten Teppich ausgerollt, wenn man sie nur von Weitem hätte kommen sehen, in Eltera lagen die Dinge jedoch etwas anders. Der elteranische König hatte genug Macht und Einfluss, dass er um das Wohlwollen des Saphirturmes nicht zu buhlen brauchte. Andersherum wurde eher ein Schuh daraus: Ihr Orden bemühte sich redlich, am Hof einen größeren Einfluss zu erlangen oder zumindest den wenigen, den er hatte, nicht zu verlieren. Besonders erfolgreich liefen diese Bemühungen allerdings nicht. Soweit sie wusste, waren die einzigen anderen Salas Kai, die sich zurzeit in der Stadt aufhielten, ein paar Kalhiri – Angehörige der Schule der Heiler – in einem Spital vor den Toren. Sie kümmerten sich um die Schwerkranken, für die es sonst keine Hilfe gab, was ihnen viel Dankbarkeit, aber wenig hochrangigen Besuch einbrachte. Aus der Politik hielten sie sich dementsprechend auch vollständig heraus.


  Eltera war das in seiner Ausdehnung größte Reich Eddors und auch die Stadt Madaras und somit der Saphirturm lagen innerhalb seiner Grenzen, auch wenn der Sitz der Salas Kai formell als unabhängiger Staat unter der Herrschaft des Kai Thul galt. Während Madaras seit Jahrtausenden ein wichtiges Machtzentrum darstellte, war die Reichshauptstadt Ganthalas erst in den letzten zwei- bis dreihundert Jahren zu voller Blüte gelangt. Durch eine vorausschauende und kluge Politik der hier residierenden Herrscher überstrahlte ihr Glanz jedoch mittlerweile sogar den der Stadt des Mondlichts, und entsprechend selbstbewusst waren Volk und Fürsten. Mo hatte sich auf dem Weg hierher umgesehen: Kaum ein Haus im Stadtzentrum verfügte über weniger als drei Stockwerke. Vier waren nicht selten. Viele waren aus Fachwerk, aber nicht wenige aus Stein oder einer Kombination von beidem errichtet. Bis auf wenige Ausnahmen waren die Fenster verglast, was überall sonst einen unerhörten Luxus dargestellt hätte, hier aber ganz normal zu sein schien. Auch eine fortschrittliche Kanalisation gehörte zur Stadt, und anstelle des andernorts vorherrschenden Gestankes von Unrat durchwehte der Geruch exotischer Gewürze die Gassen, die aus aller Welt eingeführt und auf den hiesigen Märkten feilgeboten wurden.


  Die pompöse elteranische Mode war ohnehin ein Kapitel für sich. Überall sah sie Menschen in bunten Stoffen umherflanieren. Die wohlhabenderen in Brokat gehüllt, die weniger vermögenden gerne in einer Imitation dessen, und wenn es dafür nicht reichte, so trug man doch wenigstens einen ausgefallenen Filzhut zur Schau. Bei den Männern herrschten elegante Jacken mit weiten Ärmeln vor sowie kurze Kniehosen, zu denen hohe Stiefel getragen wurden. Die Kleider der Frauen waren tief ausgeschnitten, die Haare dazu meist kunstvoll hochgesteckt und mit Perlen oder zierenden Schleifen dekoriert. Mo kam sich mit ihren glatt herabhängenden halblangen Haaren und ungeschminkt, wie sie war, plötzlich wie eine graue Maus vor.


  Wo es Licht gab, gab es natürlich auch Schatten. Sie bemerkte einen einbeinigen Bettler, der die Hand nach Münzen aufhielt. Gerne hätte sie ihm etwas zugesteckt, doch im Moment war sie selbst auf die Großzügigkeit ihrer Mitmenschen angewiesen.


  Ihre Gedanken wandten sich anderen Dingen zu, als sie aus dem Halbdunkel der Gasse hinaustrat und die Palastmauer erreichte. Diese überragte die in der Nähe erbauten Häuser noch einmal deutlich. Aus hellem Stein gefertigt und mit kunstvollen Ornamenten verziert, wirkte sie trotz ihrer Höhe keineswegs abweisend, wenn auch Zinnen, Schießscharten und angeschrägte Mauerstützen darauf hindeuteten, dass sie nicht bloß dekorativen Zwecken diente.


  Mo hielt zielstrebig auf einen Seiteneingang zu, der vermutlich überwiegend zur Anlieferung von Waren genutzt wurde. Vielleicht hätte sie mit einer Pferdekutsche am Haupttor vorfahren sollen, um möglichst wichtig zu erscheinen. Sie war überzeugt, dass ihr Status ihr zur Not auch ohne Geld ermöglicht hätte, auf ein solches Gefährt zurückzugreifen. Andererseits war ihr daran gelegen, so wenig Aufsehen wie möglich zu erregen – sie hatte sich mächtige Feinde gemacht und war sich nicht sicher, wie weit deren Einfluss womöglich reichen mochte.


  Vor dem breiten Torbogen standen zwei gerüstete Wachtposten mit Hellebarden in der Hand stramm. Weiter hinten, im Schatten des Durchganges, machte die junge Frau zwei weitere Soldaten aus. Als sie auf die Männer zu trat, und diese sie bemerkten, stand ihnen die Überraschung deutlich ins Gesicht geschrieben. »Kai …«, murmelte derjenige, der ihr am nächsten stand, und verbeugte sich ehrerbietig.


  Na bitte, dachte Mo bei sich. Die Robe verfehlte ihre Wirkung nicht. Jetzt musste sie nur noch darauf achten, nicht über ihre eigenen Worte zu stolpern.


  »Mein Name ist Mo«, stellte sie sich vor, und schalt sich dafür sogleich. Eine Salas Kai hatte es nicht nötig, einem einfachen Torwächter ihren Namen zu nennen. Schnell überspielte sie den Patzer: »Ich bringe dringende Kunde für König Regaland den Vierten. Es ist von größter Wichtigkeit, dass ich ihn sofort spreche.«


  Der Soldat sah sie mit offenem Mund an und schaute dann Hilfe suchend zu seinem Kameraden. Als dieser seinem Blick mit der gleichen Ratlosigkeit begegnete, begann er verlegen vor sich hin zu stammeln: »Wir … äh … ich gebe dem Hauptmann Bescheid …, verzeiht bitte …«


  Er drehte sich auf dem Absatz herum und machte sich eilig davon, darauf bedacht, es möglichst nicht wie eine Flucht wirken zu lassen. Mo ließ ihn jedoch nicht so einfach entkommen: »Ihr wollt doch eine Salas Kai nicht etwa auf der Straße warten lassen?«


  Es war ihr gelungen, ihre Worte mehr wie eine Feststellung, denn wie eine Frage klingen zu lassen, ganz so wie Tennlor es immer tat, und der Wächter blieb wie vom Blitz getroffen stehen. Eine Entschuldigung murmelnd, drehte er sich noch einmal zu ihr herum und bedeutete ihr, ihm zu folgen.


  Der erste Teil wäre geschafft, gratulierte Mo sich selbst. Jetzt mussten sie sich wohl oder übel mit ihr befassen, auch wenn sie bezweifelte, dass damit bereits alle Klippen umschifft waren.


   


  Ihre Zweifel wurden zur Gewissheit, als sie wenig später von einem gehetzten Hauptmann aus der Wachstube abgeholt wurde, in der man sie hatte warten lassen. Nicht zum König würde er sie bringen, sondern zu Kardinal Vaspar, einem engen Vertrauten des Monarchen, der sich mit ihrem Anliegen befassen und es – wie man ihr versicherte – ganz sicher weiterleiten würde. Mo genügte das nicht. Es half jedoch nichts, mit dem Soldaten darüber zu streiten, der nur Befehle ausführte; sie würde sich schon mit diesem Kardinal persönlich auseinandersetzen müssen, auch wenn sie alles andere als erpicht darauf war.


  Also schwieg sie und nutzte die Gelegenheit, ihre Umgebung zu studieren. Der Palast war auf einer Erhebung inmitten der Stadt errichtet worden und in mehrere ansteigende Terrassen unterteilt. Jede war durch Mauern und Tore gesichert, deren verschnörkelte Bauweise, genau wie im Fall der Außenmauer, dezent ihre Wehrhaftigkeit überspielte. Einige der Gebäude wurden von vergoldeten Kuppeln gekrönt, deren größte sich im Zentrum des weitläufigen Komplexes erhob. Als Wahrzeichen der Stadt war diese weithin sichtbar und als Meisterwerk der Baukunst in ganz Eddor berühmt. Mo hatte die Kuppel als Vision in einem Traum gesehen, und war aus diesem Grund überhaupt erst nach Ganthalas aufgebrochen. Doch erst seit wenigen Stunden begann sie zu ahnen, warum das Schicksal sie gerade hierher geführt hatte.


  Auf ihrem Weg ins Innere von Elteras Machtzentrum folgte sie dem Hauptmann kreuz und quer durch lange Korridore und säulengesäumte Galerien, sodass sie schon bald die Orientierung verloren hatte. Der Würdenträger der Kirche empfing sie in einem weitläufigen, exquisit eingerichteten Salon, dessen Hauptfunktion augenscheinlich darin bestand, Besucher zu beeindrucken.


  Kardinal Vaspar war in einen weißen Talar mit goldbesticktem Saum gekleidet und trug darüber eine ebenso verzierte Stola. Eine dazu passende Mitra zierte sein Haupt und vervollständigte die repräsentative Tracht. Die hohe Kopfbedeckung zeigte zwei konzentrische Kreise, das Symbol der Kirche Arns. Hätte es noch eines Hinweises bedurft, dass Bescheidenheit nicht zu den Tugenden des Kardinals zählte, so wäre dies mit Sicherheit sein protziger juwelenbesetzter Fingerschmuck gewesen, der allein bereits mehr gekostet haben mochte, als manch einfaches Gotteshaus.


  Als sie eintraten, kam ihnen der ältere mittelgroße Mann gemessenen Schrittes entgegen und hieß Mo betont höflich im Palast von Ganthalas willkommen. Zur Begrüßung streckte er ihr die rechte Hand mit dem Handrücken nach oben entgegen. Offenbar erwartete er, dass die Salas Kai sie küsste. Diesen Gefallen tat die junge Frau ihm nicht, sondern schenkte ihm stattdessen einen kurzen Händedruck, was ihn missbilligend die Stirn in Falten legen ließ. Den Hauptmann schickte er mit einer knappen Geste fort und schlenderte dann zu einer Karaffe voll Wein hinüber, die auf einem kleinen Tisch bereitstand.


  »Möchtet Ihr ein Glas, Mo Kai?«, erkundigte er sich zuvorkommend.


  Mo verneinte höflich. Sie war nicht hier, um zu trinken oder den offen zur Schau gestellten Luxus zu genießen. Sie war hier, um den König von wichtigen Ereignissen in Kenntnis zu setzen, und dazu musste sie irgendwie an diesem Mann vorbei. Sie zweifelte nicht daran, dass er als Berater das Ohr des Regenten hatte, sie glaubte jedoch nicht, dass er ihr Anliegen in ihrem Sinne an diesen weiterleiten würde. Nachdem die Kirche Arns und die Salas Kai viele Jahrhunderte lang friedlich koexistiert hatten, war ihr Orden den Kirchenoberen während der letzten Dekaden mehr und mehr ein Dorn im Auge geworden. Mangelnde Frömmigkeit war der am häufigsten gegen sie erhobene Vorwurf. In Wahrheit war es aber das umfangreiche, jahrtausendealte Wissen der Salas Kai, welches nicht in das zunehmend enger und dogmatischer ausgelegte Weltbild der Geistlichkeit passte.


  »Nun, dann kommen wir gleich zur Sache«, befand Vaspar. »Ich bin neugierig, was eine Salas Kai so unvermutet an unseren bescheidenen Palast führt. Ich fürchte, der Saphirturm hat versäumt, uns Euer Kommen rechtzeitig anzukündigen, sonst hätten wir Euch selbstverständlich einen angemesseneren Empfang bereitet.«


  »Ich hatte gehofft, mit dem König persönlich über die Gründe meines Besuches sprechen zu können«, versuchte es Mo. »Ich bringe Kunde von Dingen, die sehr wichtig für das Geschick Elteras sein werden, vielleicht für das Schicksal ganz Eddors.«


  Der Kardinal gab sich unbeeindruckt. Keine Regung verriet, was er von ihren Andeutungen hielt. »Gehen wir doch in mein Arbeitszimmer und sehen, was ich für Euch tun kann«, schlug er vor.


   


  Das Arbeitszimmer war, wie sich herausstellte, zwar kleiner, aber kaum weniger prunkvoll eingerichtet als der Salon. Vaspar nahm hinter einem wuchtigen Schreibtisch Platz, auf dem Pergament und Federkiel bereitlagen. Nachdem sich Mo auf seine Aufforderung hin ebenfalls gesetzt hatte, nahm er den Faden wieder auf: »Was habt Ihr also zu berichten, das so immens bedeutsam sein soll, Mo Kai?«


  »Mit Verlaub, Euer Eminenz«, bremste Mo ihr Gegenüber, »diese Information ist nicht für jedermanns Ohren bestimmt.«


  »Aber gewiss nicht«, bekräftigte der Kardinal ihre Worte süffisant grinsend. »Doch Ihr werdet sicher verstehen, dass Regaland der Vierte ein viel beschäftigter Mann ist, und es mir als seinem Berater obliegt, Neuigkeiten erst auf ihre Dringlichkeit und Relevanz zu prüfen, bevor ich sie an ihn herantrage.«


  »Oh, dringlich ist diese Neuigkeit in der Tat«, verriet Mo. »Jemand wird in dieser Stadt eintreffen, jemand, der im Zentrum großer Veränderungen steht. Und zwar noch heute.«


  Vaspar strich sich abwägend über das rasierte Kinn. »Das hört sich alles sehr geheimnisvoll an, um es einmal bedacht zu formulieren. Dürfte ich fragen, woher Ihr dieses Wissen nehmt? Versteht mich nicht falsch«, fügte er sogleich hinzu, »ich stelle Eure Ausführungen nicht in Abrede, aber wir beide wissen doch, wie leicht man einem Gerücht aufgesessen ist, das sich später als«, er machte eine vage Handbewegung, »unzutreffend entpuppt.«


  Für Mo wurde es zunehmend schwieriger, die gespielte Freundlichkeit des Kirchenmannes zu ertragen. Es war offensichtlich, dass er ihr kein Wort glaubte.


  »Wie Ihr an der Farbe meiner Robe erkennen könnt, bin ich eine Wa’dur, eine Seherin. Ich nutze meine Gabe, um mit der Macht Sirains die mannigfaltigen Wendungen des Schicksals zu enträtseln und sehe dabei, was anderen verborgen bleibt.«


  »Sirain ist die Macht der Schöpfung«, hob Vaspar nun an, der augenscheinlich die Gelegenheit sah, einen theologischen Disput vom Zaun zu brechen. »Sie kommt direkt von Arn, unserem Schöpfer und Erlöser. Es ist vermessen von Menschen, sie für eigene Zwecke zu gebrauchen, besonders von jenen, die nicht fest und rein im Glauben sind!«


  »Sirain existiert einfach«, konterte Mo. »Unabhängig vom Glauben desjenigen, der sich seiner bedient.«


  »Aber nur, wer in Arns Licht wandelt, vermag damit Gutes zu bewirken«, gab der Kardinal zurück. »Dennoch weigert sich der Saphirturm bis heute, sich klar zur heiligen Lehre zu bekennen. Viele Angehörige Eures Ordens sind noch im Glauben an die alten Götter verhaftet.«


  »Unsere Gabe ist selten«, führte die junge Frau an. »Die Salas Kai rekrutieren sich aus allen Reichen Eddors, einschließlich solcher, in denen ein anderer Glaube vorherrschend ist. Für ihre Eignung als Verteidiger des Lichts und Bewahrer des Friedens ist dies jedoch unerheblich: Die vorbehaltlose Verdammung des Zaihor ist allen Religionen gemein.«


  »Aber waren es nicht auch fehlgeleitete Salas Kai, die vor dreitausend Jahren um ein Haar das Zaihor entfesselt hätten? Jene Acht, die wir heute die Verdammten nennen? Wie ist es eigentlich um Euren eigenen Glauben bestellt, Mo Kai?«


  Bevor die Seherin in die Verlegenheit kam, die Frage zu beantworten, wurde ihr Gespräch durch die sich öffnende Zimmertür unterbrochen.


  »Bei Arn!«, schimpfte der Kardinal, »ich habe dir doch gesagt, du sollst anklopfen, bevor du einen Raum betrittst!«


  Als Mo sich herumdrehte, erblickte sie einen unglücklichen jungen Diener, der in der Tür stehen geblieben war und peinlich berührt zu Boden starrte. »Vergebt mir, Herr«, entschuldigte er sich. »Ich hatte nicht erwartet, Euch zu dieser Zeit hier anzutreffen. Dies ist für Euch abgegeben worden«, er hielt einen ausgebeulten pergamentenen Umschlag in der Hand, der mit schwarzem Wachs versiegelt war. Das Siegel zeigte eine Rosenblüte. »Von Fürstin Tarisa. Ihr müsst Euren Siegelring verlegt haben, als Ihr gestern Abend in ihrem Haus …«


  »Gib schon her«, fauchte Vaspar, der aufgestanden war und dem Diener den Umschlag nun förmlich aus der Hand riss. Offensichtlich war ihm die Angelegenheit peinlich, wie Mo mit Interesse registrierte. »Und nun scher dich fort, sonst suche ich mir einen neuen Kammerdiener!«


  »Verzeiht, Herr«, entschuldigte sich der Getadelte noch einmal. »Kai«, fügte er mit einer kurzen Verbeugung in ihre Richtung hinzu und beeilte sich dann, die Tür hinter sich zu schließen.


  Nachdem er sich wieder gesetzt und den Umschlag eilig in einer Schublade verstaut hatte, wandte der Kardinal sich erneut seinem Gast zu. »Wo waren wir stehen geblieben?«, fragte er mit auf der Tischplatte gefalteten Händen. »Ach ja richtig, Ihr sagtet, dass Ihr in die Zukunft sehen könntet …«


  »Nicht in die Zukunft«, berichtigte Mo, der der abfällige Unterton in der Stimme des Kirchenmannes nicht entgangen war. »Diese Gabe ist den Salas Kai vor langer Zeit verloren gegangen. Aber die Gegenwart und die Vergangenheit stehen mir offen. Ich könnte also«, sie tat so, als müsse sie überlegen, »die genauen Umstände klären, unter denen Euch am gestrigen Abend Euer Ring abhandengekommen ist. Nur, damit sich so ein Missgeschick nicht wiederholt, versteht sich.«


  Mit Genugtuung beobachtete sie, wie die Farbe schlagartig aus dem Gesicht ihres Gegenübers wich. »Nun«, begann der Kardinal, nachdem er sein Erschrecken mit einem Räuspern überspielt hatte, »ich möchte Eure wertvolle Zeit nicht noch weiter in Anspruch nehmen. Ich sollte den König schleunigst über Euer Eintreffen unterrichten. Angesichts der Wichtigkeit Eures Anliegens bin ich zuversichtlich, dass er Euch umgehend Gehör schenken wird.«


  »Das freut mich zu hören, Eure Eminenz. Euer Diener könnte mir derweil ja ein Glas von Eurem Wein bringen; unser anregendes Gespräch hat meine Kehle durstig gemacht. Er hat doch hoffentlich keinen Ärger für sein Ungeschick zu erwarten?« Erneut ließ sie die Frage wie eine Feststellung klingen. Langsam fand sie Gefallen daran.


  Der geistliche Würdenträger presste die Lippen zusammen und hatte sichtlich Mühe, die Fassade der Höflichkeit zu wahren, als er antwortete: »Natürlich nicht, Kai. Die Lehre von Arn ist die Lehre der Vergebung.«


  Zufrieden machte es sich Mo bequem, nachdem Kardinal Vaspar den Raum verlassen hatte.


   


  Als sie schließlich zum König geführt wurde, war die junge Salas Kai hoffnungsfroh, dass sich nun alles zum Guten wenden würde. Elteras amtierender Monarch galt trotz seines fortgeschrittenen Alters als weltoffener Mann und hatte sich, seit er vom Thronrat ins höchste Amt des Staates gewählt worden war, als kluger und weitsichtiger Regent erwiesen.


  Ein paar weitere Treppen hatte sie zu erklimmen, bevor sie zum Thronsaal gelangte. Kurz musste sie warten, dann ließ man sie ein. Mo staunte nicht schlecht, als sie die breite Flügeltür durchschritt: Der beeindruckende Saal wurde allen Erzählungen gerecht. Das Zentrum bildete ein großes säulenumstandenes Rund von gut und gerne fünfzig Schritt Durchmesser. Sonnenlicht fiel aus hohen Fenstern ringsherum ein. Der Boden glich einer marmornen Karte, bei der die Landmasse Eddors aus dunklerem und die umgebenden Meere aus hellerem Stein nachgebildet worden waren. In luftiger Höhe über ihr weitete sich der Saal zu einer Kuppel, die eine stilisierte Nachbildung des Firmaments zeigte. Die einzelnen Sterne waren dabei durch in die Decke eingelassene Edelsteine dargestellt, die in allen Farben funkelten und teilweise die Größe einer menschlichen Faust aufweisen mussten. Linien aus Blattgold zeigten die Umrisse der Sternbilder. Mo befand sich nun direkt unterhalb der großen, von außen vergoldeten Kuppel, dem Wahrzeichen der Stadt. Sie stand mitten im Herzen des Königreiches.


  Regaland der Vierte wartete auf seinem Thron auf der dem Eingang gegenüberliegenden Seite des Raumes auf sie. Ein Banner, das den elteranischen Adler zeigte, hing hinter ihm herab. Langes graues Haar und ein ebenso langer grauer Vollbart ließen beinahe nur seine Nase und seine Augen frei. Diese jedoch wirkten wach und freundlich. Die goldene Krone auf seinem Haupt trug er mit Würde. An seiner Seite stand Kardinal Vaspar, den der Regent jedoch – sehr zu dessen Missfallen – mit einem Wink fortschickte, als Mo näher trat. Zurück blieben nur sie, der König und zwei Wachen am Eingang. Diesmal hielt sie es für angemessen, Respekt zu zeigen, und verbeugte sich ehrerbietig.


  »Ich heiße Euch in Ganthalas herzlich willkommen, Mo Kai«, begrüßte der Herrscher sie. »Auch wenn Euch anderes zu Ohren gekommen sein sollte: Die Abgesandten des Saphirturmes sind mir nach wie vor gern gesehene Gäste.«


  »Das ist sehr gütig von Euch, Majestät«, bedankte sich Mo, »doch ich komme nicht im Auftrag des Turmes. Um ehrlich zu sein«, fügte sie hinzu, »wäre es mir lieb, wenn der Turm nicht erfährt, dass ich hier bin.«


  Der König horchte auf. Eine Augenbraue hob sich fragend.


  »Ich bringe beunruhigende Nachrichten«, eröffnete sie. »Im Norden braut sich Übles zusammen. Die Norkai sind in Keldor eingefallen und haben das Königreich in die Knie gezwungen …«


  »Wie ist das möglich?«, fiel Regaland ihr ins Wort. »Ein Eilbote aus Keldor hat uns am gestrigen Tage erst erreicht und die Nation von Eltera um Hilfe ersucht. Wir haben noch nicht einmal unsere Truppen gemustert, und Ihr behauptet, der Krieg sei für unseren Verbündeten bereits verloren? Wie haben die Norkai das bewerkstelligt?«


  »Die Barbaren des Nordens handeln nicht auf eigene Faust. Sie sind nur Figuren in einem größeren Spiel. Sie folgen niemand Geringeren als den Verdammten.«


  Der König erhob sich von seinem Thron. »Die Verdammten? Wollt Ihr damit sagen, sie seien ihrem Exil entronnen? Behauptet Ihr, die Prophezeiung habe sich letztendlich erfüllt?«


  »Wenn der Schweif des Drachen am Nachthimmel erstrahlt«, begann Mo leise zu rezitieren, »wird sich ein dunkler Sturm erheben, und die Welt mit Leid und Schrecken überziehen. Die Stadt der Sonne wird verschlungen, die des Mondes sich verdunkeln. Was zersprungen war, wird erneut ein Ganzes und was versiegelt war, geöffnet. Wenn des Himmels Feuer herab auf Eddor fällt und beides sich entzündet, kehrt das Zaihor zurück, mit jenen, die verbannt geglaubt für alle Zeit an seiner Spitze.«


  Sie sah dem König fest in die Augen. »Diese Worte stammen von Nylyan, der größten Seherin, die jemals lebte. Und nun ist es soweit: Das Tor steht im Begriff, sich zu öffnen. Die Verdammten setzen alles daran, sich zu befreien, und ihr Einfluss reicht bereits weit nach Eddor hinein.«


  »Sterndeuter berichteten mir, dass der Schweif des Drachen vor einigen Nächten tatsächlich erschienen ist«, verriet der König. »Doch er war nur kurz zu sehen und verschwand darauf wieder. Keiner konnte sich das erklären, wir rechneten erst in zweihundert Jahren mit seinem erneuten Auftauchen und hofften daher, dass dieses Himmelszeichen kein Unheil bringen würde. Wie kann es sein, dass die Salas Kai eine mögliche Rückkehr der Verdammten nicht rechtzeitig bemerkt haben?«


  »Einige von uns haben es«, erklärte Mo. »Doch es gibt Verräter innerhalb des Turmes. Ein guter Freund von mir, der die anderen vor der bevorstehenden Gefahr warnen wollte, wurde von ihnen verschleppt und wird nun gefangen gehalten. Ich selbst musste fliehen.«


  Der König schüttelte ungläubig den Kopf. »Sollte das alles stimmen, dann stünden uns dunkle Zeiten bevor. Wie sollten wir ohne die Hilfe der Salas Kai gegen das Zaihor bestehen?«


  »Die Prophezeiung hat noch einen zweiten Part«, erinnerte sie den Regenten und hob an: »In dieser Stunde ruht die Hoffnung aller auf den Schultern eines Mannes. Er wird die Waffe führen und den Kampf aufnehmen, mit Mut, mit Stärke und mit Weisheit. Auf Silberschwingen reitet er und aus Gold ist seine Rüstung. Doch für welches Schicksal er am Ende sich entscheidet, liegt verborgen in den Nebeln.«


  »Ein Retter?«, fragte Regaland. »Ein Held? Das klingt nach einem verzweifelten Strohhalm. Habt Ihr Beweise für irgendeine Eurer Behauptungen? Irgendetwas, das es mir leichter macht, Euren Worten Glauben zu schenken?«


  »Zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht«, räumte Mo ein. »Aber schon sehr bald. Eine Gruppe von Menschen wird noch heute in Ganthalas eintreffen. Menschen, deren Schicksal – so viel kann ich bereits sagen – äußerst wichtig für Euch, für mich und für den Rest Eddors sein wird. Ich weiß nicht, wer sie sind, aber sie hegen keine bösen Absichten gegen Euer Reich. Es ist wichtig, dass ich Gelegenheit erhalte, mit ihnen zu sprechen, sobald sie hier sind, und dass sie alle nötige Unterstützung erhalten.«


  »Noch heute sagt Ihr? Wie werden wir sie erkennen, wo Ihr doch nicht wisst, um wen es sich handelt?«


  »Nun«, erwiderte Mo, »sie reiten auf Silberschwingen. Das ist doch für den Anfang kein schlechtes Zeichen …«


  2


  Rasch glitt die Raumfähre in südöstlicher Richtung über die Baumwipfel hinweg. Die in die großen Deltaflügel eingelassenen Mantelrotoren erzeugten ein tiefes monotones Summen, das am Boden nur leise und in der abgeschotteten Passagierkabine fast gar nicht zu hören war. Sie hatten sich für eine niedrige Flughöhe entschieden, da kaum noch Wolken am Himmel standen, die ihnen in größerer Höhe Deckung hätten bieten können. Auf diese Weise erschreckten sie zwar möglicherweise ein paar zufällig unter ihnen befindliche Planetenbewohner halb zu Tode, dafür waren sie nicht über etliche Kilometer hinweg zu sehen. Insgeheim bezweifelte Captain John Meyers allerdings, dass diese Vorsichtsmaßnahme noch einen Zweck erfüllte. Ihre Anwesenheit auf Eddor ließ sich vor den Bewohnern eben jenes Planeten wohl kaum länger verbergen; nicht zuletzt deshalb, weil sich zwei davon bereits an Bord befanden. Gerne hätte er sie abgesetzt und wäre unverzüglich zu der im Orbit wartenden Ikarus zurückgekehrt, doch diese Option stand ihnen nicht mehr offen, seit das Backbordtriebwerk der Fähre durch Drachenfeuer beschädigt worden war. Drachen! Er konnte es immer noch nicht glauben. Ihm fiel keine logische Erklärung ein, warum sie ausgerechnet auf dieser abgelegenen Welt auf Feuer speiende Kreaturen aus der irdischen Mythologie stießen. Es konnte sich nur um einen absurden Scherz der Evolution handeln!


  Das andere Triebwerk war von Tara Sanchez, ihrer Pilotin, ebenfalls abgestellt worden, um Treibstoff zu sparen. Sie mussten einen sicheren Ort anfliegen, wo sie den angerichteten Schaden begutachten und umfangreiche Reparaturen durchführen konnten, und wo sie obendrein Zugang zu Nahrung und Wasser hatten – ihre mitgeführten Vorräte gingen bereits zur Neige. Wenn er den Worten seiner nicht ganz freiwillig zugestiegenen Passagiere Glauben schenken durfte, dann handelte es sich bei einer Stadt namens Ganthalas um genau einen solchen Ort. Trotz ihres reduzierten Tempos waren sie in der Lage, diese noch vor Einbruch der Nacht zu erreichen. Bis es soweit war, standen ihnen aber noch ein paar Stunden Flug bevor.


  Und dieser Flug dürfte interessant werden, dachte er bei sich. Nun, da sie der unmittelbaren Gefahr entkommen waren, ließen sich die Planetenbewohner nicht mehr mit Andeutungen hinhalten. Die beiden hatten, bei aller Dankbarkeit für ihre Rettung, natürlich ein verständliches Interesse daran, zu erfahren, wer die Leute waren, die sie in letzter Minute aus der Klemme befreit hatten. Während er noch seine Gedanken sortierte, um die richtigen Worte zu finden, bedrängten sie ihn schon mit Fragen.


  Der eine, ein schlanker junger Mann um die zwanzig Jahre, mit kurzen dunkelbraunen Haaren, wirkte mitgenommen und erschöpft. In seinen Augen lag unverhohlenes Misstrauen. Seine Begleiterin, ein blondes Mädchen mit ein paar blassen Sommersprossen um die Nase, das noch ein paar Jahre jünger sein mochte, war in besserer Verfassung, obwohl auch sie nur knapp dem Tod entronnen war. Nicht zuletzt ihrer Geistesgegenwart war es zu verdanken, dass die Fähre überhaupt noch in einem Stück war. Schon deshalb hatten sie eine Erklärung mehr als verdient, wie der Captain fand, zumal er ohnehin nicht zu den Menschen gehörte, die sich gerne in Ausflüchte retteten. Bloß wie erklärte man jemandem, der auf dem technologischen Niveau des Mittelalters lebte, was ein Raumschiff war? Eine Hand um einen Haltegriff gelegt, verlagerte er das Gewicht, um einen bequemeren Stand einzunehmen; dann holte er tief Luft: »Wir kommen nicht aus den Ländern westlich des Scheidegebirges«, verneinte er als Erstes eine zuvor geäußerte Vermutung der beiden. »Auch nicht von jenseits des Meeres …« Er würde es so einfach wie möglich machen: »Wir kommen von den Sternen.«


  Ein Lautsprecher, auf Brusthöhe an seinem leichten Kampfanzug angebracht, übersetzte die Worte nahezu simultan in die Sprache der Einheimischen. Diese warfen sich gegenseitig ungläubige Blicke zu. Das Mädchen saß angeschnallt auf der Sitzbank zur Linken des Captains, der Junge ihr gegenüber zu seiner Rechten. Neben Letzterem hatte außerdem ihr dritter Passagier Platz genommen: eine schlanke junge Frau mit auffällig grasgrünen, lang über die Schultern herabfallenden Haaren. Auch sie starrte den Captain mit offenem Mund und großen Augen an, dabei hätte die Offenbarung sie keineswegs überraschen dürfen, stammte sie doch ebenso wenig von hier: Sie war eine sogenannte Alpha, ein synthetischer Organismus, der unter strengster Geheimhaltung in den Laboren der Aegis-Division entwickelt worden war, um gefährliche verdeckte Operationen durchzuführen. Was sie mit den anderen beiden zu schaffen hatte, wusste Meyers nicht, aber er würde es hoffentlich in Kürze herausfinden …


  »Jeder Stern«, führte er zunächst aus, »ist aus der Nähe betrachtet eine Sonne wie die eure und scheint auf eine Welt wie Eddor. Nun ja, nicht genau wie Eddor«, schränkte er ein, »aber sehr ähnlich. Ähnlich genug, dass dort Menschen leben können.« Er vereinfachte hier ganz bewusst. Natürlich war nicht jeder Stern wie die hiesige Sonne beschaffen und natürlich war nicht jedes Sonnensystem bewohnt, auf solche Details kam es aber im Moment nicht an.


  »Von den Sternen?« wiederholte das blonde Mädchen zweifelnd. »Gehört Ihr zu den Ewigen? Seid Ihr gekommen, um das Zaihor zu bekämpfen?«


  Ewige? Ratsuchend blickte der Captain, der am Kopfende der Passagierkabine stand, zu den Mitgliedern seiner Crew. Ivan und Dex saßen rechts und links des blonden Mädchens, Divone auf der anderen Bank neben der Alpha. Ihre eng anliegenden Kampfanzüge aus schwarzem Synthoflex bildeten einen scharfen Kontrast zur hellen Leinenkleidung der anderen drei. Sie alle zuckten mit den Schultern. Den Blick ins Cockpit sparte er sich. Tara würde sich schon zu Wort melden, wenn sie etwas zu sagen hätte. Der Begriff Zaihor wurde von seiner Biotronik nicht übersetzt, was nicht mehr und nicht weniger hieß, als dass sich keine eindeutige Entsprechung in der Datenbank des Neuralimplantates fand.


  »Wir sind keine Ewigen, was immer das sein mag«, erwiderte er nach kurzem Zögern. »Und wir sind auch nicht hier, um gegen irgendjemanden zu kämpfen.«


  »Aber Ihr habt uns vor den abtrünnigen Kesenchai gerettet«, warf sie ein. »Ohne Euer Eingreifen hätten wir ausweglos in der Falle gesessen.«


  »Diese Mistkerle«, knurrte Ivan. Der hünenhafte Waffenoffizier ließ die Faust in die offene Handfläche klatschen. »Ich möchte wissen, wie sie sich so schnell bewegen konnten und mit welchem gottverdammten Trick sie meine Granate abgewehrt haben.«


  »Sie sind Salas Kai«, antwortete das Mädchen, als sei dies Erklärung genug.


  Der Captain beschloss, diesen durchaus interessanten Fragen später nachzugehen. Dass sie die beiden gerettet hatten, stimmte sicherlich, doch hatte ihre Mission nicht ihnen gegolten; sie hatten lediglich Glück gehabt, zur rechten Zeit am rechten Ort gewesen zu sein.


  »Wir sind hier, weil unser Stützpunkt auf diesem Planeten zerstört wurde. Hundertsechsunddreißig Menschen sind dabei gestorben. Wir untersuchen, was vorgefallen ist.«


  Er sah der Alpha nun direkt in die Augen. Sie waren ebenso grün wie ihr Haar, noch immer spiegelte sich darin ein Ausdruck naiver Neugier. Was spielte sie für ein Spiel? Er beschloss, sie direkt zu konfrontieren: »Du müsstest es wissen, Alpha Fünf-Acht-Siebzehn. Wir haben Videoaufzeichnungen geborgen, die zeigen, dass du zur fraglichen Zeit vor Ort warst.«


  »Warum nennt Ihr sie so?«, beschwerte sich der Junge. »Ihr Name ist Tao.«


  Meyers hob verwundert eine Augenbraue. »Das ist meinen Informationen zufolge nicht korrekt«, entgegnete er. »Tao ist lediglich die Bezeichnung des Geheimprojektes, in das sie zuletzt involviert war. Ich weiß nicht, ob Alphas überhaupt Namen führen.«


  Das wusste er tatsächlich nicht, aber wie er die Aegis-Division einschätzte, wohl eher nicht, eine Nummer erfüllte schließlich auch ihren Zweck. Verflucht sei dieser menschenverachtende Geheimdienst! Er würde darauf drängen, dass es eine gründliche Untersuchung von offizieller Seite gab, sobald diese Sache ausgestanden war. Wenn es nach ihm ging, würde er den ganzen Laden dichtmachen, aber darüber hatten Politiker zu entscheiden, während er zunächst einmal gezwungen war, wohl oder übel den Dreck wegzuräumen und den angerichteten Schaden zu minimieren.


  »Ihr redet ja von ihr, als wäre sie eine Sache«, empörte sich nun das Mädchen. Es war ihr anzusehen, dass ihr der synthetische Organismus nicht gleichgültig war. Womöglich war in der Zeit, die sie gemeinsam verbracht hatten, zwischen ihnen so etwas wie Freundschaft entstanden. Ob die Alpha emotional in der Lage war, diese auch zu erwidern, oder den anderen nur etwas vorspielte, konnte er zum jetzigen Zeitpunkt nicht beurteilen.


  »Nun, jedenfalls ist sie kein Mensch«, rechtfertigte er sich, was ihm sofort erboste Widerworte von beiden Planetenbewohnern einbrachte. Der Junge stemmte sich gegen den Sicherheitsgurt, als wolle er aufspringen, wusste aber offenbar nicht, wie dieser zu lösen war. Glücklicherweise legte die Grünhaarige ihm in diesem Moment beruhigend die Hand auf die Schulter.


  »Es ist wahr«, gestand sie. Sie sprach flüssig in der Sprache der Einheimischen und brauchte dafür keine Übersetzungshilfe. »Ich war dort, als es passierte. Schlimmer noch. Ich habe es angerichtet.« Sie sah in Richtung des Captains, aber ihre Blicke gingen durch ihn hindurch in die Ferne. Ihre Augen füllten sich beim Sprechen mit Tränen. »All diese Toten. All die Zerstörung. Chaos, Schreie, Schüsse. Es war die Kraft, die sie mir gaben … Ich konnte sie nicht kontrollieren. Ich wollte es, aber ich schaffte es nicht. Ich habe mein Gedächtnis verloren. Ich weiß nicht genau, wie ich es getan habe, aber es sind genug Brocken zurückgekehrt, um mir sicher zu sein, dass ich es ausgelöst habe. Danach bin ich weggelaufen. Allein durch den Schnee. Durch die Dunkelheit …«


  Ganz folgen konnte Meyers ihren Worten nicht, aber er war von der Traurigkeit in ihrer Stimme überrascht. Sie hörte sich nicht gestellt an. Technisch gesehen mochte sie ein Produkt der Bio- und Nanotechnologie sein, aber das hieß nicht zwingend, dass ihre Gefühle deshalb weniger echt oder weniger intensiv sein mussten.


  »Erinnerst du dich daran, was der Zweck des Projektes war? An deine genauen Befehle?«


  Während sie noch ratlos mit den Schultern zuckte, mischte sich der Junge bereits wieder ein: »Erzähl ihnen nichts! Das sind dieselben Leute, die Ralm entführt und ihm den Angral weggenommen haben. Sie haben ihm dieses furchtbare Ding in den Kopf gepflanzt!« In einem weiteren vergeblichen Versuch, sich loszureißen, zerrte er an den Gurten. »Wahrscheinlich haben sie uns nur gerettet, um uns gefangen zu nehmen und uns auch so eins zu verpassen!«


  Verwirrte Blicke wurden zwischen dem Captain und seinen Crewmitgliedern getauscht. Es war Divone, die als Erste einen Verdacht hatte, was der tobende Passagier meinen könnte. Sie beugte sich vor und hielt ihm ihr linkes Handgelenk entgegen. Ihr Armbandkommunikator erwachte auf einen Gedankenbefehl hin zum Leben. Das polymorphe Material des fugenlosen silbernen Armreifes verschob sich leicht, woraufhin kleine Holoprojektoren zum Vorschein kamen, die das Porträtfoto eines älteren Mannes mit wettergegerbten Gesichtszügen auf eine Ebene wenige Zentimeter über ihrem Handrücken projizierten.


  »Ist das der Mann, den du meinst?«


  »Das wisst Ihr ganz genau!«


  »Was ihm zugestoßen ist, bedauern wir sehr«, erklärte die Offizierin. »Diejenigen, die das taten, handelten unverantwortlich und gegen unsere Gesetze.«


  »Ich glaube kein Wort davon!«, schimpfte der Junge und bäumte sich gegen seine vermeintlichen Fesseln. Dem Captain reichte es nun. Mit zwei Schritten war er bei ihm und berührte den Öffnungsmechanismus. Der Gurt wurde in die Bordwand zurückgezogen.


  »Ihr seid nicht unsere Gefangenen!«, machte er unmissverständlich klar.


  Meyers hoffte, dass dieser Vertrauensbeweis den Burschen beruhigen würde, doch womöglich hatte er sich getäuscht. Der junge Kerl sprang auf die Füße, die Fäuste geballt, als wolle er jeden Moment zuschlagen. Dann jedoch verdrehte er die Augen und seine Beine gaben nach.


  »Cordian! Was ist mit dir?«, rief die Alpha erschrocken. Auch seine andere Begleiterin hielt sich bestürzt die Hand vor den Mund. Der Junge stammelte noch etwas, sank zu Boden und regte sich dann nicht mehr.


  Divone schnallte sich sofort los und kniete neben ihm nieder. »Ohnmächtig«, diagnostizierte sie schnell. »Vermutlich ist sein Kreislauf kollabiert. Helft mir, ihn auf den Rücken zu drehen und seine Füße hochzulegen. War er in den letzten Tagen außergewöhnlichen Belastungen ausgesetzt, oder hat er irgendwelche Krankheitssymptome gezeigt?«


  Die Frage war an seine Begleiter gerichtet, die einzigen, die sie beantworten konnten.


  »Er … er hat zwei Tage im Fieber gelegen«, stammelte das Mädchen.


  »Erst heute Morgen ist er wieder aufgewacht«, fügte die Alpha sogleich hinzu.


  »Und die Kesenchai haben ihm übel zugesetzt«, ergänzte Erstere.


  »In Ordnung, ich gebe ihm etwas«, beschloss Divone und holte einen Subkutaninjektor aus einer schmalen Umhängetasche, die sie bei sich führte. Sie verabreichte dem Gestürzten das Mittel, nachdem es ihr und den anderen Crewmitgliedern mit vereinter Anstrengung gelungen war, ihn auf den Rücken zu drehen. Sein Gesicht war kreidebleich, seine Lippen spröde. Er hatte die ganze Zeit schon nicht besonders gut ausgesehen; jetzt glich er einem Geist.


  »Das sollte helfen«, befand die ausgebildete Ärztin schnaufend. Meyers machte sich Sorgen um die zierliche Frau. Sie sah nicht wirklich besser aus als ihr Patient. Die Wirkung des Giftes, das Divone sich vor ihrem Einsatz notgedrungen gespritzt hatte, war noch nicht vollständig verflogen.


  Ihrer Prognose entsprechend öffnete der Behandelte wenige Augenblicke später schwach die Augen und stöhnte leise.


  »Er braucht jetzt vor allem Ruhe und Flüssigkeit«, verkündete die Offizierin und schleppte sich wieder an ihren Platz. »Und ich auch.«


  Meyers registrierte mit Interesse, wie sich die blonde Planetenbewohnerin nach einigem Herumtasten von ihrem Gurt befreite und sich zu ihrem darniederliegenden Begleiter bückte – sie lernte schnell. Sanft schob sie ihre Hand unter seinen Kopf, gab ihm ein paar Schluck aus einer Feldflasche, die Dex ihr reichte, und redete beruhigend auf ihn ein, bis er die Augen schloss. Sein regelmäßiger Atem verriet alsbald, dass er eingeschlafen war. Seufzend wies der Captain seine Crew an, eine der Sitzbänke freizumachen und ihn darauf zu betten. Wenigstens hielt er nun Ruhe.


  »Also dann«, ergriff er endlich wieder das Wort, nachdem er sich ausgiebig geräuspert hatte. »Wo waren wir stehen geblieben?«


   


  Das folgende Gespräch war sehr aufschlussreich für den altgedienten Raumschiffkommandanten. Endlich fügten sich all die losen Enden zusammen. Nun ja, die meisten …


  Sein Schiff war unter das Kommando der Aegis-Division, des Geheimdienstes der Galaktischen Union gestellt worden, um auf einem vom Stützpunkt ausgegangenen Notruf zu reagieren. Er machte sich nichts vor: Der einzige Grund, warum man sie hinzugezogen hatte, war der, dass die Ikarus mit ihrem experimentellen Antrieb so verdammt schnell war. Hätte die Aegis-Division gekonnt, hätte sie die Angelegenheit intern geregelt und kein Wort nach außen dringen lassen. Dem Geheimdienst wäre es ohne Zweifel am liebsten gewesen, die Existenz dieser fantastischen Welt noch ein weiteres Jahrzehnt vor dem Rest der Flotte – und was das anging, dem Rest der Menschheit – geheim zu halten. Wahrscheinlich wären sie damit sogar durchgekommen, aber nun konnten sie das vergessen. Zuviel Schweinereien waren schon ans Tageslicht getreten, als dass er einfach darüber hinwegsehen würde!


  Was vorgefallen war, konnten sie inzwischen anhand der geborgenen Aufzeichnungen und der Schilderungen der geretteten Alpha rekonstruieren. Man hatte versucht, sie körperlich mit einer außerirdischen Energiequelle zu verschmelzen – sie selbst nutzte den Begriff Angral – und das war gründlich schief gegangen. Nun ja, nicht gänzlich, denn anscheinend trug sie nun die fremde Kraft in sich. Nur war dabei dummerweise der gesamte Stützpunkt verwüstet worden und die Künstliche Intelligenz der Einrichtung ausgerastet. Sie hatte mit automatischen Waffensystemen Jagd auf das Personal gemacht, und obendrein waren ein paar menschenfressende Ungeheuer aus ihren Käfigen ausgebrochen. Nicht unbedingt das, was er unter Erfolg verstand, soviel stand fest.


  Was die Aegis-Division anging, so mochte sie das durchaus anders bewerten. Er wurde immer noch wütend bei dem Gedanken daran, dass ihr Verbindungsagent einen Antimateriesprengkopf an Bord seines Schiffes geschmuggelt hatte. Eine Massenvernichtungswaffe, die seine Behörde gar nicht besitzen durfte, und das einzig zu dem Zweck, im Notfall alle Spuren beseitigen zu können. Nun, wenigstens schmorte dieser Mistkerl nun in einer Arrestzelle …


  Interessant war, was Tao – er begann, sich an den Namen zu gewöhnen, es war einfacher, eine Person mit Namen anzusprechen, als jedes Mal eine vierstellige Nummer zu nennen – anschließend widerfahren war. Der Junge, der auf den Namen Cordian hörte, hatte sie in der Wildnis aufgegriffen und davor bewahrt, von den blutrünstigen Norkai gefangen genommen und getötet zu werden. Meyers und seine Leute waren diesen wilden Kriegern selbst schon begegnet und hatten sie nur durch Einsatz ihrer Impulsgewehre davon abhalten können, über eine Gruppe von wehrlosen Zivilisten herzufallen. Es war sicher zu viel verlangt, von den Einheimischen dieser Welt zu erwarten, sich an herrschende Menschenrechtskonventionen zu halten, die sie unmöglich kennen konnten, aber Frauen und Kinder niederzumetzeln, hatte überall und zu jeder Zeit als Gräueltat gegolten.


  Der Name des Mädchens war Lissina. Sie und Cordian hatten die verängstigte Tao kurzzeitig bei sich aufgenommen, bis sie selbst vor den anrückenden Barbarenhorden hatten fliehen müssen. Überrascht nahm er zur Kenntnis, dass es sich bei den beiden nicht nur um Geschwister, sondern auch um Kinder königlicher Abstammung handelte. Er hatte tatsächlich einen Prinzen und eine Prinzessin an Bord! Deren Rettung würde ihnen sicherlich ein paar Sympathiepunkte bringen, wenn sie in diesem ominösen Ganthalas eintrafen.


  Sorgen machte ihm hingegen, dass jemand mit großer Macht und Einfluss auf diesem Planeten hinter der Alpha her war und über Leichen ging, um ihrer habhaft zu werden. Eigentlich hätte niemand hier von ihrer Existenz auch nur ahnen dürfen.


  »Die Verdammten versuchen, sich aus ihrer dreitausend Jahre währenden Verbannung zu befreien«, erklärte die junge Prinzessin, als er genauer nachfragte. »Von jenseits des Tores manipulieren sie die Menschen, bringen sie dazu, ihnen und dem Zaihor zu dienen. Mithilfe der Angrale vermögen sie das Tor vollständig zu öffnen und nach Eddor zurückzukehren. Dann wird auch das Zaihor wiederkehren und die große Finsternis beginnen. So wurde es prophezeit.«


  Gerne hätte der Captain dieses abenteuerliche Gerede als bloßen Aberglauben und religiösen Unsinn abgetan, doch er hatte schon zu viel Seltsames auf dieser Welt erlebt, um nicht ins Grübeln zu geraten. Still öffnete er über seine Biotronik eine private Visicom-Verbindung zu Divone. Der Rat seines Ersten Offiziers war ihm selten so willkommen wie jetzt. »Was halten Sie davon, Commander?«, formulierte er in Gedanken, ohne dass die anderen Anwesenden etwas von dem Gespräch mitbekamen.


  »Viele Überlieferungen und Legenden beruhen auf einem wahren Kern«, antwortete die Angesprochene ebenso lautlos. »Wir wissen, dass es sich bei dem sogenannten Tor um ein außerirdisches Artefakt handelt, das von einer fortgeschrittenen Zivilisation erschaffen worden sein muss. Einer, die uns technologisch womöglich weit voraus war. Vielleicht benutzt jemand diese fortschrittliche Technologie, um es so erscheinen zu lassen, als ob er übernatürliche Kräfte besäße.«


  »Gut möglich«, sinnierte Meyers. »Wenn dem so ist, dürfte er den anderen Planetenbewohnern gegenüber einen entscheidenden Vorteil besitzen. Wenn ich daran denke, was das für die Zivilbevölkerung bedeuten könnte, gefällt mir das gar nicht.«


  »Mir auch nicht, Captain. Aber ich fürchte, wir können daran nichts ändern …«


  »Vermutlich nicht …«, überlegte er und beendete das stumme Gespräch. Als Captain der Raumflotte musste er sich natürlich an die Vorschriften halten, und seine Mission sah nicht vor, direkt oder indirekt in einen Krieg einzugreifen, so edel seine Absichten auch sein mochten. In diesem Punkt hatte sie vollkommen recht. Er würde ohnehin in Erklärungsnöte geraten, wenn er seinen Missionsbericht ablieferte – manchmal war das Leben einfach ungerecht.


   


  Glücklicherweise löste sich die anfängliche Spannung während des langen Fluges mehr und mehr. Cordian erwachte noch einmal für kurze Zeit und seine Schwester gab ihm ein wenig Wasser, dann dämmerte er wieder dahin. Divone versicherte ihr, dass sein erhöhtes Schlafbedürfnis eine ganz normale Reaktion auf das Medikament sei, das sie ihm gegeben hatte, und sie sich keine Sorgen zu machen brauche. Da eine Sitzbank blockiert war, musste seine Crew notgedrungen etwas enger zusammenrücken.


  Tao und Prinzessin Lissina waren ihrerseits sehr neugierig und fragten Meyers geradezu Löcher in den Bauch.


  »Dich ausfindig zu machen, war nicht leicht«, gestand er ein, als die Frage aufkam, wie er sie überhaupt gefunden hatte. »Geholfen hat uns das hier«, er reichte Tao ihren abgelegten Kommunikator. »Er ist auf deine biologische Signatur eingestellt. Als du ihn weggegeben hast, hat er ein Alarmsignal gesendet. Zudem hatten wir …«, er stockte. »Wir hatten noch andere Hinweise.« Dass es sich dabei um einen ausgesprochen seltsamen Traum gehandelt hatte, behielt er lieber für sich, bis er sich darauf selbst einen Reim machen konnte.


  Die Grünhaarige nahm das silbrige Armband staunend entgegen. Das polymorphe Material wurde biegsam, als sie es über ihre linke Hand streifte und wieder steif, als es sich um ihr Gelenk geschmiegt hatte. Tao lächelte verzückt.


  »Muss ich jetzt bei euch bleiben?«, fragte sie kurz darauf schüchtern, nachdem ihr Interesse an dem Gegenstand wieder erloschen war. »Ich würde nämlich lieber bei Cordian bleiben. Und bei Lissina; sie ist meine Freundin.«


  Unsicher, wie er mit der Situation umgehen sollte, druckste der Captain einen Augenblick lang herum. »Das überlegen wir uns später, würde ich sagen«, verkündete er schließlich. »In aller Ruhe …«


  Dies schien ihr fürs Erste zu genügen, dafür meldete sich nun Ivan über Visicom. »Ich würde auch gerne wissen, wie unser weiteres Vorgehen aussehen soll, Sir. Unseren Auftrag haben wir erfüllt: Wir kennen den Grund des Notrufs und Überlebende gibt es keine bis auf sie. Und sie macht nicht den Eindruck, unbedingt gerettet werden zu wollen. Sie benimmt sich wie ein großes Kind, nicht wie eine Spezialagentin.«


  »Zunächst einmal werden wir zusehen, dass wir die Fähre wieder raumtüchtig machen und zur Ikarus zurückkehren können«, antwortete der Captain. »Außerdem müssen wir die Flotte von den bisherigen Entwicklungen informieren und neue Befehle einholen. Derweil werden wir verhindern, dass Tao oder diese seltsame Energiequelle in die falschen Hände fallen. Wir sind noch lange nicht raus aus dieser Sache.«


  Früher oder später, das war Meyers klar, würden sie Tao von hier wegbringen müssen. Sie war Soldatin, ob sie sich erinnerte oder nicht, und war damit an Pflichten gebunden. Die Frage war, ob sie dann freiwillig folgen würde oder er sie dazu zwingen musste. Was wiederum die Frage aufwarf, ob er sie denn zwingen konnte. Er war nicht begierig darauf, dass seinem Schiff das gleiche widerfuhr wie der geheimen Einrichtung der Aegis-Division, die es gründlich in Einzelteile zerlegt hatte.


  Diese Grübeleien schlugen ihm mehr aufs Gemüt, als er sich eingestehen wollte. Für weitere Fragen verwies er die beiden neugierigen jungen Frauen deshalb an Lieutenant Dex, der sie bereitwillig und ausführlich beantwortete. Sollte der junge Offizier mit dem kahl rasierten Schädel seinen ermüdenden Hang zum Quasseln ruhig einmal ausleben. Und tatsächlich hingen sie schon bald wie gebannt an seinen Lippen, als er ihnen von fremden Welten und technischen Wundern zu erzählen begann.


   


  Der alte Captain wurde erst aus seinen Überlegungen gerissen, als sich die drei irgendwann an ihm vorbei Richtung Cockpit drängten.


  »Ich verstehe immer noch nicht, wie dieses Gefährt fliegen kann«, ließ Lissina verlauten. »Ich meine, der ganze Stahl und all das ist doch unheimlich schwer!«


  Dex schmunzelte amüsiert. »Nun, vielleicht kann Tara …«, er berichtigte sich sogleich, »ich meine Lieutenant Sanchez, das kurz erklären.«


  Die Pilotin drehte den Kopf in seine Richtung und rollte genervt mit den Augen, begann dann aber trotzdem, einen kleinen Vortrag zum Thema Auftrieb aus dem Ärmel zu schütteln. Während die Prinzessin aufmerksam lauschte, sah Tao sich staunend um.


  »Ich habe so etwas schon mal gesehen«, verkündete sie plötzlich. »Man steuert, indem man diesen Knüppel bewegt«.


  »Vereinfacht gesagt ist das richtig«, bestätigte Tara, in ihren Ausführungen innehaltend, »auch wenn man natürlich auf weit mehr Dinge zu achten hat …«


  »Darf ich mich mal setzen?«, fragte die Grünhaarige mit erwachter Neugier. »Ich glaube, ich erinnere mich an etwas …«


  Die Pilotin, der dieser Vorschlag offenkundig gar nicht zusagte, sah fragend in Meyers’ Richtung.


  »Lassen Sie die Kleine mal ran«, wies dieser sie über Visicom an. »Vielleicht hilft es dabei, ihr verschüttetes Gedächtnis aufzufrischen. Aber sperren Sie vorher die Kontrollen, ich will keine Bruchlandung erleben müssen.«


  Tara erhob sich dem Befehl folgend widerstrebend aus dem Pilotensitz und bedeutete der anderen Frau, Platz zu nehmen.


  »Keine Sorge«, meldete sie lautlos zurück. »Die manuellen Kontrollen sind blockiert und eine Biotronik hat sie ja offenbar nicht.«


  Ja, das gänzliche Fehlen des kleinen metallischgrauen Kontaktpads an der linken Schläfe der Alpha war ihm ebenfalls aufgefallen. Seltsam: Für Flottenangehörige war das Neuralinterface beinahe unabdingbar. Nur bei seltenen biologischen Unverträglichkeiten wurden umständlichere Ersatzlösungen angewandt. Warum sollte die Aegis-Division gerade bei ihrem Spitzenprodukt darauf verzichten?


  Nun, möglicherweise ja, weil sie keine solche benötigte: Kaum da Tao sich in den Pilotensitz geschwungen hatte, meldete die Fähre das Zustandekommen einer Neuralverbindung zu einer neuen Pilotin.


  Tao riss Mund und Augen auf und tastete mit den Armen in der Luft herum, ganz so, als versuche sie, nach den virtuellen Anzeigen und Diagrammen zu greifen, die das Implantat – oder was immer sie stattdessen benutzte – direkt in ihrem Gehirn erzeugte. Für sie musste es den Anschein haben, als ob sie frei im Raum um sie herum schwebten.


  »Es spricht zu mir«, murmelte sie verblüfft. Meyers spürte, wie sich die Fähre leicht zur Seite zu neigen begann.


  »Ich denke, das reicht jetzt!«, entschied Tara und schob die andere mit sanftem Druck geradezu aus dem Sitz. Sofort stabilisierte sich der Raumgleiter wieder. Als sich die Pilotin ihr dunkles halblanges Haar mit den auffälligen roten Strähnen zurückstrich, standen ihr Schweißperlen auf der Stirn: »Verzeihung, Captain«, entschuldigte sie sich über Visicom, »ich wusste nicht, dass sie das kann.«


  Divone, die ebenfalls mitbekommen hatte, was vorgefallen war, schaltete sich wie aufs Stichwort ins Gespräch ein und bot einen Erklärungsvorschlag an: »Vielleicht sind biotronische Funktionen bereits in ihren organischen Bauplan integriert. Ein schwacher Nahbereichssender wie derjenige des Kontaktpads könnte auch unter der Haut verborgen sein.«


  »Wie dem auch sei«, befand Meyers, »Kommunikation ab jetzt nur noch verschlüsselt. Das gilt für alle.«


   


  Von diesem kleinen Beinahe-Unfall abgesehen, verlief der Rest des Fluges ruhig. Dies gab dem Captain Gelegenheit, ein wenig über das angesteuerte Ziel in Erfahrung zu bringen. Er und seine Leute wussten nahezu nichts über diesen Planeten. Man hatte ihnen lediglich das verraten, was zur Erfüllung ihrer Mission notwendig war, und dabei waren keine Zwischenstopps in dicht besiedelten Gebieten eingeplant gewesen. Angesichts des auf dieser Welt herrschenden mittelalterlichen Entwicklungsstandes war er froh, zu hören, dass das Königreich Eltera, auf dessen Hauptstadt sie Kurs gesetzt hatten, als modern und fortschrittlich galt. Das steigerte die Chancen, dort materielle Hilfe zu erhalten, auch wenn er im Moment noch optimistisch war, dass sie den Triebwerksschaden selbst beheben konnten, sollte es nötig sein.


  Je näher sie Ganthalas kamen, desto mehr wandelte sich die Landschaft, die unter ihnen hinwegglitt: Hatten vorher dichte Wälder das Bild bestimmt, nur gelegentlich von Weideland oder kleineren Ortschaften durchsetzt, so überflogen sie nun ein immer kompakteres Mosaik aus Ackerflächen. In der Entfernung konnten sie hin und wieder von Mauern umgebene Städte erspähen. Die Besiedlung wurde dichter, auch wenn man natürlich nicht von urbanem Terrain nach moderner Definition sprechen konnte. Meyers beobachtete dies alles interessiert über die Außenkameras, die ihr Bild über das Neuralinterface in ein kleines Fenster seines Sichtfeldes einspeisten. Wie viele Menschen mochten überhaupt auf diesem Planeten leben? Hundert Millionen? Bestenfalls eine halbe Milliarde, schätzte er. Und diese lebten hier seit Jahrtausenden abgeschieden vom Rest der Galaxis. Nun kamen sie in Kontakt mit einer Kultur, die sie nicht nur zahlenmäßig um ein Vielfaches übertraf, sondern auch noch technologisch etwa tausend Jahre Vorsprung hatte. Wie würde sich das auf sie auswirken? Unbewusst kamen ihm Bilder von Ureinwohnern des amerikanischen Kontinents auf der Erde in den Sinn, die erst gejagt und dann in Reservate gesteckt worden waren. Kein besonders schöner Gedanke. Nein, dachte er, diese Fehler durfte die Menschheit nicht wiederholen. Er würde diese Leute mit dem Respekt behandeln, den sie verdienten – und ihnen kein Feuerwasser verkaufen. Meyers grinste gedankenverloren. Er ganz sicher nicht!


   


  Dann war es schließlich soweit: Die goldene Kuppel war das Erste, was sie am Horizont ausmachten. Sie reflektierte das Licht der tief stehenden Sonne derart hell, dass man glauben konnte, einen doppelten Sonnenuntergang zu erleben. Zusammen mit einer Handvoll Nebenkuppeln krönte sie eine beeindruckende Befestigungsanlage, die von mehreren Mauerringen umgeben auf einem terrassenartig angelegten Hügel über einer weitläufigen Stadt thronte. Je näher sie kamen, desto mehr Details wurden erkennbar: Einige Gebäude überragten die anderen deutlich – Meyers glaubte, ein rundes Stadion oder Amphitheater zu erkennen; auch ein kathedralenähnlicher Bau mit hoch aufragendem Turm war zu sehen. Große Ausfallstraßen teilten das Häusermeer, weiteten sich zu gepflasterten Plätzen oder verästelten sich zu immer engeren Gassen. Kutschen und Karren wuselten dort geschäftig hin und her. Von oben betrachtet ging es zu wie in einem Ameisenhaufen.


  Dex, der ebenfalls die Aussicht genoss, pfiff anerkennend durch die Zähne. Der Captain lachte und klopfte dem jungen Offizier auf die Schulter. »Braucht sich hinter dem historischen Rom nicht verstecken, was, Lieutenant?«


  »Ich weiß nicht, Sir«, antwortete dieser. »Ich war noch nie auf der Erde.«


  »Sollten Sie dringend nachholen, ist immer eine Reise wert.«


  »Mache ich sofort, wenn ich endlich mal meinen Urlaub bewilligt bekomme«, gab der Junge schnippisch zurück.


  Tao und die Prinzessin hatten sich derweil zu Tara ins Cockpit gedrängt, um durch die Frontscheibe etwas sehen zu können. Die Pilotin ließ sie widerwillig gewähren.


  »Drehen Sie eine Runde und suchen Sie einen geeigneten Landeplatz«, wies Meyers sie mündlich an – es gab keinen Grund, dass ihre Gäste das nicht mitbekommen sollten – und fügte hinzu: »Am besten ein wenig außerhalb. Wir wollen so unbedrohlich wie möglich erscheinen.«


  Die Raumfähre hatte etwas an Höhe gewonnen und flog nun einen weiten Bogen über die Außenbezirke der Stadt. Das orange Licht der untergehenden Sonne floss um ihren silbrigen Rumpf und ließ sie fast wie in Feuer gehüllt erscheinen. Wenn Meyers mit den Außenkameras hinunter in die Straßen zoomte, konnte er erkennen, dass die Menschen überall in ihrem Tun innegehalten hatten und zum Himmel starrten. Man hatte sie bemerkt.


  »Wir können im Palasthof landen«, schlug Lissina vor. »Eltera und Keldor sind treue Verbündete, die werden schon nicht über uns herfallen. Und wir müssen dringend mit König Regaland reden und ihn vor der Gefahr aus dem Norden warnen. Je eher, desto besser.«


  »Genug Platz wäre vorhanden«, befand Tara. »Jede Menge Grünflächen.«


  Nachdenklich kratzte Meyers sich am Hinterkopf. »Also gut«, entschied er. »Wir probieren es. Falls sie auf uns schießen, drehen wir sofort ab.«


  Gesagt, getan: Die Fähre wurde langsamer und sank tiefer. Die Mantelrotoren ermöglichten es ihr, senkrecht und punktgenau auf einem Stück Rasen innerhalb der Palastanlage aufzusetzen. Sofort eilten mit Spießen und Bögen bewaffnete Wachen aus allen Richtungen herbei. Erleichtert stellte der alte Captain fest, dass sie nicht schossen und respektvollen Abstand hielten. Nun konnte der aufregende Teil beginnen.


   


  Ein paar Minuten warteten sie ab. Lange genug, dass die Nachricht von ihrer Ankunft die wichtigen Entscheidungsträger erreichen konnte. Da sie währenddessen weder von Pfeilen gespickt noch mit brennendem Öl übergossen wurden, hielt Meyers den Zeitpunkt für gekommen, sich zu zeigen. Er und die Prinzessin würden allein nach draußen gehen, die anderen würden in der Fähre bleiben und die Lage überwachen. Die Soldaten waren nervös, das war ihnen deutlich anzusehen, also wollten sie diese nicht noch zusätzlich reizen.


  »Wird man dich denn in diesem Aufzug erkennen?«, fragte er die junge Frau, als die Heckklappe langsam aufschwang. Sie sieht nicht besonders königlich aus im Moment, dachte er. Die helle Tunika, die sie trug, genau wie die dazugehörigen Beinkleider, waren eher die Kleidung der einfachen Bevölkerung und ihr Haar war zerzaust, als hätte sie letzte Nacht im Heu geschlafen. Ihm fiel ein, dass er vielleicht selbst ein wenig respektvoller mit ihr reden sollte, und fügte schlechten Gewissens an: »Eure Hoheit.«


  Sie sah ihn verwundert an, als wäre ihr der Gedanke noch gar nicht gekommen. »Keine Ahnung, ich hoffe es«, antwortete sie verlegen. »Ich war noch nie hier.«


  Ein Seufzen entwich ihm.


  »Aber Regaland war schon einmal in Keld«, beeilte sie sich hinzuzufügen. »Damals war er noch nicht König, aber Konsul oder Botschafter oder irgend so etwas, auf jeden Fall wurde ich ihm vorgestellt. Ach ja, und Hoheit ist nicht nötig, Lissina reicht völlig.« Sie lächelte aufmunternd.


  »Hm«, machte der Captain. »Wie alt warst du damals, Lissina?«


  Die Prinzessin überlegte kurz. »Sechs oder sieben Jahre?«


  Meyers schüttelte den Kopf. Es war ohnehin zu spät, es sich anders zu überlegen. Die Klappe stand offen und nun mussten sie sich zeigen. Er überlegte, seinen Helm zu aktivieren – sein leichter Kampfanzug mochte ihn vor Pfeilen schützen, ein Bolzen in den Kopf war für ihn indes genauso tödlich wie für jeden anderen – doch er entschied sich dagegen. Das schwarze Synthoflex mit den Komposit-Verschalungen an Brust, Unterarmen, Knien und weiteren Körperstellen dürfte auch so schon befremdlich genug auf die Einheimischen wirken. Es ging darum, Vertrauen aufzubauen, weshalb er auch auf seine Waffe verzichtete.


  Sie traten hinaus, und wie zuvor abgesprochen, überließ er der Prinzessin das Reden: »Ich bin Lissina Leongart, Tochter von Garin Leongart«, rief sie den Wachen entgegen, »Prinzessin von Keldor! Ich komme mit einer dringenden Botschaft für König Regaland den Vierten!«


  Einen Augenblick lang geschah nichts. Man konnte die Anspannung in der Luft beinahe fühlen. In Meyers Richtung flüsterte sie leise: »Ich hoffe, es ist der Vierte, und nicht doch schon der Fünfte. Ich habe mir nie besonders viel aus Politik gemacht …«


  Der Captain rollte still mit den Augen und zwang sich, ruhig ein- und auszuatmen. Da – plötzlich kam Bewegung in die Palastwachen, als sich eine kleine, fast unscheinbar wirkende Frau durch die Reihen nach vorne schob. Unscheinbar bis auf die violette Robe, die sie trug, und die ihn vom Schnitt her unangenehm an die der Drachenreiter erinnerte, die ihr Triebwerk auf dem Gewissen hatten. Fünfzehn Meter vor der Fähre blieb sie stehen und musterte die Neuankömmlinge interessiert, aber ohne Furcht, bevor sie die Stimme hob: »Der König erwartet Euch bereits. Folgt mir bitte.«


  Meyers hob verdutzt die Augenbrauen. Dass es so schnell ging, hatte er nicht erwartet.


   


  Einige Zeit später inmitten des riesigen Thronsaales staunte der alte Raumschiffkommandant immer noch. Über den zur Schau gestellten Luxus im Allgemeinen und über die juwelenbesetzte Nachbildung des Sternenhimmels über ihm im Besonderen. Er fragte sich, ob einer dieser glitzernden Punkte die Sonne der Erde darstellte, aber ohne den Himmel über Eddor zu kennen, ließ sich das nicht so ohne Weiteres feststellen.


  Die Wachen hatten darauf bestanden, dass nur Lissina, er selbst sowie einer seiner Leute zum König vorgelassen werden durften. Unbewaffnet natürlich. Falls man sie tatsächlich erwartet hatte, wie von der mysteriösen Frau angedeutet, so ging man trotzdem auf Nummer sicher. Er hatte entschieden, dass Dex sie begleiten würde. Divone hatte solange das Kommando, Tara hielt sich startbereit und Ivan war der Mann, der sie zur Not raushauen musste, sollte etwas schief gehen. Über die integrierte Kamera seines Headsets, das halbkreisförmig seinen Hinterkopf umschloss und mit dem hohen Kragen seines Kampfanzuges verbunden war, bekam seine Crew alles mit und würde sofort reagieren können. Er ging eben auch gerne auf Nummer sicher.


  Wie sich herausgestellt hatte, war ein Botenreiter aus Keldor vor Kurzem in Ganthalas eingetroffen, der Lissinas Identität zweifelsfrei bestätigen konnte, zumindest diese Sorge hatte sich also erübrigt …


  Nun standen sie dem König gegenüber, der sie von seinem Thron herab aufmerksam musterte. Der Mann mochte siebzig sein und damit etwa in seinem Alter, auch wenn Meyers durch die Segnungen der modernen Medizin gut zwanzig Jahre jünger wirkte. Es wurden nur wenige Höflichkeiten ausgetauscht – die Prinzessin kam gleich zur Sache und schilderte die Lage: Das ehemals stolze Königreich von Keldor war von den barbarischen Norkai im Handstreich besiegt worden. Diese hatten nicht nur mehr Soldaten aufgeboten, sondern waren auch besser organisiert gewesen, als man je für möglich gehalten hatte. Hinzu kamen ihre abgerichteten Bestien, groteske Mischwesen aus Mensch und Wolf, mit denen Meyers ebenfalls schon unliebsame Bekanntschaft gemacht hatte. Er schauderte bei dem Gedanken, wie es sein musste, Hunderten dieser Kreaturen gegenüberzustehen und das mit nichts weiter als einfachen Handwaffen, so wie es den Truppen Keldors widerfahren war. Er schauderte noch mehr, als er die Berichte von verbrannten Dörfern und hingerichteten Gefangenen hörte. Krieg war nie schön, es gab immer Tote. Dennoch war es ein Unterschied, ob man einen Krieg gegen eine Armee oder gegen die Zivilbevölkerung führte.


  Die junge Frau hatte eine Kurzfassung der Geschichte wiedergegeben, die sie Meyers bereits zuvor erzählt hatte. Viele Details hatte sie dabei ausgelassen, Taos Rolle in der Sache sogar komplett verschwiegen. Aufmerksam registrierte er die Reaktion der Berater des Königs, die im weiten Halbkreis links und rechts des Thrones saßen, als Lissina die sogenannten Verdammten als treibende Kraft hinter den Kriegshandlungen nannte. Es setzte regelrecht Tumult ein, und einige hielt es nicht mehr auf den Stühlen. Er kannte das Protokoll zwar nicht, aber war sich fast sicher, dass dies eine Verletzung desselben darstellte. Der König selbst jedoch, und die Frau in der violetten Robe, die sich stehend im Hintergrund hielt, wirkten nicht überrascht und tauschten im Gegenteil vielsagende Blicke. Ein älterer Mann mit einer federgeschmückten Filzhaube auf dem Kopf – Meyers hatte seinen Namen vergessen, aber er saß nahe beim König, musste also wichtig sein – rief indes laut in ihre Richtung: »Wir lassen uns doch von einem verängstigten Mädchen nicht zum Narren halten!«


  Die Stirn ärgerlich in Falten gezogen, wollte Lissina gerade zu einer Entgegnung ansetzen, da trat zu Meyers Missfallen Dex einen Schritt vor und nahm sie in Schutz: »Hey, sie ist wesentlich mutiger, als ihr denkt!«


  »Ruhig bleiben, Lieutenant«, wies Meyers seinen Mann lautlos über Visicom zurecht, da ihm nicht entgangen war, dass eine der Wachen die Spitze ihrer Hellebarde auf seinen Offizier gerichtet hatte.


  Es bedurfte schließlich einiger strenger Worte des Regenten, um wieder Ruhe einkehren zu lassen: »Das Königreich von Eltera nimmt die Schilderungen Prinzessin Lissinas ausgesprochen ernst. Am morgigen Tage wird der Thronrat zusammentreten und Maßnahmen erörtern, wie der Gefahr aus dem Norden angemessen begegnet werden kann.«


  Der König vergewisserte sich mit einem Blick in die Runde, dass jeder verstanden hatte, und fuhr dann fort: »Nun brennen wir alle darauf, zu erfahren, was es mit Euch auf sich hat, Captain Mey…«


  Regaland stolperte ein wenig über den fremd klingenden Namen, also half ihm der Raumschiffkommandant rasch aus: »Meyers. John Meyers. Dies ist mein Navigator, Eric Dex. Es ist uns eine Ehre, an Ihrem Hof willkommen geheißen zu werden, Majestät …«


  »Ja, ja«, unterbrach ihn der Monarch mit einem ungeduldigen Wink, »verschieben wir die Formalitäten auf später. Ich würde gerne als Erstes wissen, wie Ihr das mit Eurer Stimme macht. Ihr redet mit zwei Zungen gleichzeitig – das ist ausgesprochen irritierend.«


  Meyers musste schmunzeln. Der alte Kerl hatte einen Sinn fürs Praktische, das machte ihn in seinen Augen sogleich sympathisch.


  »Nur eine kleine technische Spielerei«, wiegelte er ab, während der Lautsprecher seine Worte übersetzte. Dabei entging ihm nicht das Getuschel in den Reihen der Berater. Er glaubte, das Wort Hexerei herauszuhören. »Ich beherrsche Ihre Sprache noch nicht, sonst würde ich Ihnen die Verwirrung gerne ersparen.«


  Der König nickte abwägend. »Ich weiß nicht, was ich faszinierender finde. Diese Spielerei, wie Ihr es nennt, oder Eure absonderliche Flugmaschine. Die Stadtwache musste ausrücken, das Volk zu beruhigen, wie man mir berichtete. Die Menschen dachten, ein Drache habe den Palast angegriffen. Was kommandiert Ihr da? Eine Art fliegendes Schiff? So etwas hat man hier noch nicht gesehen. Von wo stammt Ihr?«


  Meyers räusperte sich. »Ich kommandiere eine Fregatte der Raumflotte der Galaktischen Union.« Er tippte mit dem Finger auf das in den Oberarm seines Anzuges eingenähte Hoheitszeichen, das die galaktische Scheibe vor blauem Grund zeigte. »Das Gefährt draußen im Hof ist lediglich eine Art Beiboot. Mein Schiff schwimmt nicht auf dem Wasser und fliegt auch nicht einfach durch die Luft, sondern kreuzt am Himmel zwischen den Sternen, denn dort liegt unsere Heimat.«


  Als er aufhörte, zu sprechen, herrschte absolute Ruhe im Saal. Er konnte beinahe sehen, wie es in den Gesichtern der Anwesenden arbeitete. Jetzt war es also raus. Diesmal waren wirklich alle überrascht, der König und die Robenträgerin eingeschlossen. Der Mann zur Rechten des Regenten fand als Erster die Sprache wieder. In seinem Aufzug erinnerte er den Captain irgendwie an einen christlichen Bischof, nur dass nirgendwo ein Kreuz zu erkennen war. Dafür gab es diese beiden konzentrischen Kreise, die er an anderer Stelle schon einmal gesehen hatte; möglicherweise ein Symbol von religiöser Bedeutung.


  »Nur die Ewigen reisen zwischen den Sternen«, hauchte er. »Die Kinder Arns. Hat der Allmächtige Euch geschickt?«


  Meyers schüttelte den Kopf. »Auch wenn ich das schon öfter gefragt worden bin. Nein, wir sind keine Ewigen oder dergleichen, und einen Arn kennen wir auch nicht. Wir würden uns aber freuen, mehr darüber zu erfahren und …«


  »Blasphemie!«, heulte der Geistliche auf. »Er verleugnet unseren Schöpfer und Erlöser!«


  »Kardinal Vaspar!«, fuhr der König ihm dazwischen. »Ich muss Euch nicht daran erinnern, dass es in Eltera kein Gesetz gibt, das einem Menschen vorschreibt, welchem Glauben er anzuhängen hat.«


  Die Rüge wirkte, der Kardinal verstummte kleinlaut und Regaland wandte sich wieder an Meyers: »Ich bin neugierig: Wenn Arn Euch nicht geschickt hat, wer oder was führt Euch dann hierher? Seid Ihr gekommen, um uns im Kriege beizustehen, oder verfolgt Ihr …«, er machte eine nachdenkliche Pause, »… andere Absichten?«


  Elteras Herrscher war nicht dumm, soviel war klar. Meyers konnte sich schon denken, worauf die Frage abzielte. Die Raumfähre hatte sehr wahrscheinlich nicht nur das einfache Volk eingeschüchtert. »Weder noch«, antwortete er schließlich. »Die Statuten der Union untersagen ausdrücklich die Einmischung in die inneren Angelegenheiten von Nicht-Mitgliedern. Eigentlich sind wir nur hier, weil wir einige Reparaturen an unserem Beiboot vornehmen müssen, bevor wir mit ihm zu unserem eigentlichen Schiff zurückkehren. Für gewährte Hilfe, und sei es nur Unterkunft und Verpflegung, würden wir uns natürlich erkenntlich zeigen. Falls Sie darauf bestehen, können wir natürlich auch sofort wieder verschwinden …«


  Er warf einen Blick in die Richtung des grimmig dreinblickenden Kardinals und zuckte vielsagend mit den Schultern.


  Regaland der Vierte lachte amüsiert. »Aber nicht doch. Diese Bekanntschaft ist viel zu interessant, um sie jemand anderen machen zu lassen. Seid uns fürs Erste willkommen.«


  3


  Gehetzt blickte Cordian von rechts nach links. Er träumte, soviel wusste er, doch dieses Wissen nahm ihm nicht die Angst. Es war einer jener Träume, die sich zu echt, zu lebendig anfühlten, um sie einfach abzutun. Ihm war nur allzu bewusst, dass sich Visionen wie diese in der jüngsten Vergangenheit schon mehr als einmal auf unvorhergesehene Weise bewahrheitet hatten.


  Er befand sich in einer Art Garten, einem weitläufigen Park, der von einer niedrigen Steinmauer umgeben war, aus der ein hoher eiserner Gitterzaun emporragte, der unüberwindlich wirkte. Jenseits dieser Grenzlinie schien die Welt aufzuhören und endete in einem dämmrigen Grau, das nahtlos in den ebenso trüben Himmel überging. Dort draußen warteten sie: schwarze, in weite Roben gehüllte Gestalten, die Gesichter unter tiefen Kapuzen verborgen. Falls sie überhaupt Gesichter hatten; er war sich dessen keineswegs sicher! Eine von ihnen stand zurzeit regungslos vor dem geschlossenen Eingangstor und beobachtete ihn durch die Gitterstäbe. Sie machte keine Anstalten, zu ihm hineinzugelangen, versperrte ihm jedoch durch ihre Präsenz den Weg nach draußen. Es war im Augenblick nur diese eine Erscheinung zu sehen, aber es gab noch mehr von ihnen. In welche Richtung Cordian sich auch wandte: An jedem Ausgang stieß er auf einen schwarzen Schemen. Manchmal sah er sie aus den Augenwinkeln den Zaun entlangschreiten, dann waren sie plötzlich wieder verschwunden, wenn er den Kopf drehte. Er wagte nicht den Versuch, hinüberzuklettern, zu groß war die Gefahr, einer dieser Gestalten dadurch geradewegs in die Arme zu laufen.


  Stattdessen machte er kehrt und eilte fort von der Umfriedung, orientierte sich mehr zur Mitte des Gartens. Halbverfallene und von Efeu überwucherte Säulen und Mauern verwandelten das Gelände fast schon in ein Labyrinth. Er wusste nicht, wohin er sich noch wenden sollte, versuchte einfach, einen Ort zu finden, an dem er sich verstecken konnte, doch er hatte kein Glück. So verwinkelt das Terrain auch war, er schien von jedem Punkt des Parks eine Sichtlinie zum Zaun ziehen zu können, und jedes Mal erblickte er dort einen der Schwarzen.


  Cordian hielt inne, als etwas seine Aufmerksamkeit auf sich zog. Allein auf weiter Flur reckte sich eine einzelne Rose aus dem niedrigen Gras. Ihre Blütenblätter waren schwarz wie die Nacht, dennoch war sie unfassbar schön. Für einen Augenblick vergaß er die drohende Gefahr um ihn herum und bückte sich zu der zierlichen Blume. Sanft bog er die Blüte in seine Richtung, um daran zu schnuppern, zog die Hand jedoch ruckartig zurück, als er einen stechenden Schmerz verspürte. Verflucht! Was war das für ein Traum, in dem man Schmerzen hatte?


  Ein Blutstropfen zeigte sich auf seinem Zeigefinger; er hatte sich an den Dornen der Rose gestochen. Als sei der Zauber nun gebrochen, riss er seinen Blick los und sah sich um. Im Augenwinkel machte er eine der schwarzen Kutten aus und diesmal fuhr ihm der Schreck wirklich in die Glieder: Die Gestalt war verschwunden, bevor er sie mit Blicken zu fixieren vermochte, doch für einen kurzen Augenblick war er sicher gewesen, dass sie sich auf dieser Seite des Zaunes befunden hatte!


  Cordian zwang sich zur Ruhe. Dies war nur ein Traum. Wenn diese Wesen ihn holen wollten, sollten sie doch kommen! Er war nur mäßig überrascht, dass er in seiner Rechten plötzlich ein goldenes Schwert hielt, dessen Klinge so intensiv strahlte, als bestünde sie aus reinem Licht. Was nun geschah, träumte er nicht zum ersten Mal: Ausgehend vom Griff der Waffe floss angenehm warmes flüssiges Gold seinen Arm hinauf und bildete nach kurzer Zeit einen schimmernden Panzer um seinen gesamten Körper. Er fühlte sich stark und kampfbereit und im gleichen Maße, in dem seine Angst wich, klarte der Himmel über ihm auf, sodass freundliche Sonnenstrahlen den Park durchfluteten. Er sah sich noch einmal um. Von den schwarzen Gestalten war weit und breit nichts mehr zu sehen, dafür befand sich ein offenstehendes Tor direkt in der Nähe, das endlich einen Ausweg verhieß. Ohne zu zögern, ging er hindurch. Zweifel und Sorgen hatte er hinter sich gelassen. Als Cordian hinauf zu dem steinernen Torbogen blickte, bemerkte er kurz vor dessen Durchschreiten noch, dass ein seltsames Zeichen in ihn eingemeißelt war: Eine Spirale, die von einem Dreieck umschlossen wurde, dessen Eckpunkte wiederum zu kleinen Kreisen ausgeformt waren. Er fragte sich, was dieses Symbol wohl bedeuten mochte …


   


  ***


   


  Als der Prinz erwachte, klärte sich seine Sicht nur langsam. Die Helligkeit blendete ihn, also öffnete er die Augen ganz behutsam, eines nach dem anderen. Die befremdlichen Bilder aus seinem Traum verflüchtigten sich und wichen dem Eindruck eines geräumigen Zimmers. Er selbst lag weich gebettet in weiße Laken in einem breiten Himmelbett. Die Wand gegenüber dem Fußende wurde vollständig von drei mannshohen Glasfenstern eingenommen. Eine ihm unbekannte Frau stand neben ihm und drückte ihm aus Gründen, die ihm nicht ersichtlich waren, einen kleinen Metallstift auf den nackten Unterarm. Ihr dunkles Haar wäre selbst für einen Mann kurz gehalten gewesen, und sie trug eng anliegende schwarze Kleidung zusammen mit einigen mattgrauen, äußerst fremdartig anmutenden Rüstungsteilen.


  »Alle Vitalfunktionen normal«, verkündete sie und ließ den Stift in einer Tasche verschwinden. »Du bist kerngesund, junger Mann.«


  Sie schenkte ihm ein freundliches Lächeln, während er sich darüber wunderte, warum er ihre Stimme zweimal hörte: einmal nur als Folge unverständlicher Laute und einmal in sauber artikuliertem, akzentfreiem Elteranisch.


  Cordian stöhnte. Nun fiel es ihm wieder ein. Sie gehörte zu den Männern aus dem stählernen Drachen. Ihre knappe Flucht vor den abtrünnigen Kesenchai, sein Streit mit ihrem Anführer und sein Zusammenbruch – alles stand ihm wieder vor Augen. »Wo … wo sind wir?«, flüsterte er. Seine Kehle war ausgedörrt wie die araskische Wüste.


  »In Ganthalas«, antwortete die Frau und reichte ihm einen Becher mit Wasser. Mühsam setzte er sich auf und ließ sich Zeit beim Trinken. Wie es aussah, war er mit ihr allein im Raum. Einen Moment lang überlegte er, wie wohl seine Chancen standen, sie zu überwältigen, wenn er sich jetzt auf sie stürzte. Soweit er erkennen konnte, war sie unbewaffnet, und besonders groß war sie nicht. Allerdings schien sie die Wahrheit gesprochen zu haben. Durch die Fenster konnte er eine der berühmten goldenen Kuppeln ausmachen, die den Palast von Ganthalas zierten. Vielleicht war er mit seinen Anschuldigungen doch etwas voreilig gewesen.


  »Dann habt Ihr uns nicht entführt?«, fragte er vorsichtig. »Wo sind Tao und Lissina?«


  Die andere schüttelte amüsiert den Kopf. »Der Captain sagte doch, dass wir keine bösen Absichten hegen. Deine Schwester spricht gerade vor einem Gremium, das Thronrat genannt wird, Tao war auf dem Weg zur Küche, als ich sie das letzte Mal gesehen habe.«


  Der Prinz verdrehte die Augen. Das passte. Die zierliche junge Frau legte für gewöhnlich einen Hunger an den Tag, der jedem doppelt so schweren Mann zur Ehre gereicht hätte.


  »Wie lange war ich weg? Was ist überhaupt passiert?«


  »Kreislaufzusammenbruch. Du hast mit kleineren Unterbrechungen etwa zwanzig Stunden geschlafen. Wir sind gestern Abend gelandet, aber davon hast du vermutlich nichts mitbekommen.«


  Cordian schüttelte den Kopf. Es war kaum vorstellbar: Sie hatten in ein paar Stunden halb Eltera durchquert! Mit der Erkenntnis ergriff Erleichterung von ihm Besitz; endlich, nach all den Gefahren, hatten sie ihr Ziel erreicht.


  »Ich bin bei dir geblieben«, fuhr die Frau fort, »um sicherzugehen, dass es nicht doch etwas Ernsteres ist. Keine Sorge, abgesehen von ein paar kleinen Schrammen, um die ich mich gekümmert habe, fehlt dir nichts«, sie zwinkerte ihm aufmunternd zu, »lass es nur etwas ruhiger angehen die nächsten paar Tage.«


  Cordian bedankte sich höflich. »Ich glaube, ich sollte mich für mein Verhalten entschuldigen. Bei Euch und natürlich auch bei Eurem Captain.« Er hielt inne, als ihm etwas an ihr auffiel. Dort, wo sich der hohe Kragen ihres Anzuges öffnete und den Blick auf ihren Hals freigab, erkannte er auf jeder Seite die Ansätze zweier schmaler, etwa fingerbreiter Wülste unter der Haut. Sie musste bemerkt haben, wo er hinstarrte, denn sie zog sich unwillkürlich den Kragen zurecht.


  »Schon gut«, meinte sie, als er verlegen den Blick senkte. »Du brauchst nicht fragen: Ich bin Gaianerin. Ich trage einen Symbionten in meinem Körper.«


  Ohne genau zu wissen, was das bedeutete, fragte der Prinz nur: »Und das tut nicht weh?«


  Die Frau lachte hell. »Nein, keineswegs. Es ist ein wunderbares Gefühl. Ich bin übrigens Divone. Und was deine Entschuldigung angeht: Ich werde es dem Captain ausrichten. Aber nun ist da noch jemand, der dich gerne sehen würde …«


  Der Prinz ergriff sie rasch beim Arm, als sie sich zur Tür wenden wollte. »Warte.« Sie drehte sich wieder zu ihm um. »Ich würde ihn gerne persönlich sprechen, wenn das möglich ist.«


  Divone nickte. »Natürlich. Ich sehe mal, wo er steckt, aber genieße ruhig erst einmal das Frühstück, wir bleiben wohl noch eine Weile hier …«


  Cordian ließ es dabei bewenden und Divone verschwand durch die Tür. Welches Frühstück eigentlich?, dachte er gerade, als sich die Tür auch schon erneut öffnete und eine freudestrahlende Tao ins Zimmer stürmte.


  »Cordian, du bist wach!«, rief sie glücklich und eilte an seine Seite. In den Händen hielt sie ein Tablett, beladen mit frisch gebackenem Brot, Eiern, Butter, Honig und Käse.


  Er wusste gar nicht, worüber er sich mehr freuen sollte: Darüber, dass ihm das Frühstück von der Person gebracht wurde, nach deren Gesellschaft er sich jetzt gerade am meisten sehnte, oder darüber, dass sie ihm trotz ihres sagenhaften Appetits noch etwas übrig gelassen hatte.


   


  Wenig später schritt der junge Prinz frisch angekleidet und gesättigt durch die langen Korridore des Palastes. Ohne den Diener, der ihm vorausging, hätte er sich sicher schon hoffnungslos verirrt. Der Palast, so hatte er den Eindruck, musste das größte Bauwerk sein, das Menschen je errichtet hatten, und ihm schwirrten obendrein viel zu viele Gedanken im Kopf herum, um auf den Weg zu achten.


  Seine nachdenkliche Miene hellte sich erst auf, als ihm zufällig seine Schwester über den Weg lief.


  »Conn«, rief sie ihn bei seinem ungeliebten Spitznamen und eilte heran, um ihn an sich zu drücken. »Arn sei Dank, dir geht es gut.«


  Während der Diener in respektvollem Abstand wartete, hatten sie Gelegenheit, sich kurz auszutauschen. Cordian war erleichtert aber auch ein wenig überrascht, als er erfuhr, wie souverän seine jüngere Schwester ihre aufsehenerregende Ankunft in Ganthalas erklärt und ihr Anliegen vorgebracht hatte. Gerade eben hatte ihre Anhörung vor dem Thronrat geendet, der nun eine Versammlungspause einberufen hatte. Lissina war sichtlich erschöpft, und nach eigenen Angaben pochte ihr der Schädel. Der Thronrat, so beklagte sie sich, war ein Haufen bornierter alter Männer, die ihr einfach nicht glauben wollten, in welcher Gefahr Eddor schwebte und denen man alles zweimal erklären musste.


  »Wo steckt Tao?«, erkundigte sie sich, nachdem sie ihrem Ärger Luft gemacht hatte.


  »Vertilgt noch die Reste meines Frühstücks.«


  »Natürlich, was sonst …?« Lissina lachte kopfschüttelnd.


  Ihre Neugier war damit wohl fürs Erste befriedigt und sie erklärte, sich nun in das ihr zugeteilte Gemach zurückziehen zu wollen. Allerdings tat sie dies nicht, ohne sich zuvor noch über das fürchterliche Kleid auszulassen, das man ihr gegeben hatte. Ihren Worten zufolge war es ohne die Hilfe zweier Kammerzofen gar nicht anzuziehen und saß so eng, dass sie fortwährend zu ersticken drohte.


  Als ihr Bruder konnte er ihr Leid durchaus nachempfinden. Nun ja, nicht so sehr die Sache mit dem Kleid – sein luftiges Hemd war sehr angenehm zu tragen, auch wenn die Rüschen an den Ärmeln etwas störten – wohl aber das Gefühl, von niemandem so recht für voll genommen zu werden. Er hoffte, dass sie sich besser fühlte, nachdem sie sich ausgeruht hatte. Er jedenfalls war stolz auf sie.


   


  Der Diener führte ihn weiter. Schon bevor sie ihr Ziel erreichten, hörte Cordian Stimmen durch die hohen Gänge schallen. Der Captain der Fremden unterhielt sich mit dem König, so verriet man ihm. Es wäre wohl höflicher, zu warten, überlegte er, andererseits musste er beim Regenten Elteras ohnehin noch vorstellig werden. Und bevor dieser wieder für Stunden hinter den verschlossenen Türen der Ratssitzung verschwand, wollte der keldorische Prinz sich zumindest für die freundliche Aufnahme, die ihm und seiner Schwester zuteilwurde, bedanken.


  »… er einte nicht nur die zerstrittenen elteranischen Provinzen und schuf die Grundzüge unseres politischen Systems, die bis heute Bestand haben«, erklärte eine der Stimmen, »er ließ sogar diesen Palast erbauen, in dem wir hier und heute stehen. Man sagt, er starb genau an jenem Tag, da die Hauptkuppel vollendet wurde.«


  Der Diener, der ihn hergeführt hatte, bedeutete ihm, kurz zu warten, und verschwand durch einen Torbogen, vor dem zwei bewaffnete Palastwachen Spalier standen. Die Stimme hielt in ihren Ausführungen inne, kurz darauf kam der Diener zurück und Cordian wurde eingelassen.


  Er betrat einen lang gezogenen Raum, an dessen Wänden zahlreiche Gemälde hingen, die, wie der Prinz erkannte, ohne Zweifel elteranische Könige vergangener Zeiten porträtierten. Vor jedem dieser Bilder stand zudem ein Podest aus poliertem Ebenholz, auf dem ein Gegenstand zur Schau gestellt wurde. Möglicherweise persönliche Dinge des entsprechenden Herrschers. Unter anderem sah er ein Schwert, einen Sextanten, Pergamente und verschiedene Schmuckstücke. Der amtierende König sowie Captain Meyers standen vor einem dieser Gemälde und warteten geduldig, bis er die Distanz zu ihnen überbrückt hatte.


  »Prinz Cordian Leongart«, begrüßte Regaland ihn, während er sich vor seinem Gastgeber respektvoll verbeugte. Die Stimme, die er vorhin gehört hatte, war die seine. »Meine Güte, wie schnell Ihr erwachsen geworden seid.«


  »Eure Majestät«, begann Cordian höflich, »lasst mich meinen Dank aussprechen für …«


  »Nicht nötig«, wurde er vom König mit einem hellen Lachen unterbrochen. »Verschieben wir doch diese Förmlichkeiten auf später, wenn wir die offiziellen Begrüßungsfeierlichkeiten abhalten. Ich habe für den morgigen Abend einen Ball angesetzt; jeder, der in Ganthalas Rang und Namen hat, wird anwesend sein. Da wird sich sicher genug Gelegenheit finden, Höflichkeiten auszutauschen. In Anbetracht des langen Bandes der Freundschaft, das unsere beiden Reiche miteinander verbindet, ist es außerdem das Mindeste, Euch Obdach zu gewähren. Wie fühlt Ihr Euch?«


  »Danke, es geht mir gut«, antwortete Cordian, etwas verdutzt angesichts der informellen Begrüßung.


  »Unser geschätzter Captain hier«, fügte der Regent sogleich hinzu, »hat den Wunsch geäußert, ein wenig über die Geschichte und Kultur meines Landes zu erfahren, darum nutze ich die Besprechungspause und führe ihn durch die Ahnengalerie. Möchtet Ihr Euch anschließen?«


  Es gab derzeit sicher tausend Dinge, die ihm wichtiger erschienen – die Rettung Eddors beispielsweise – dennoch bejahte er die Frage nach kurzem Zögern, da er seinen Gastgeber nicht gleich bei ihrer ersten Begegnung vor den Kopf stoßen wollte. Dann wandte er sich dem Captain zu, bevor die Gelegenheit verstrich: »Ich habe Euch falsch eingeschätzt«, entschuldigte er sich. »Ihr habt Wort gehalten und uns sicher nach Ganthalas gebracht. Auch Euch gilt mein Dank.«


  »Schon vergessen«, winkte dieser gutmütig ab, »du hattest schließlich allen Grund, misstrauisch zu sein.«


  Regaland nickte zustimmend: »Misstrauen wohnt jedem von uns inne. Der Mut, dieses Misstrauen zu überwinden, zeichnet einen großen Staatsmann aus.«


  Er machte eine Geste in Richtung des Wandbildes, über das die beiden anderen sich bereits vorhin unterhalten haben mussten. »Regaland der Erste war so ein Mann. Nach dem Untergang von Istala beschuldigte jeder jeden, für den daraus resultierenden Zerfall des Reiches verantwortlich zu sein. Nach Jahrzehnten des Krieges und des Grolls gelang es meinem Namensvetter durch kluge Bündnispolitik und durch den Ausgleich von Interessen den Grundstein für ein neues, noch stärkeres Eltera zu legen.«


  Cordian nickte gelangweilt. Er kannte die Geschichte des weisen Herrschers, doch Kompromissbereitschaft würde ihnen gegen die Verdammten nichts nutzen. Der Captain indes zeigte sich aufrichtig interessiert: »Die Tatsache, dass Ihr ein Wahlkönigtum pflegt, finde ich ausgesprochen faszinierend. Welche politische Macht hat der Thronrat, abgesehen davon, dass er den König wählt?«


  »Oh, offiziell nicht besonders viel, bei allen wichtigen Beschlüssen hat der König das letzte Wort, aber den Einfluss der Fürsten, die ihm angehören, sollte man nicht unterschätzen. Das Reich mit ihnen zu regieren ist in jedem Fall einfacher als gegen sie. Unter bestimmten Voraussetzungen kann der Thronrat den Regenten auch wieder absetzen, wenn er«, Regaland überlegte kurz, »sagen wir, wenn er zu krank wird, um das Land zu regieren. Das passiert allerdings nur sehr selten, die meisten Könige regieren auf Lebenszeit. Deshalb werden zumeist betagte Greise wie ich gewählt, dann dauert es nicht so lange …«


  Beide Männer lachten. »Wie handhabt Ihr es in Eurer Union?«, fragte der Monarch zurück.


  »Gar nicht so verschieden«, gab Meyers bereitwillig Auskunft. »Die Mitglieder entsenden ihre jeweiligen Vertreter in den Galaktischen Rat, wo dann …«


  Cordian hörte nicht weiter hin; eines der Bilder hatte seine Aufmerksamkeit auf sich gezogen, als er seinen Blick gelangweilt hatte schweifen lassen. An dem abgebildeten Herrscher war im Grunde nichts Besonderes, außer dass er ein bisschen jünger aussah als die meisten seiner Vorgänger und Nachfolger und dass er ein seltsames Amulett um den Hals trug. Oder zumindest eine Hälfte davon, denn die wohl ursprünglich runde Scheibe war entlang einer gezackten Kante auseinandergebrochen. Trotzdem war zu erkennen, dass ein Symbol eingraviert war, das – wenn man es geistig vervollständigte – vermutlich ein Dreieck darstellte, welches eine Spirale umschloss.


  Die Nackenhaare des Prinzen stellten sich auf, als er näher trat. Kein Zweifel: Genau dieses Zeichen hatte er zuvor in seinem Traum gesehen; es hatte auf dem Torbogen geprangt, unter dem er kurz vor dem Aufwachen hindurchgegangen war. Das musste etwas zu bedeuten haben! Sein Blick wanderte hinunter zu dem zugehörigen Podest, und tatsächlich, dort sah er das lädierte Kleinod liegen. Vorsichtig, sein Handeln mit dem eigenen Körper vor den beiden sich angeregt unterhaltenden Männern verbergend, berührte er das zerbrochene Amulett mit dem Zeigefinger. Es bestand aus hartem kühlem Stein. Die Eckpunkte des Dreiecks, von denen nur noch zwei zu sehen waren, wurden von winzigen mattblauen Edelsteinen gebildet. Eine Öse für eine Kette war seitlich in den Stein gebohrt worden und wirkte eher wie nachträglich angebracht.


  »Was gibt es über diesen hier zu berichten?«, schaltete sich Cordian in die laufende Unterhaltung ein, als er sich wieder zu den beiden älteren Männern umdrehte.


  Regaland horchte auf und warf dem Gemälde einen verdrießlichen Blick zu. »Dolmin der Verrückte. Er war einer dieser seltenen Fälle«, erklärte er fast entschuldigend. »Einer, der vom Thronrat abgewählt wurde, will ich damit sagen. Im Jahr Siebenhundert nach neuer Zeitrechnung, das in seine Regentschaft fiel, erschien zum letzten Mal der Schweif des Drachen. Er glaubte fest daran, dass sich die Prophezeiung erfüllen würde, und war besessen davon, jenen mystischen Ort zu finden, der in den alten Legenden Tirvaness genannt wird.« Der König zuckte ratlos mit den Schultern, »Nach seiner Überzeugung gebe es dort eine Waffe gegen das Zaihor.«


  Tirvaness, hallte es in Cordian wieder. Ein Ort aus alten Legenden fürwahr. Aus sehr alten. Die Ewigen sollen sich, so hieß es, dorthin zurückgezogen haben, als der Krieg der Götter seinen Höhepunkt erreichte und die Finsternis alles zu verschlingen drohte.


  »Hat er diesen Ort gefunden?«, fragte Cordian mit pochendem Herzen.


  »Natürlich nicht«, verneinte der König. »Tirvaness existiert nicht. Dolmin suchte überall danach. Am Ende glaubte er, am Grund des Garodinsees fündig zu werden und ließ Männer danach tauchen. Als diese nichts zutage förderten, traf er Vorbereitungen, den Draug umzuleiten. Dieses Unterfangen hätte die Krone ein Vermögen gekostet und vermutlich das gesamte Reich ruiniert. Der Thronrat musste eingreifen.«


  Als die Männer bereits zum nächsten Bildnis weitergingen, rasten die Gedanken im Kopf des Prinzen. Konnte es sein? War Dolmin auf etwas gestoßen? Hatte er etwas gewusst? Es war zu verrückt, um wahr zu sein, aber irgendeinen Grund musste es geben, aus dem er von diesem Zeichen geträumt hatte. Es musste einfach! Hastig fasste er einen Entschluss: Sich vergewissernd, dass er für den Moment unbeobachtet war, steckte er das zerbrochene Amulett in seinen Hosenbund und drapierte sein Hemd so darüber, dass niemand es sehen konnte. Bei Arn, er bestahl gerade den König von Eltera!


   


  Was Regaland anging, so hätte er seinen Gästen sicher liebend gern noch mehr Geschichtswissen mit auf den Weg gegeben, doch eine Glocke ertönte nur wenig später und der Monarch erklärte, dass die Versammlung nun fortgesetzt werde und seine Anwesenheit vonnöten sei. Sollten sie noch etwas brauchen, stehe ein Diener jederzeit zu ihrer Verfügung.


  Für einen Moment waren Cordian und Meyers allein und niemand sagte etwas. Dann räusperte sich der Captain und meinte: »Deine Schwester hat dem König nichts von Tao erzählt. Nichts davon, was es mit ihr auf sich hat …«


  »Je weniger Leute von dem Angral wissen, desto besser«, antwortete der Prinz nach kurzer Bedenkzeit. »Eine solche Macht weckt auch immer Begehrlichkeiten.«


  Das war zumindest die Erfahrung, die er bisher gemacht hatte. Insgeheim fragte er sich, welche Begehrlichkeiten sie bei seinem Gegenüber bereits geweckt haben mochte.


  »Wir werden sie mitnehmen müssen«, eröffnete der andere. Cordians Miene verfinsterte sich sofort.


  »Du empfindest etwas für sie, habe ich recht?«, vermutete der Captain.


  »Ich …« Verflucht, war das so offensichtlich? »Wir sind nur Freunde.«


  Er versuchte, seine Antwort so überzeugend wie möglich klingen zu lassen, aber er wusste, dass er sich selbst etwas vormachte. Was er für Tao empfand, ging über Freundschaft weit hinaus. Wenn er nur wüsste, ob sie ebenso fühlte. Ob sie als das, was sie war, ebenso fühlen konnte …


  Der Captain brummte. »Na hoffentlich, denn früher oder später muss sie mit uns gehen. Ich weiß nicht, was es mit diesem Ding auf sich hat, mit dieser Energiequelle, diesem Angral. Aber sie ist Angehörige der Raumflotte und in die Zerstörung unseres Stützpunktes verwickelt. Es wird eine Untersuchung geben, Menschen werden sich verantworten müssen, und vielleicht kann nur sie das Ganze aufklären.«


  Cordian hatte trotzig die Arme vor der Brust verschränkt. »Ihr scheint mir ein aufrichtiger Mann zu sein, Captain«, entgegnete er. »Aber könnt Ihr für das bürgen, was Eure Leute mit ihr anstellen werden, wenn sie von dem Angral erfahren?«


  Einen kurzen Moment sahen sie einander schweigend in die Augen. Hinter der Stirn des älteren Mannes schien es zu arbeiten. Sie brachen den Blickkontakt erst, als sich Schritte näherten und beide sich ertappt umwandten.


  »Von welchem Angral ist hier die Rede?«, fragte eine Frauenstimme.


  Die hallenden Korridore mussten ihre Worte weiter getragen haben als beabsichtigt. Es war eine Salas Kai, die sich unauffällig genähert hatte. Sie trug eine hauptsächlich in violett gehaltene Robe, ihr dunkles Haar war kurz und reichte ihr gerade bis zum Halsansatz hinab. Darüber hinaus schien sie noch recht jung zu sein, die typischen alterslosen Züge, die jene ihres Ordens auszeichneten, zeigten sich in ihrem Antlitz jedenfalls noch nicht.


  »Mokai war der Name, nicht war?«, begrüßte der Captain sie wenig zuvorkommend.


  »Eigentlich nur Mo«, korrigierte sie ihn freundlich lächelnd, als sie ein paar Schritte vor ihnen stehen blieb. »Kai ist mein Titel, aber ich bestehe nicht unbedingt darauf.«


  Sie misstrauisch im Auge behaltend, verbeugte Cordian sich knapp. »Kai …«, murmelte er dem Protokoll entsprechend, ertappte sich aber dabei, mit der Hand nach der Stelle zu tasten, an der normalerweise sein Schwert hing. Sie gehörte nicht zu den Abtrünnigen, auf die sie zuvor getroffen waren, jedoch konnte man nie wissen, wie weit der Einfluss des Zaihor tatsächlich reichte.


  »Als wir gestern hier eintrafen, waren alle ziemlich überrascht«, äußerte Meyers mit kaum verhohlenem Misstrauen in der Stimme. »Mit einer Ausnahme: Sie. Wie kommt das?«


  »Ich hatte Euer Gefährt und Eure Absicht, nach Ganthalas zu reisen, schon einige Stunden zuvor bemerkt. Ich bin eine Seherin«, erklärte die andere besonnen, ohne sich provozieren zu lassen.


  »Ihr Kais seid also so etwas wie Hellseher?«


  »Nur einige wenige. Die Salas Kai nutzen Sirain auf höchst vielfältige Weise …«


  »Sirain?«, fragte der Captain ratlos.


  »Die Urkraft der Schöpfung«, erläuterte Mo, leicht verwundert ob der Unwissenheit ihres Gegenübers. »Die Macht, die alles im Universum verbindet und unser Schicksal formt. Ihr müsst einen Namen dafür haben …«


  »Wir nennen das metaphysischen Unsinn«, entgegnete der Ältere schroff. »Schicksal …«, er machte eine abfällige Geste, die unterstrich, wie wenig er von einem solchen Konzept hielt. »Es fällt mir, bei allem Respekt, auch schwer, zu glauben, dass ein Volk, das nicht einmal zu den Sternen reisen kann, besonders viel über das Universum wissen könnte.«


  »Und mir fällt es schwer, zu glauben«, konterte die Salas Kai immer noch freundlich, »dass ein Volk, welches zu den Sternen reist, so wenig über das Universum weiß. Aber offensichtlich ist es so.«


  »Ha!«


  Meyers schien für einen Augenblick tatsächlich von der Schlagfertigkeit seiner Gesprächspartnerin amüsiert, dann verfinsterte sich seine Miene jedoch wieder. »Ich hatte gestern mit einer Handvoll von euch zu tun«, erwiderte der Captain gerade heraus, »die ein paar Dutzend Zivilisten in eine Kapelle gesperrt und diese dann angezündet haben. Sollte das etwa deren Schicksal gewesen sein? Lebendig zu verbrennen?«


  Mo sog scharf die Luft ein und sah schnell von einem zum anderen.


  »Ist das wahr?«


  Es war Cordian, der antwortete, bevor der Captain sie noch mehr verärgern konnte. Eine Salas Kai sollte man besser nicht wütend machen, das wusste auf Eddor jedes Kind: »Abtrünnige Kesenchai. Ihre Anführerin heißt Alandrel. Sie waren hinter uns her und haben eine andere Salas Kai, die uns beistehen wollte, niedergeschlagen und fortgeschafft. Wer weiß, was sie mit ihr angestellt haben …«


  »Alandrel!«, fauchte Mo und ballte kopfschüttelnd die Faust. »Ich weiß, ihr beide habt keinen Grund, mir zu trauen, aber ich habe mit dieser Frau nichts zu schaffen. Im Gegenteil: Sie und ihre Schergen halten einen Angehörigen meines Ordens, einen guten Freund von mir, just in diesem Moment gefangen. Sein Name ist Tennlor.«


  »Tennlor!«, rief Cordian aus. Ein Stein fiel von seinem Herzen. Wenn diese Salas Kai eine Freundin Tennlors war, dann musste sie auf ihrer Seite stehen! Er trat einen Schritt auf sie zu. »Tennlor ist auch mein Freund. Wir hörten Alandrel seinen Namen erwähnen. Wisst Ihr, wo sie ihn hingebracht haben könnten? Wir müssen ihn befreien …«


  Die Worte sprudelten nur so aus ihm heraus, und er verstummte erst, als Mo ihm beruhigend die Hand auf die Schulter legte.


  »Ja, es macht Sinn …«, sagte sie halb zu ihm, halb zu sich selbst. »Tennlor war oft in Keld. Er hat nie viel von seinen Reisen erzählt, aber er erwähnte einmal einen jungen Prinzen namens Conn, auf den er sehr große Stücke hielt. Ich nehme an, damit meinte er Euch, Hoheit.«


  »Cordian, einfach Cordian«, insistierte er. »Keine Titel, keine Spitznamen. Freunde von Tennlor sind auch meine Freunde. Also, was unternehmen wir?«


  Kurz überlegte sie. »Ich weiß, wo sie ihn festhalten, ich habe zumindest einen dringenden Verdacht. Aber bevor wir die nächsten Schritte planen, musst du mir alles erzählen. Warum war Alandrel hinter euch her?«


  Und Cordian erzählte. Den mahnenden Einwand des Captains ignorierend, berichtete er von dem Angral, mit dem Tao verschmolzen war, und den zahlreichen Versuchen von Asmarels Häschern, ihrer habhaft zu werden. Er wusste nicht, ob Alandrel ebenfalls mit den Verdammten paktierte, oder ihre eigenen finsteren Ziele verfolgte, aber dass sie mit dem Zaihor im Bunde stand, daran hegte er keinerlei Zweifel.


  Mo lauschte aufmerksam, fragte nur selten einmal dazwischen. Und was noch wichtiger war, sie glaubte ihm. Endlich stand er vor jemandem, der nicht erst von der Dringlichkeit der drohenden Gefahr überzeugt werden musste.


  Als er mit seiner hastigen Erzählung fertig war, hakte die Salas Kai noch einmal nach: »Ich verstehe nur eines nicht: Warum seid ihr nicht in Richtung Madaras aufgebrochen? Den Saphirturm um Hilfe zu bitten, wäre die logische Entscheidung gewesen. Von Alandrels Verschwörung konntet ihr doch zu diesem Zeitpunkt noch nichts gewusst haben …«


  Der Prinz überlegte einen Moment, wie er am besten antworten sollte, und entschied sich dann, bei der Wahrheit zu bleiben. »Es war ein Traum«, rang er sich schließlich durch, zu sagen. »Jemand erschien mir dort. Er sah aus wie ein Mann, den ich einmal sehr gut kannte, doch er behauptete, jemand anderes zu sein. Er oder sie – wer immer es war – sprach meist in Rätseln, aber zeigte mir auch den Weg, den ich gehen müsse, um Tao und mich zu retten.«


  Er blickte Mo fast verlegen an, die ganze Zeit damit rechnend, nun doch von ihr für verrückt erklärt zu werden, doch nichts dergleichen geschah.


  »Ich hatte einen ebensolchen Traum«, verriet sie nach einem Augenblick des Schweigens. »Nur deshalb bin ich nach Ganthalas gekommen …«


  »Das gibt es doch nicht«, stöhnte Captain Meyers. Beide wandten sich ihm zu. »Es muss Zufall sein«, murmelte er kopfschüttelnd. Er machte einen Schritt nach links, drehte auf dem Absatz herum und machte einen weiteren nach rechts. »Es muss eine logische Erklärung geben …«


  »Ich weiß, es ist schwer zu akzeptieren …«, begann Mo, doch der Captain ließ sie nicht ausreden: »Auch ich hatte einen derartigen Traum. Mein Besucher gab mir den entscheidenden Hinweis darauf, wo ich Tao und die anderen finden würde. Ohne diesen Traum hätten wir euch nicht vor diesen brandschatzenden Robenträgern retten können.«


  »Drei Menschen«, fasste Mo zusammen, »träumen den gleichen Traum und stehen nun hier in diesem Raum voreinander. Glaubt Ihr noch immer nicht an das Schicksal, Captain?«


  Meyers Antwort bestand aus einem unterdrückten Fluchen.


  »Das war noch nicht alles«, verriet Cordian. »Ich hatte solche Träume nicht nur einmal. Und manchmal träume ich von Dingen, die dann auch geschehen. Zumindest im übertragenen Sinne …«


  »Außerordentlich«, hauchte Mo fasziniert und fasste ihn an der Schulter. »Cordian, du musst mit mir kommen. Ich muss dein Schicksal ergründen. Aber das kann ich nicht hier. Wir müssen zu meiner Unterkunft am Stadtrand gehen.«


  Meyers einen einladenden Blick schenkend, fügte sie hinzu: »Ihr dürft uns natürlich auch begleiten, Captain. Euer Schicksal erscheint mir kaum weniger interessant …«


  Der ältere Mann schreckte zurück, als hätte man ihm einen stinkenden Fisch angeboten, und hob abwehrend die Hände. »Nein danke, nicht für mich. Ich würde auf der Straße wohl ohnehin zu viel unerwünschte Aufmerksamkeit erregen …«


  


  ***


   


  Aufsehen erregten sie natürlich trotzdem. Mo hatte ihnen eine zweispännige Pferdekutsche besorgt, ein Gefährt ohne jegliche Verzierungen, wenn man von einem kleinen elteranischen Adler absah, und vermutlich das unauffälligste, das sich im Fuhrpark des Palastes hatte finden lassen. Doch sie hatten nicht mit Tao gerechnet, die wenig überraschend darauf bestanden hatte, ihn und Mo zu begleiten, als er ihr von seinem Vorhaben erzählt hatte. Fast die gesamte Fahrt über streckte sie den Kopf aus dem Fenster, starrte wie verzaubert auf das geschäftige Treiben und teilte ihnen immer wieder lautstark mit, wenn sie etwas Neues entdeckte. Ihr langes Haar wehte dabei offen im Wind, und selbst in einer Stadt wie Ganthalas, die vor buntem Volk aus aller Herren Länder aus den Nähten platzte, war eine junge Frau mit grünen Haaren kein alltäglicher Anblick.


  »Cordian, sieh nur!«, rief sie und zeigte mit ausgestrecktem Arm auf die Auslage eines Ladens. »Was sind das für Früchte?«


  Gute Frage; der Prinz warf einen Blick aus dem Fenster und konnte es selbst nicht sagen. In Ganthalas schien es nichts zu geben, was man nicht kaufen konnte. Erzeugnisse araskischer Webkunst gab es hier gleich neben Pelzen aus Grimmland und oszisischen Töpferwaren. Ein tätowierter Karbane bot Schnitzereien aus seiner Heimat direkt gegenüber eines eskatilischen Weinlokals feil. Er hatte natürlich jede Menge Erzählungen über die Hauptstadt Elteras gehört, aber es selbst zu sehen, war doch noch einmal etwas ganz anderes. So langsam kam ihm zu Bewusstsein, wie klein seine eigene Heimatstadt Keld, die er immer für riesig gehalten hatte, in Wahrheit doch war.


  »Ganthalas wird auch die Goldene genannt«, erklärte Mo ihnen während der Fahrt. »Bevor Regaland der Erste hier den Palast bauen ließ, war die Stadt ein verschlafenes Nest. Seitdem ist sie in alle Himmelsrichtungen gewachsen. Sie ist sogar so groß geworden, dass das Trinkwasser über steinerne Kanäle von weit her antransportiert werden muss.«


  Auch Cordian war fasziniert. Das Einzige, was noch schöner war als die Stadt, war Tao selbst. Sie trug keines dieser aufgeplusterten Kleider, mit denen sich Lissina hatte herumärgern müssen, sondern einen schlichten knöchellangen Rock, der in Keldor durchaus noch als vornehm gegolten hätte, im Palast aber vermutlich nur von den Dienstmägden getragen wurde. Er musste bei Gelegenheit seine Schwester fragen, als was sie ihre Freundin eigentlich vorgestellt hatte – womöglich hielten sie das Mädchen für ihre Kammerzofe.


  Wie dem auch sei: Sie hätte in Lumpen herumlaufen können und wäre für ihn immer noch die schönste Frau Eddors gewesen. Wenn sie so glücklich war wie jetzt, wenn sie bis über beide Ohren lächelte und ihre smaragdenen Augen strahlten, dann erst recht. Wenn nur nicht alles so kompliziert wäre …


  Mehr, um sich auf andere Gedanken zu bringen, als aus echtem Interesse, fragte er Mo irgendwann, wohin genau sie eigentlich fuhren.


  »Ein älteres Ehepaar hat mir kostenfrei eine Bleibe zur Verfügung gestellt«, antwortete die Salas Kai. »Nun ja, ich habe mich revanchiert, indem ich den verloren gegangenen Ehering des Gatten aufgespürt habe. Er war unter einen Schrank gerutscht. Für eine Wa’dur ist es ein Leichtes, ein Objekt zu finden, dessen Schicksal so eng mit dem eines anderen verbunden ist – ich musste im Grunde nur den Ring seiner Frau berühren und wusste, wo sich der andere befand. Trotzdem sind sie mir seitdem überaus dankbar.«


  »Aber warum sind wir denn nicht einfach im Palast geblieben?«


  Um diese Frage zu beantworten, musste sie weiter ausholen: »Als die Ewigen das Antlitz Eddors mit der Macht Sirains formten«, so sprach sie, »bildete sich in den Gebeinen der Welt an manchen Stellen ein sehr seltenes Mineral. Die Salas Kai nennen es Nihilit. Dort, wo große Mengen dicht unter der Oberfläche liegen, hat es eine störende Wirkung auf unsere Versuche, mit Sirain in Kontakt zu treten. Es ist vergleichbar mit der Technik, die die Salas Kai einsetzen können, um andere Salas Kai zu blockieren. Ob Regaland der Erste sich dessen nun bewusst war oder nicht: Er ließ seinen Palast genau über einem der größten Nihilitvorkommen errichten, die überhaupt existieren.« Mo seufzte bedauernd. »Kaum jemand weiß es, aber es ist mir und allen anderen Salas Kai unmöglich, im Palast oder der näheren Umgebung unsere Kräfte einzusetzen.«


  »Das wusste ich ebenfalls nicht …«, staunte Cordian, der in der Tat nie von einem solchen Gestein gehört hatte.


  »Der Saphirturm nutzte Nihilitgestein vor langer Zeit, um ein Gefängnis zu bauen, in dem abtrünnige Mitglieder des Ordens sicher verwahrt werden konnten. Dies ist der Ort, an dem unser Freund Tennlor festgehalten wird, und gleichzeitig auch einer der wenigen Orte, die ich mit meiner Gabe nicht sehen kann. Dennoch ist es ihm irgendwie gelungen, einen Boten zu mir zu schicken: einen kleinen Vogel, dessen Schicksal ich in die Vergangenheit verfolgen konnte, um zu sehen, welchen Weg er genommen hat. Ich habe keinen Zweifel, dass Tennlor dort ist. Gefangen und seiner Kräfte beraubt.«


  »Dann müssen wir ihn dort herausholen!«, forderte Cordian vehement.


  »Dies ist eine Angelegenheit der Salas Kai«, bremste ihn Mo. »Ich werde mich persönlich darum kümmern und Tennlor befreien, das verspreche ich. Aber zunächst müssen wir uns mit dem befassen, was direkt vor uns liegt. Mit dir.«


  »Ich verstehe das nicht«, entgegnete er. »Jeder sagt mir, ich sei etwas Besonderes, aber niemand hält es für nötig, mir zu verraten, warum.«


  Mo schmunzelte amüsiert, wurde aber sogleich wieder ernst. »Das Schicksal«, so behauptete sie, »ist ein kompliziertes Gebilde. Manche vergleichen es mit einem Fluss: Die meisten von uns lassen sich einfach treiben, einige stemmen sich gegen die Strömung und gehen irgendwann zwangsläufig unter, manche jedoch erzeugen selbst Strömungen und kleine Strudel. Sie beeinflussen das Geschick aller anderen um sich herum. Menschen, bei denen diese Eigenschaft besonders ausgeprägt ist, nennen wir Schicksalswender. Du bist möglicherweise einer davon, Cordian. Ich habe jedenfalls so ein Gefühl bei dir.«


  Er wünschte, von sich sagen zu können, dass er nun schlauer war als zuvor, aber das wäre übertrieben gewesen. Er sollte das Schicksal von anderen Menschen beeinflussen? Was nutzte ihm das? Andererseits konnte das erklären, warum es ihm gelungen war, die teuflischen Pläne der Verdammten mehrmals zu durchkreuzen und sich mit Tao ihrem Zugriff zu entziehen.


  »Ein solches Schicksal zu deuten, ist ausgesprochen schwer, da es im ständigen Wandel ist«, führte die Seherin weiter aus. »Selbst für die Salas Kai vergangener Zeiten war es das. Fangen wir damit an, indem wir versuchen, deine Träume zu verstehen. Erzähl mir alles über sie. Lasse nichts aus, auch das nicht, was dir vielleicht unwichtig erscheint.«


  Der Prinz holte tief Luft. Das war viel verlangt. Aber wenn jemand endlich Licht ins Dunkel der Ungewissheiten bringen konnte, dann diese junge Seherin. Also begann er, zu berichten. Zögerlich zuerst, denn vieles, was er in seinen Träumen erlebt und gesehen hatte, ging ihm sehr nahe, doch je länger die Fahrt dauerte, desto leichter kam es ihm von den Lippen. Als sie schließlich ihr Ziel erreichten und die Kutsche hielt, war auch er mit seiner Geschichte am Ende angelangt.


   


  Die letzten Meter mussten sie laufen. Das am Stadtrand gelegene Viertel, in dem sich Mos Unterkunft befand, war deutlich weniger imposant als das Zentrum. Die Häuser waren niedriger, die Fassaden schlichter und die Gassen schmutziger. Es wimmelte auch nicht mehr so von Menschen, auch wenn noch immer so viele unterwegs waren, wie in anderen Städten nur am Markttag.


  Um die vorübergehende Bleibe der Salas Kai zu erreichen, mussten sie einen Hinterhof durchqueren, der voller Gerümpel stand. Zwischen Eimern und zerbrochenen Wagenrädern lehnte ein Schild, das Passanten darauf hinwies, dass ein Zimmer angeboten wurde. Vermutlich wurde der Hinweis am Tor angebracht, sollte dieses gerade frei sein.


  Nach lautem Klopfen wurden sie von zwei älteren Leuten – einem Mann und einer Frau – eingelassen, die sie freundlich begrüßten und Mo derart ehrerbietig willkommen hießen, dass es die junge Frau regelrecht in Verlegenheit brachte.


  Das Zimmer der Seherin im Obergeschoss war klein, aber behaglich. Neben einem Bett gab es einen Kleiderschrank und eine kleine Kommode, auf der sich einige halb heruntergebrannte Kerzen und ein Zunderkästchen befanden. Das Fenster ging zur Straße hinaus. Über die Dächer der umliegenden Gebäude hinweg konnten sie die goldenen Kuppeln des Königspalastes glitzern sehen. Obwohl Cordian um die mystischen Kräfte der Salas Kai wusste, beobachtete er voll Staunen, wie Mo – das Zunderkästchen ignorierend – die Kerzen mit dem Zeigefinger am Docht berührte und sie damit entzündete. Sofort verbreitete sich ein angenehmer würziger Geruch im ganzen Raum. Dann legte ihre Gastgeberin drei Kissen im Kreis auf den Boden, ließ sich im Schneidersitz auf einem davon nieder und bedeutete ihnen, es ihr gleich zu tun.


  »Auch wenn den Salas Kai der heutigen Tage der Blick in die Zukunft verwehrt ist«, begann sie, als alle saßen, »können durch das Studium der Vergangenheit und der Gegenwart Muster offenbart werden, die sich im Gefüge des Schicksals weiter fortsetzen. Sag mir, Cordian, wann bist du geboren?«


  »Im Jahr Achthundertsechzig der neuen Zeitrechnung«, antwortete der Prinz zögerlich.


  »Das Jahr Zweitausendneunhundertachtzig nach Zählung der Salas Kai«, murmelte die Seherin. »Vor zwanzig Jahren.« Sie hatte die Augen geschlossen und atmete nun tief und ruhig. »Um dein Schicksal zu erkennen, muss ich wissen, welche Ereignisse es geformt haben und welche Personen darin involviert sind. Erzähle mir von deinen Eltern. Wie lauten ihre Namen?«


  »Mein Vater ist Garin Leongart«, erklärte Cordian, unsicher, wohin das alles führen würde. »Er hat sich den Norkai bei Dornthal entgegengestellt. Seitdem haben wir nichts mehr von ihm gehört. Meine Mutter hieß Elanora. Sie starb, als ich zehn war, an einer schweren Krankheit. Jedenfalls dachten wir das immer …«


  Seine Gedanken wanderten zurück zu dem noch nicht lange zurückliegenden Tag, als Tao, seine Schwester und er aus ihrer Burg hatten fliehen müssen. Der verräterische Graf Mantredt hatte ihm, als der Prinz kurzzeitig sein Gefangener war, hämisch unter die Nase gerieben, dass in Wahrheit er es gewesen sei, der das Leben seiner Mutter durch ein Gift beendet habe. Damit hatte er verhindert, dass sie seinen dunklen Machenschaften auf die Spur gekommen war, die er von ihnen allen unbemerkt schon damals verfolgt hatte. Cordian spürte Wut in sich aufsteigen, als er das Gesicht des alten Grafen vor sich sah, zwang sich aber, seinen Atem wieder zu beruhigen. Wenn der Verräter nicht seinen schweren Verletzungen erlegen war, hatten ihn sicher seine dunklen Meister den Preis für sein Versagen zahlen lassen.


  »Der Tod deiner Mutter könnte ein früher Schlüsselpunkt gewesen sein«, mutmaßte die Salas Kai, beide Augen immer noch geschlossen haltend. »Ein Ereignis, das deinen weiteren Weg in eine neue Richtung lenkte. Sind noch mehr Personen gewaltsam ums Leben gekommen, die dir nahestanden?«


  »Mein Freund und Lehrmeister Ritter Dankon starb, als wir an der Nordgrenze von den Kriegern der Norkai angegriffen wurden. Das war unmittelbar, nachdem wir Tao in einem zerstörten Dorf gefunden hatten.«


  »Ein Schlüsselpunkt, fürwahr. Du sagtest, kurz darauf haben deine Träume begonnen?«


  Cordian bejahte die Frage.


  »Das leuchtende Schwert, das du immer wieder siehst, sowie die goldene Rüstung …«, Mo öffnete die Augen. »Deine Beschreibung erinnert mich an eine alte Legende, die mir während meiner Novizenzeit im Saphirturm erzählt wurde. Sie handelte von Sildarett, der Schicksalsklinge. Eine Waffe, die von den Ewigen im Krieg der Götter geschaffen wurde. Sie war für den Amnon Kai bestimmt, den wahren Auserwählten, der das Zaihor damit vernichten sollte.«


  »Eine Waffe, die in der Lage ist, das Zaihor zu vernichten?«, fragte Cordian ungläubig. Man konnte das Zaihor nicht vernichten, das war, als rede man davon, den Wind zu vernichten oder das Meer. Das Zaihor hatte keine Form, die zerstört werden konnte.


  »Zumindest der Legende nach«, schränkte Mo ein. »Da Asmarel sich aber der Finsternis zuwandte, hat sie ihren Bestimmungszweck nie erfüllen können. Nachdem die Acht auf die andere Seite des Tores verbannt wurden, brachte man die Waffe nach Madaras. Es heißt weiter, dass eines Tages wie aus dem Nichts eine weiß gekleidete Frau erschien, um die Schicksalsklinge zurück nach Tirvaness zu bringen, wo sie einst geschmiedet wurde.«


  Sie schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich weiß nicht, ob irgendwas davon wahr ist.«


  Cordian stöhnte. Eine weiß gekleidete Frau? Tirvaness? Das konnte wahrlich kein Zufall sein. »Als uns die Norkai in die Enge getrieben hatten, bekamen wir es mit Morglen zu tun, einer der Acht. Oder, um genau zu sein, einer Frau, die von dem Geist der Verdammten kontrolliert wurde«, er gestikulierte wild mit den Händen, während er sprach. »Ich dachte, das wäre das Ende, doch dann erschien eine Frau ganz in Weiß und stellte sich ihr entgegen. Beide schienen sich zu kennen. Nur durch ihr Eingreifen konnten wir fliehen. Ich weiß es nicht mit Sicherheit, aber ich vermute, dass sie es auch war, die mir in Gestalt Dankons zuvor im Traum erschienen war.«


  Aufregung ergriff von ihm Besitz und er konnte beinahe sehen, wie sie auch auf die Salas Kai übersprang. Die alten Legenden waren oft mehr als bloße Geschichten, das hatte er schon wiederholt feststellen müssen.


  »Wenn das wahr ist«, verkündete Mo, »dann ist dein Schicksal mit dem von Sildarett irgendwie verbunden, mir will allerdings nicht einfallen, auf welche Weise oder wieso.«


  Cordian sah ratsuchend zu Tao, die nur mit den Schultern zuckte, und zurück zur Salas Kai. Plötzlich hatte er einen Einfall: »Mo, du sagtest vorhin, du vermagst Gegenstände aufzuspüren, deren Schicksale verbunden sind, sofern du einen davon berühren kannst. Könntest du dieses Schwert über mich ausfindig machen, so wie diesen verschollenen Ehering?«


  Die Angesprochene hob abwehrend die Hände. »Die besten Seher der vergangenen Zeitalter haben nach der Schicksalsklinge gesucht und nichts gefunden. Wenn sie nach Tirvaness gebracht wurde, ist es aussichtslos. Dieser Ort ist genauso unauffindbar. Es heißt, er existiere überall und nirgends zugleich. Nur einen Steinwurf entfernt und doch unerreichbar weit weg. Die meisten Gelehrten heutiger Tage bezweifeln seine Existenz.«


  »König Dolmin hat sie nicht bezweifelt«, gab Cordian zu bedenken.


  »Deshalb nannte man ihn ja auch den Verrückten, wenn ich mich nicht täusche …«


  »Bitte, Mo, du musst es versuchen. Wenn es wirklich eine Waffe gibt, mit der die Verdammten aufgehalten werden können, dann müssen wir sie so schnell wie möglich finden!«


  Die Salas Kai grübelte einen Moment und gab sich schließlich mit einem Nicken geschlagen. »Also gut, reich mir deine Hände.«


  Er tat wie geheißen und die Seherin ergriff sie mit den ihren. Dann schloss sie erneut die Augen und sie alle warteten.


  Auch wenn sie scheinbar nur ruhig dasaß, ab und zu den Kopf zur Seite wiegte und ruhig atmete, spürte Cordian, dass sie noch weit mehr tat. Wärme floss von ihren Händen in seinen Körper, dass ihm schon beinahe unangenehm heiß wurde. Auf ihrer Stirn zeigten sich bald Schweißperlen.


  »Ich sehe nichts«, presste sie irgendwann leise zwischen den Zähnen hervor. »Nur Nebel, Nebel, Nebel …«


  »Versuche es weiter«, bat er, und sie strengte sich an. Er vermochte nicht zu sagen, wie lange sie bereits so dagesessen hatten, als ihre Hände plötzlich verkrampften. »Ich muss weiter gehen«, murmelte die Seherin, »weiter weg, tiefer hinein in den Nebel. Noch tiefer …«


  Cordian, dessen Hände unter dem festen Griff bereits zu schmerzen begannen, wurde es nun doch unheimlich. Was, wenn er die junge Frau zu Dingen trieb, die gefährlich für sie waren?


  »Mo?«, flüsterte er. »Mo Kai? Vielleicht sollten wir aufhören. Es wird sicher eine andere Möglichkeit geben …«


  »Ich sehe etwas«, keuchte die andere in diesem Moment und schlug die Augen auf. Cordian schreckte zurück, als diese von innen heraus weißblau glühten. »Ein großer Ring, darin Schwärze. Und davor du. Mit dem goldenen Schwert in der Hand.«


  Hastig zog er seine Hände zurück. Das Leuchten verschwand aus den Augen der Seherin und ihr Blick wurde mit einem Schlag glasig. Cordian fing sie rechtzeitig auf, bevor sie zur Seite kippte, und legte sie mit Taos Hilfe flach auf den Boden. Es dauerte nicht lange, da flatterten ihre Lider und sie kam zu sich.


  »Das Tor«, murmelte die Seherin benommen. »Ich habe das Tor gesehen, und es war offen! Du standest davor, mit der Schicksalsklinge. Aber das Tor kann nicht offen sein! Dann wären die Verdammten frei und die Finsternis bereits angebrochen …«


  »Und die Waffe hatte ich auch noch nie in der Hand«, ergänzte Cordian, »jedenfalls nicht, wenn ich wach war.«


  Die Salas Kai erstarrte mitten in der Bewegung. »Weil es noch nicht passiert ist …«, hauchte sie, das Unvorstellbare aussprechend. »Seit Jahrhunderten hat keine Wa’dur mehr in die Zukunft geblickt. Es ist nicht möglich …«


   


  Mo brauchte eine ganze Weile, bis sie sich vollständig erholt hatte. Die Frau ihres Gastgebers brachte ihnen Getränke auf das Zimmer sowie ein paar Scheiben schmalzbestrichenes Brot.


  Während sie nebeneinander auf dem Bett saßen, aßen und tranken, haderte die Seherin mit sich selbst. Sie beteuerte immer wieder, dass nicht sein konnte, was sie in ihrer Vision gesehen hatte, stellte aber genauso oft Vermutungen auf, was es denn bedeuten mochte. Zu Cordians Erstaunen war die junge Frau längst nicht so unnahbar und geheimniskrämerisch wie die anderen Salas Kai, mit denen er bisher zu tun gehabt hatte. Das waren zugegebenermaßen nicht allzu viele, aber dennoch war er stillschweigend davon ausgegangen, dass sich alle so gebärdeten.


  »Es tut mir leid, Cordian«, entschuldigte sie sich schließlich, »ich bin mir sicher, dass es eine Verbindung zwischen dir und der Schicksalsklinge gibt, aber ich kann dir nicht helfen. Ich kann sie nicht lokalisieren …«


  Er nickte verstehend, griff dabei aber unter sein Hemd und holte das zerbrochene Amulett hervor, das er heimlich aus dem Palast entwendet hatte. »Könntest du stattdessen herausfinden, wo der Rest davon ist?«


  Sichtlich verdutzt griff Mo nach dem steinernen Kleinod und hielt es ins Licht, um es genauer studieren zu können.


  »Die Spirale und das Dreieck«, murmelte sie. »Das alte Symbol für Tirvaness. Woher hast du das?«


  »Ich bin sozusagen zufällig darüber gestolpert«, antwortete er ausweichend. Er war nicht allzu erpicht darauf, ihr die genaueren Umstände zu erklären.


  »Das war kein Zufall«, widersprach die Salas Kai bestimmt und schloss erneut die Augen. »Das war Schicksal.«


  Wieder saß sie eine Weile einfach da und schwieg konzentriert, dann begann sie zu sprechen: »Ich sehe einen Ort aus Fels und Eis, wo Himmel und Erde sich berühren. Ein schroffer steiler Berg, geformt wie ein gewaltiger Reißzahn. Genau so wird er auch genannt: der Reißzahn – einer der höchsten Gipfel des Drachengrates. Einst lebten jene majestätischen Geschöpfe dort, frei und wild. Dort liegt verborgen, was du suchst.«


  Sie schlug die Augen auf. »Dort befindet sich die andere Hälfte des Amulettes.«


  »Was hat es damit auf sich?«, wollte Cordian wissen. »Handelt es sich um einen Sal’dir?«


  »Das ist schwer zu sagen. Hätte ich beide Teile, könnte ich es womöglich feststellen, aber so nicht. Es könnte sich um eine Art Wegweiser nach Tirvaness handeln. Vielleicht ist es auch etwas ganz anderes.«


  Also gut. Wie es aussah, blieb ihm nur eine Möglichkeit, es herauszufinden: Er musste aufbrechen und das andere Bruchstück beschaffen. Und zwar so schnell wie möglich.


  »Mit einem guten Pferd könnte ich den Drachengrat binnen drei Wochen erreichen«, überlegte er. Das Gebirge befand sich westlich von Ganthalas, nahe der Grenze zu Karban, doch die elteranischen Straßen waren gut ausgebaut und sollten ein schnelles Vorankommen ermöglichen.


  »Mag sein, aber ein solches Unterfangen bedarf sorgfältiger Planung«, bremste Mo seinen Enthusiasmus. »Wir sollten uns auf alle Eventualitäten vorbereiten.«


  »Vermutlich …«, murmelte er. Immerhin versuchte sie nicht, ihm die Sache auszureden, wie er beinahe befürchtet hatte, doch er beabsichtigte auch nicht, längere Zeit mit Vorbereitungen zu verschwenden. Die Verdammten würden ihm nicht den Gefallen tun und solange Däumchen drehen!


  Einen Blick aus dem Fenster werfend, erkannte er, dass die Sonne mittlerweile schon recht tief stand. Dieser ganze Ausflug hatte bereits länger gedauert, als ihm lieb war. Er merkte an, dass es nun wohl an der Zeit sei, zum Palast zurückzukehren.


  Mo stimmte zu, verkündete aber, dass sie selbst die Nacht hier verbringen würde, um in Ruhe über ihre Visionen nachzudenken. Cordian und Tao wünschten ihr viel Erfolg dabei.


   


  Zurück auf der Straße bemerkte er, dass sich das Stadtbild mit der Tageszeit verändert hatte. Wo zur Mittagsstunde hektische Betriebsamkeit geherrscht hatte und die Schreie der Marktfrauen durch die Straßen gehallt waren, flanierten nun die ersten herausgeputzten Nachtschwärmer über das Pflaster. Fröhliches Gelächter drang aus einer Taverne an ihr Ohr und in der Seitenstraße direkt neben dem Haus, das sie gerade verlassen hatten, drückte sich ein junges Liebespaar eng umschlungen in die Schatten.


  »Was machen die beiden da?«, fragte Tao unschuldig, die seinem Blick gefolgt war.


  »Nun, sie …«, stammelte Cordian ein wenig verlegen. »Sie küssen sich. Wenn sich zwei Menschen sehr, sehr mögen, dann … küssen sie sich.«


  Das war zumindest die Version, die man zehnjährigen Kindern erzählte. Warum fiel es ihm eigentlich so schwer, mit Tao ganz offen über Gefühle zu reden? Es war doch im Grunde das Normalste von der Welt. Am besten probierte er es noch einmal von vorn.


  »Was ich sagen wollte, ist …«


  Weiter kam er nicht. Plötzlich spürte er, wie sich ihr Arm um seine Hüfte legte und sie ihn mit sanftem Druck zu sich herumdrehte. Dann berührten ihre Lippen die seinen, und es war, als würden tausend Sterne in ihm explodieren. Ihre grünen Augen funkelten unter halb geschlossenen Lidern hervor wie polierte Smaragde. Ihm wurde heiß und kalt zugleich. Instinktiv erwiderte er den Kuss, der nur einen kurzen, viel zu kurzen Augenblick andauerte. Schon löste sie sich mit einem strahlenden Lächeln von ihm und verkündete anschließend, als wäre nichts weiter geschehen: »Ich mag dich, Cordian. Ich möchte mit dir kommen, wenn du zum Drachengrat aufbrichst.«


  »Ich … wenn ich …«, stammelte er. War das alles? Hatte sie ihm nur zeigen wollen, dass sie ihn mochte? Bedeutete der Kuss nichts weiter für sie? Er hatte Schwierigkeiten, seine aufwallende Leidenschaft im Zaum zu halten. Nichts auf der Welt hätte er jetzt lieber getan, als sie wieder an sich zu ziehen und erneut von diesen wundervollen Lippen zu kosten, aber er zwang sich, seine Gedanken in andere Bahnen zu lenken. Was, wenn sie nichts dergleichen für ihn empfand? Was hatte Meyers gesagt? Sie war kein Mensch. War sie überhaupt fähig, zu lieben?


  »Ich hätte dich auch gerne dabei«, brachte er schließlich heraus. »Aber Captain Meyers wird das niemals zulassen …«


  »Dann sagen wir ihm nichts«, schlug Tao spitzbübisch vor, ergriff ihn bei der Hand und zog ihn die Straße hinunter, an deren Ende die Kutsche auf sie wartete.


   


  Im Schatten der Seitengasse stieß die eben noch so leidenschaftlich wirkende Frau ihren Verehrer genervt von sich.


  »Genug jetzt«, fauchte sie leise und der Mann gehorchte, obwohl er sie weiter aus liebestrunkenen Augen anstarrte. Gedämpft fluchend legte sie ihm zwei Finger auf die Stirn. »Du wirst jetzt nach Hause zu deiner Familie gehen«, befahl sie ihm, »und wenn du dort ankommst, wirst du vergessen haben, dass du heute hier warst und dass wir zwei uns je begegnet sind.«


  »Ja, Herrin«, bestätigte er und trottete davon, ohne sich noch einmal umzusehen.


  Die Frau zog ihr Kleid zurecht und richtete noch einmal ihr kunstvoll hochgestecktes seidig schwarzes Haar. Ihre leicht geschlitzten Augen, ein seltenes Merkmal in den östlichen Gefilden Eddors, blitzten zufrieden. Das Gespräch, das sie belauscht hatte, war äußerst aufschlussreich gewesen. Ihre Meisterin würde erfreut sein. Hoch erfreut …
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  Ein wenig Morgennebel hing noch in der Luft, doch schickte sich die Sonne bereits an, ihr Territorium zurückzuerobern und den Bewohnern der Hauptstadt einen goldenen Herbsttag zu bescheren. In Ganthalas waren die Nächte auch längst nicht so frisch wie in Keld zu dieser Jahreszeit, fand Prinzessin Lissina. Dass sie dennoch gleich in mehrere wärmende Decken gehüllt war, lag daran, dass diese nicht für sie bestimmt waren, sondern für Tao und ihren Bruder, die soeben in aller Heimlichkeit ihre Pferde sattelten.


  »Ich finde immer noch, dass ich mitkommen sollte«, meinte sie vorwurfsvoll, als sie sich des dicken Stoffes entledigte und die Decken an Cordian übergab.


  »Wir haben das doch schon besprochen«, entgegnete dieser mit Verständnis. »Jemand muss hierbleiben und diese uneinsichtigen Fürsten daran erinnern, dass im Norden Krieg herrscht und dieser Krieg auch bald nach Eltera kommen wird, ob sie nun wollen oder nicht.« Er zog die Riemen stramm, welche die Satteltaschen seines gefleckten Eskatiliers hielten, und ballte die Hände zu Fäusten. »Jemand muss unsere Sache in Ganthalas vertreten – die Sache Keldors.«


  Er hatte recht: Jemand musste es tun. Der Thronrat hatte seine Entscheidung vertagt, da von insgesamt dreiunddreißig Mitgliedern nur achtzehn anwesend waren und man keine derart weitreichenden Beschlüsse über die Köpfe der anderen hinweg fällen wollte. Die einzige Sofortmaßnahme, zu der sich das Gremium auf Drängen des Königs durchringen konnte, war eine Verstärkung der Truppenpräsenz an der Nordgrenze, um die Norkai abzuschrecken. Selbst darüber hatte es hitzige Diskussionen gegeben, mussten die erforderlichen Soldaten doch aus dem Nordosten abkommandiert werden, wo ein aggressiv agierendes Königreich Fant gerade seinen Nachbarn Brascheer überfiel und womöglich bald weitere territoriale Ansprüche stellte. Ja, jemand musste ihnen Feuer unter ihren Hintern machen, doch Lissina sträubte sich dagegen, dass ausgerechnet sie diejenige sein sollte.


  »Warum bleibst du nicht noch ein paar Tage und übernimmst das selbst? Ich bin sicher, Mo hat nicht gewollt, dass du dich Hals über Kopf in dieses Abenteuer stürzt …«


  »Ich würde ja«, behauptete Cordian, »aber ich will verschwunden sein, bevor jemand merkt, dass dies hier fehlt.« Er hielt ihr das zerbrochene Amulett jenes früheren elteranischen Königs entgegen, der vergeblich versucht hatte, Tirvaness zu finden. »Das würde nur unnötige Fragen aufwerfen. Außerdem gönnen sich die Verdammten auch keine Ruhepause …«


  »Dann erzähl dem König davon«, versuchte sie, ihn umzustimmen. »Er ist ein vernünftiger Mann, er könnte dir helfen, dir Soldaten mitschicken …«


  »Man nannte König Dolmin nicht umsonst den Verrückten«, erinnerte er sie. »Tirvaness … ich würde so etwas ja selbst nicht glauben, wenn ich an seiner Stelle wäre. Die Elteraner sind noch nicht bereit dafür. Noch nicht …«


  »Ich bin soweit«, ließ Tao verlauten, die ihren Schimmel bereits hinausgeführt und sich in den Sattel geschwungen hatte. Sie trug nun eine praktische knöchellange Lederhose mit dazu passenden Stiefeln und ein eng anliegendes Hemd samt Weste ohne störende Schnörkel. Von allen Dingen, welche die Prinzessin seit gestern Abend organisiert hatte, war es am schwierigsten gewesen, Männerkleidung in Taos Größe zu finden. Doch sie wusste, wie ihre Freundin sich bewegen konnte, und wollte nicht, dass sie durch ein unpraktisches Kleid behindert wurde, wenn es – Arn behüte – zum Kampf kommen sollte. Da ihr Bruder überall herumerzählt hatte, er wolle mit Tao bloß einen kurzen Ausritt unternehmen, hatte sie sich einige verrückte Geschichten ausdenken müssen, um mit ihren sonderbaren Wünschen keinen Verdacht zu erregen.


  »Hast du bekommen, um was ich dich noch gebeten hatte?«, erkundigte sich Cordian.


  »Natürlich«, entgegnete sie Augen rollend und griff mit der Hand in ihr Dekolleté, um mehrere goldene Löffel daraus zum Vorschein zu bringen. »Wenn ihr die zum Pfandleiher bringt, solltet ihr einiges dafür bekommen. Genug, um ausreichend Vorräte zu kaufen.«


  »Goldene Löffel?«


  Cordian konnte es vermutlich genauso wenig glauben wie sie im ersten Moment. In Keld wäre ein solcher Luxus undenkbar gewesen.


  »Die haben hier alles aus Gold. Vermutlich baden sie sogar darin …«


  »Gutes Versteck übrigens.«


  Ihr Bruder zwinkerte ihr schelmisch zu, als sie ihn verärgert anfunkelte. »Na, hör mal, dieses Kleid besteht zwar aus genug Stoff, um eine araskische Sippe einzukleiden, aber an Taschen hat dabei keiner gedacht!«


  Oh, sie hasste die elteranische Mode. Die Frauen liefen herum wie Porzellanpüppchen und waren in diesen Kleidern vermutlich ähnlich steif, jedenfalls ging es ihr so. Noch mehr hasste sie es aber, wenn sich jemand über ihre missliche Lage lustig machte!


  »Jetzt mach, dass du wegkommst, du ungehobelter Klotz. Und wenn du mich noch einmal für dich stehlen lässt, dann kannst du was erleben!«


  Bei den Worten steckte sie Cordian einen der Löffel, mit dem sie vor ihm herumfuchtelte, beinahe bis in die Nase. Als er ihr das Essbesteck schließlich aus der Hand nahm, drückte er sie noch einmal an sich, und ihrer aufgebrachten Worte zum Trotz ließ sie es nicht nur geschehen, sondern erwiderte die Geste zudem aus vollem Herzen.


  »Pass auf dich auf«, flüstere sie in sein Ohr. »Und auf Tao. Ihr seid alles, was ich noch habe …«


  »Wir sind bald zurück«, sprach er ihr Mut zu, »das verspreche ich.«


  Sie begleitete ihn, als er sein Pferd nach draußen führte, und verabschiedete sich dort auch von Tao, die Cordians Versprechen wiederholte und sich nicht im Mindesten Sorgen zu machen schien, dass sie es womöglich nicht würde einhalten können. Ihr unverwüstlicher Optimismus zauberte ein flüchtiges Lächeln auf Lissinas Züge, das jedoch bald verflog, als die beiden schließlich davontrabten und sie ihnen nur noch nachwinken konnte. Jetzt war sie auf sich allein gestellt, musste als Frau die mächtigsten Adeligen des Landes davon überzeugen, ihrem Heimatland unverzüglich zu Hilfe zu eilen, den Kampf gegen die größte Bedrohung Eddors seit dreitausend Jahren aufzunehmen, und dabei verhindern, von ihrem eigenen Kleid erstickt zu werden. Wie sollte sie das alles schaffen?


   


  Noch etwa eine Stunde wanderte Lissina ziellos durch den riesigen Palast und grübelte über das nach, was ihr bevorstand. Versunken in Gedanken stieß sie beinahe mit einer Dienstbotin zusammen, die eilig um eine Ecke bog. Sicher hätte sie diese Begegnung gleich im nächsten Moment wieder vergessen, wären da nicht die exotischen Schlitzaugen der jungen Frau gewesen. Sie musste aus dem fernen Reich Tinsai von weit jenseits des Scheidegebirges stammen. Ihr Schicksal hatte sie wahrlich weit weg von ihrem Zuhause verschlagen, aber immerhin hatte sie eine Heimat. Lissina hingegen war eine Prinzessin ohne Königreich, deren Volk auf der Flucht war. Ihr Bruder hatte sich auf eine gefährliche Suche begeben und ihr Vater war …


  Die Ungewissheit über sein Schicksal nagte an ihr, aber – so wurde ihr plötzlich klar – falls er noch lebte, würde er sich sicher genauso große Sorgen machen. Kurz entschlossen suchte sie den Botenreiter auf, den der keldorische König bei Ausbruch des Krieges nach Eltera geschickt hatte; zu spät, um noch etwas am Ausgang desselbigen zu ändern. Der Mann war ein erfahrener Soldat und mehr als bereit, ihr zu Diensten zu stehen. Der Auftrag, den sie für ihn hatte, war gefährlich, das wusste er so gut wie sie, trotzdem zögerte er nicht, ihn anzunehmen: Er würde zurück nach Keldor reiten und ihren Vater suchen. Sollte es ihm gut gehen, würde er ihm berichten, dass seine Kinder wohlauf waren, sollte er gefallen sein …


  Sie brachte es nicht fertig, weiterzusprechen, doch der Mann verstand. In diesem Fall würde er ihr und Cordian davon berichten, dann hätten sie wenigstens Gewissheit.


  Zurück in dem ihr zugewiesenen Gemach stieß sie beim Eintreten beinahe mit einer Zofe zusammen, die Lissinas benutzte Bettwäsche ausgewechselt hatte. Das Mädchen musste noch ein paar Jahre jünger sein als sie und entschuldigte sich ängstlich, als sie die Prinzessin erkannte, so als hätte diese vorgehabt, ihr für die kleine Unachtsamkeit den Hintern mit dem Stock zu versohlen.


  Lissina beruhigte die Dienerin schnell und fragte freundlich nach ihrem Namen.


  »Martena, Herrin«, kam die zögerliche Antwort.


  Die Prinzessin trat einen Schritt zurück und musterte das Mädchen von oben bis unten. Martena hatte große Augen und einen kleinen, schmalen Mund, ihr dunkles Haar war zu einem Zopf geflochten. Besonders interessant erschien Lissina jedoch die augenscheinlich bequem sitzende Kleidung der anderen.


  »Martena, du besorgst mir jetzt bitte genau so ein Kleid, wie du es gerade trägst. In meiner Größe. Es muss nicht unbedingt perfekt sitzen …«


  »Aber Herrin«, verwahrte sich die Zofe überrascht, »das ist Arbeitskleidung!«


  »Hör zu …«, die Prinzessin holte tief Luft, »in den letzten Tagen bin ich so oft nur knapp dem Tod entronnen, dass ich es schon nicht mehr zählen kann. Ein Dar’zai hat mir ein Schwert an die Kehle gehalten, ein Drache hat Feuer nach mir gespien und ein Mann, den ich im Nachhinein als meinen Freund bezeichnen würde, ist in meinen Armen verblutet. Meinetwegen kann es sich dabei auch um das Kostüm des Hofnarren handeln – bring es mir einfach.«


  Nachdem die Zofe gehorcht und sich eilig von dannen gemacht hatte, schloss Lissina die Tür und begann damit, an ihrem Rücken das viel zu enge Korsett aufzuschnüren, da klopfte es plötzlich.


  »Was ist denn noch?«, rief die Prinzessin und drückte die Klinke hinunter, in Erwartung, Martena auf dem Gang stehen zu sehen. Es war jedoch Mo, die Salas Kai, der sie sich gegenübersah!


  »Guten Morgen, Lissina.«


  Völlig verdattert deutete sie einen Knicks an und brachte eine stammelnde Begrüßung heraus.


  »Ich konnte deinen Bruder nirgendwo finden«, eröffnete die Seherin. »Es gibt noch so viel zu besprechen und zu planen, wenn er sich wirklich auf die Suche nach Tirvaness begeben will, und ich werde Ganthalas schon bald wieder verlassen müssen. Weißt du, wo ich ihn finden kann?«


  »Er … nun …«, stotterte Lissina. »Also, das ist kompliziert …«


   


  ***


   


  Eiligen Schrittes durchmaß die junge schwarzhaarige Frau die dunklen Korridore des luxuriösen Anwesens am Stadtrand und blieb schließlich vor einer verschlossenen Tür aus Ebenholz stehen. Sie versuchte, sich ihre Nervosität nicht anmerken zu lassen, klopfte und wartete. Nichts geschah, also legte sie ihr Ohr an das Holz und lauschte. Ihre schlitzförmigen Augen verengten sich weiter: Kein Geräusch war zu hören, doch das konnte alles oder gar nichts bedeuten. Hinter ihrer Stirn rang ihr Verstand mit der Frage, ob sie ihre Meisterin mehr entzürnte, wenn sie sie jetzt störte oder wenn sie es nicht tat. Schließlich drückte sie die schwere Klinke herunter und trat ein.


  Alles, was sie im gedämpften Licht erkannte, das durch die Ritzen der schweren samtenen Vorhänge fiel, war die Rückenlehne eines großen gepolsterten Sessels, platziert auf einem flachen Podest in der Mitte des Raumes. Dazu zwei alabasterfarbene nackte Arme, die reich behängt mit Reifen und anderem Schmuck zu beiden Seiten auf den Armstücken ruhten.


  »Sisake«, wurde sie mit Namen von einer melodischen Frauenstimme begrüßt, die der Person auf dem Sessel gehörte, ohne dass diese sich hatte umdrehen müssen, um nachzusehen, wer hereingekommen war. »Ich sagte doch, ich möchte nicht gestört werden.«


  Die Eingetretene schluckte. Die Stimme war ruhig, aber der Zorn der Meisterin war zu Recht gefürchtet. Auch die Tatsache, dass Sisake ihr fähigstes Talent war, eine Stellung, die schon in Tinsai permanent den Neid und die Missgunst der anderen Schülerinnen auf sie gezogen hatte, würde ihr Leben nicht retten, wenn sie den Bogen überspannte. Sie hoffte, dass heute nicht der Tag war.


  »Verzeiht, Herrin«, entschuldigte sie sich mit einer tiefen Verbeugung. »Aber ich bringe wichtige Kunde …«


  »Wichtiger als meine Unterredung mit Asmarel?«


  Sisake schluckte erneut. Es war außer ihnen niemand im Raum, aber sie wusste, dass jemand mit den Kräften und dem Wissen der Herrin auch über große Entfernungen problemlos die eigenen Gedanken mit denen eines anderen verschmelzen konnte.


  »Es geht um den Jungen und das Mädchen«, brachte sie hastig hervor. »Sie sind aufgebrochen. Wünscht meine Herrin, dass ich sie aufhalte?«


  »Nein«, antwortete die Stimme mit einem zufriedenen Unterton. »Sie sind genau dort, wo ich sie haben will.«


  Sisake hob verwundert eine Augenbraue. »Aber Asmarel verlangt doch ihre Ergreifung …«


  »Asmarel braucht nicht alles zu wissen«, wurde sie von der Frau im Sessel warnend belehrt. »Ich werde nicht riskieren, dass seine Gefühle noch einmal alles verderben. Er wird seinen Willen bekommen, aber erst werden diese beiden etwas für mich erledigen. Folge ihnen, sodass sie dich nicht bemerken, und bringe dem Jungen dieses Geschenk.«


  Sie streckte seitlich die Hand aus und hielt ein kleines Lederetui darin.


  Sisake trat vor, nahm den Behälter entgegen, warf voller Ehrfurcht einen kurzen Blick hinein und entfernte sich dann auf leisen Sohlen. Was ihre Meisterin befahl, das würde sie tun, ohne Fragen zu stellen.
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  Bogensehnen schnellten zurück und eine ganze Ladung Pfeile sirrte durch die Luft. Die meisten trafen die in etwa einhundert Meter Abstand aufgestellten Zielscheiben, ein paar bohrten sich in das plattgetretene Gras dahinter. Ein Offizier brüllte ein Kommando und die Männer legten erneut an. Captain Meyers fragte sich, ob auf dem Übungsplatz des Palastes immer so viel Betrieb herrschte, oder ob die Soldaten extra wegen ihnen hatten antreten müssen. Das Klirren von Schwertern drang noch aus dem Nachbarhof an sein Ohr, auch dort war es äußerst geschäftig zugegangen. Ob die Waffen nicht schartig wurden, wenn die Soldaten das jeden Tag machten?


  Seine Gedanken glitten ab, auch wenn Feldmarschall Donkar, der ihn und seinen Waffenoffizier herumführte, sich große Mühe gab, sie bei Laune zu halten. »Obwohl seit Jahren Frieden herrscht«, erklärte der zackige schnauzbärtige Mann, »hält das Königreich stets mehrere Zehntausend Mann unter Waffen. Bogenschützen bilden hierbei eines der zahlenstärksten Kontingente.«


  Während er sprach, ließ er sich einen gespannten Bogen reichen, der fast so groß war wie er selbst. Er führte die anderen beiden Männer ein Stück weiter, wo er gegenüber einer Strohpuppe Aufstellung nahm, der man mehr schlecht als recht eine Brustrüstung umgeschürzt und einen verbeulten Helm aufgesetzt hatte.


  »Der elteranische Langbogen«, fuhr er fort, »ist zu Recht auf allen Schlachtfeldern gefürchtet.« Er legte einen Pfeil auf und zog die Sehne zurück, was ihn sichtlich Kraft kostete. Als er losließ, wurde das Geschoss von der in den Bogenarmen gespeicherten Spannkraft mit enormer Geschwindigkeit nach vorne katapultiert und bohrte sich zielsicher bis zum Schaft in den Leib der gut fünfzig Meter entfernten Puppe. Die schützende Metallplatte wurde dabei glatt durchschlagen.


  »Nur schwerste Rüstungen bieten Schutz auf diese Entfernung«, erklärte der mit seinem Treffer sichtlich zufriedene Schütze. »Alles, was dünner ist als ein Kavallerieharnisch, wird seinen Träger kaum vor dem Schlimmsten bewahren.«


  Meyers nickte anerkennend. Weniger wegen der Wirkung der Waffe, sondern vielmehr wegen der Anstrengung, die es gekostet hatte, sie abzufeuern. Auch Ivan gab sich beeindruckt, obwohl es dem Hünen mittels seiner kybernetischen Muskelverstärker wahrscheinlich möglich gewesen wäre, den Bogen bis zum Auseinanderbrechen zu überspannen.


  »Ich bin neugierig, Captain«, ließ der Feldmarschall verlauten. »Ihr erwähntet vorhin, dass Ihr ausschließlich Fernwaffen verwendet. Sie müssen sehr gut sein, wenn Ihr das Risiko eingeht, wehrlos dazustehen, sollte es doch einmal zum Nahkampf kommen. Ob Ihr wohl zu einer Demonstration bereit wäret?«


  Meyers nickte. Das hatte er tatsächlich gesagt, aber nur, um den Teil mit den Schwertern schnell hinter sich zu bringen und nicht in die Verlegenheit zu geraten, einen Übungskampf ausfechten zu müssen. Nun gut, wenn ihr Gastgeber darauf bestand, dann sollte er seine Demonstration eben bekommen. Er selbst war unbewaffnet, aber Ivan hatte sich ein Impulsgewehr um die Schulter gehängt. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn die Palastwache es lediglich für eine Art exotischen Knüppel gehalten hätte, denn sie hatte ihn widerspruchslos gewähren lassen.


  Meyers gab seinem Waffenoffizier einen Wink: »Lieutenant Kasov, Sie haben den Mann gehört«.


  Mit demonstrativer Gelassenheit nahm Ivan das Gewehr von der Schulter und legte auf die Strohpuppe an. Ein leiser Summton verriet, dass die Waffe entsichert wurde, doch der erfahrene Soldat ließ sich beim Zielen mehr Zeit, als er eigentlich brauchte. Als er schließlich abdrückte, geschah alles sehr schnell: Mit einem vernehmlichen Zischen schoss ein einzelner gleißender Partikelimpuls aus der Mündung und schlug, noch bevor das Auge die Bewegung registrierte, in der steinernen Begrenzung des Schießplatzes hinter dem Ziel ein, wo Splitter in alle Richtungen davon sprangen. Der Feldmarschall zuckte vor Schreck zusammen, mochte im ersten Moment vielleicht denken, der Hüne hätte sein Ziel verfehlt, doch in der Strohpuppe klaffte ein etwa zehn Zentimeter durchmessendes kreisrundes Loch. Die Ränder der Rüstung glühten rot und Qualm stieg auf, wo das trockene Füllmaterial noch vor sich hin kokelte. Jegliche Aktivität auf dem Schießplatz war zum Erliegen gekommen; alle sahen zu ihnen herüber.


  »Das TGS-16-Partikelimpulsgewehr«, erläuterte Meyers trocken. »Auf diese Entfernung schützen nur mehrlagige thermoablative Fasern oder molekularverstärkte Panzerungen.«


  Während der arme Donkar noch ungläubig mit offenem Mund geradeaus starrte und nicht wusste, was er sagen sollte, hörte Meyers hinter sich jemanden höflich, aber zurückhaltend applaudieren. Als er sich herumdrehte, erkannte er die schmale Silhouette der Salas Kai.


  »Sehr beeindruckend. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass es sich bei euren Waffen um mächtige Sal’dire handeln muss.«


  Als der Captain sie nur verständnislos anblickte, fügte Mo hinzu: »Artefakte, die mit der Macht Sirains erschaffen wurden«.


  »Nein, bestimmt nicht«, erwiderte Meyers kopfschüttelnd. »Unsere Technologie kommt ohne mystischen Hokuspokus oder irgendwelche unsichtbaren Kräfte aus.«


  »Wie funktioniert sie dann, wenn ich fragen darf?«, erkundigte sich Mo in abwartender Haltung.


  »Ohne jetzt ins Detail zu gehen: Sie basiert in der Hauptsache auf dem Elektromagnetismus. Das ist eine physikalische Kraft, die gleichzeitig in Form von Wellen oder Teilchen auftreten kann, die für das bloße Auge unsichtbar sind …«


  Er stockte, als er bemerkte, dass die Salas Kai immer brav nickte und ihn dabei spöttisch anlächelte.


  »In Ordnung, ich sehe schon, worauf das hinausläuft«, gab er sich kopfschüttelnd geschlagen. »Aber das sind zwei völlig unterschiedliche Dinge. Ich rede von Wissenschaft und nicht …«


  Seufzend ließ er den Satz unvollendet. Wie schaffte diese Frau es nur, dass er sich jedes Mal wie ein kompletter Trottel vorkam?


  »Eigentlich bin ich wegen einer anderen Sache hier«, durchbrach sie das plötzlich herrschende Schweigen, bevor es allzu unangenehm wurde. »Ich fürchte, Cordian hat etwas sehr Übereiltes getan …«


  In knappen Worten berichtete sie ihm von ihrem Gespräch mit Lissina. Als sie fertig war, starrte Meyers sie entgeistert an. »Sie haben die Stadt verlassen?«, rief er aus. »Weshalb? Und wo wollten sie hin?«


  »Ich habe Cordian gestern sein Schicksal offenbart. Und die Suche, die auf ihn wartet. Ich hätte nur nicht gedacht, dass er sich Hals über Kopf in Gefahr begibt. Hätte ich doch nur …«


  Meyers hörte schon nicht mehr zu, sondern kontaktierte seine Crew über Visicom: »Cordian hat sich mit der Alpha aus dem Staub gemacht. Wir treffen uns an der Fähre!«


  Beim Feldmarschall entschuldigte er sich und Ivan eilig, Mo lud er ein, mit ihm zu kommen. Vielleicht wusste sie noch etwas, das ihnen nutzen konnte. Verflucht, er hatte schon befürchtet, dass der Junge irgendetwas Dummes tat, nur dass es so bald geschehen würde, das hatte er nicht erwartet. Sie mussten Tao so schnell wie möglich zurückholen, sie war einfach zu wichtig!


   


  Als sie sich raschen Schrittes der Fähre näherten, hatte er seine Crew bereits über das wenige, das er wusste, informiert. Palastwachen hatten in respektvollem Abstand um das Gefährt Position bezogen, sowohl um Schaulustige auf Distanz zu halten als auch – so vermutete der Captain – ein Auge auf die Fremden zu werfen, denen es gehörte. König Regaland verhielt sich seinen Gästen gegenüber sehr zuvorkommend, er war jedoch nicht leichtsinnig. Nach der kleinen Demonstration auf dem Schießplatz würde es ihn nicht wundern, wenn hier heute Abend doppelt so viele Männer stünden – er selbst hätte es nicht anders gehandhabt.


  Von der linken Tragfläche hingen einige optotronische Kabelstränge herab, Teile der äußeren Verkleidung lagen im Gras darunter. Seine Leute hatten den vergangenen Tag genutzt, um den Schaden zu begutachten und mit der Reparatur begonnen. Meyers fürchtete, dass der Raumgleiter gerade jetzt, wo sie ihn möglicherweise gebrauchen konnten, nicht einsatzbereit war.


  Durch die geöffnete Heckklappe traten er und Ivan ein und grüßten knapp die versammelte Mannschaft. Mo folgte ihnen zögerlich und sah sich aufmerksam im Inneren des stählernen Fliegers um. Vermutlich gingen ihr die gleichen Fragen durch den Kopf, wie den anderen beiden Planetenbewohnern auf ihrem Flug hierher, allen voran, wie sich so ein schweres Ungetüm in der Luft halten konnte. Andererseits: Drachen wirkten kaum weniger massig, und mit denen kannte sich die Salas Kai womöglich ganz gut aus.


  »Also«, fragte der Captain in die Runde, »hat irgendjemand etwas gesehen oder gehört? Wissen wir, wann die beiden aufgebrochen sind, und in welche Richtung?«


  »Tut mir leid, Sir«, entschuldigte sich Divone. »Ich wollte heute Früh noch einmal nach dem Jungen sehen, aber mir wurde gesagt, dass er einen Ausritt unternommen habe.«


  »Und ich war die ganze Zeit hier und habe gearbeitet«, vermeldete Dex. »Seit gestern Morgen.«


  »Haben Sie denn zwischendurch mal geschlafen, Lieutenant?«, erkundigte sich Meyers.


  »Bis jetzt noch nicht«, räumte der junge Mann ein, »wollte gleich ein Nickerchen machen, aber erst mal den Schaden bewerten. Wussten Sie übrigens, dass es auf dieser Welt keinen Kaffee gibt? Ein Wort dafür existiert nicht in der Datenbank. Ich habe nachgefragt und das Getränk beschrieben, aber bloß eine heiße Schokolade bekommen. Kein Wunder, dass die noch im Mittelalter feststecken.«


  »Irgendwelche Ideen, wie wir sie nun jemals wiederfinden sollen?«, wollte Meyers wissen, die Beschwerden seines Offiziers wohlweislich ignorierend.


  »Wir sollten sie einfach kontaktieren«, schlug Divone vor. »Falls Tao ihren Kommunikator mitgenommen hat, können wir sie vielleicht zur Umkehr bewegen.«


  Das war einen Versuch wert. Er nahm sich einen Moment, um Mo zu erklären, was sie vorhatten und versicherte sich der Unterstützung der Salas Kai. Auch sie hätte die beiden gerne wohlbehalten zurück in Ganthalas gewusst. Damit die junge Frau mitbekam, was vor sich ging, stellte er die Verbindung zu Tao nicht über seine Biotronik her, sondern direkt über seinen Armbandkommunikator. Quälende Sekunden lang geschah gar nichts. Er war sich schon fast sicher, dass die Alpha sich ihres Gerätes entledigt hatte, dann jedoch erschien ihr Gesicht in dem holografischen Display über seinem Handgelenk, wie es von einer kleinen Kameralinse an dem ihren aufgezeichnet wurde.


  »Captain Meyers!«, rief sie überrascht und fuchtelte mit der Hand vor der Kamera herum, als wolle sie das Hologramm auf ihrer Seite mit den Fingern berühren.


  »Tao, wo bist du? Ist Cordian bei dir?«


  »Er ist hier«, bejahte Tao fröhlich und schwenkte ihren Kommunikator, sodass der junge Prinz ins Bild kam. Sie schienen beide auf dem Rücken von Pferden zu sitzen.


  »Wir machen uns Sorgen«, verkündete Meyers wahrheitsgemäß. »Ihr solltet schnellstmöglich umkehren und in die Stadt zurückkommen.«


  »Nein, das geht nicht«, behauptete Tao immer noch gut gelaunt. »Wir suchen eine mächtige Waffe. Das ist Cordians Schicksal.«


  »Aber nicht das deine«, probierte es der Captain stirnrunzelnd.


  »Ich gehe mit ihm«, erklärte Tao stolz. »Wir mögen uns sehr. Wir haben uns geküsst.«


  Das darf doch nicht wahr sein, dachte Meyers. Am liebsten hätte er jetzt beide Hände vors Gesicht geschlagen. Warum musste bloß alles immer so kompliziert sein?


  »Tao, hier ist jemand, der Cordian gerne sprechen möchte«, zwang er sich so gelassen und verständnisvoll wie möglich zu sagen. »Kannst du ihn bitten, etwas näher zu kommen?«


  Er winkte Mo zu sich herüber, die der Szene bisher mit kaum verhohlenem Erstaunen beigewohnt hatte. Unsicher vergewisserte sie sich, ob sie tatsächlich einfach in den Kommunikator sprechen musste. Auf sein Nicken hin merkte sie noch an: »Euer Elektromagnetismus ist wahrlich eine wundersame Kraft …«


  Im holografischen Display erschien nun das argwöhnisch dreinblickende Gesicht des Prinzen, das sich sogleich ein wenig aufhellte, als er die Salas Kai erkannte.


  »Mo, es tut mir leid, dass ich aufgebrochen bin, ohne mich vorher zu verabschieden …«


  »Cordian«, sprach die junge Frau, »ich habe die ganze Nacht über meine Vision nachgedacht. Ich bin mir nun fast sicher, dass du derjenige bist, von dem die Prophezeiung spricht. Derjenige, der die Waffe finden und das Schicksal Eddors entscheiden wird. Das heißt aber auch, dass all unsere Hoffnung auf dir ruht. Es wäre besser, du kämest zurück«, beschwor sie ihn, »und gibst uns Zeit, diese gefährliche Unternehmung mit aller nötigen Sorgfalt zu planen. Ich könnte versuchen, mit meiner Gabe noch mehr herauszufinden, der König könnte dir Männer zur Verfügung stellen …«


  Der Junge schüttelte den Kopf: »Planung und Vorbereitung hat uns bisher nichts weiter gebracht als Tod und Leid. Die Verdammten hatten Jahre Zeit, ihre Pläne auszuhecken und jede mögliche Wendung zu berücksichtigen. Wenn wir diesen Vorsprung aufholen wollen, müssen wir sie überraschen. Und wenn es eine Waffe gibt, die sie vernichten kann, dann werde ich nichts unversucht lassen, sie zu beschaffen, sei es nun so prophezeit oder nicht.«


  Mo dachte kurz nach, bevor sie antwortete: »Da gibt es noch etwas, das ich dir gestern nicht gesagt habe. Als sich mir vor zwei Tagen eure Ankunft offenbarte, da sah ich auch …«, sie schluckte, »… den Dunklen.«


  Cordian sog die Luft ein. Offenbar wusste er, wen die Salas Kai meinte, oder ahnte es zumindest. Meyers beantwortete die fragenden Blicke seiner Crew mit einem Schulterzucken.


  »Du hast Asmarel gesehen?«, vergewisserte sich Cordian.


  »Ich bin nicht sicher, ob er es war«, räumte Mo ein, »aber ich vermute es. Er hat etwas erschaffen. Einen Dar’zai, aber keinen von der Art, der du begegnet bist. Es ist ein Jäger, eine Art Spürhund und er folgt deiner Fährte. Er ist mächtig, Cordian.«


  Der Blick des Prinzen wurde hart. »Dann sollten wir uns erst recht beeilen.«


  »Aber in Ganthalas wärest du sicher«, appellierte die Salas Kai an seine Adresse. »Das Nihilit verhindert, dass er oder die Acht ihre Kräfte gegen dich oder Tao einsetzen können, solange ihr den Palast nicht verlasst.«


  »Dann werden sie andere Wege finden«, widersprach Cordian. »Mo, ich kann jetzt nicht länger mit dir reden. Sorge dafür, dass Tennlor wieder auf freien Fuß kommt und Alandrel ihre verdiente Strafe erhält. Ich reite zum Reißzahn!«


  Dies gesagt, ließ er die Zügel knallen und verschwand aus dem Bild. Kurz darauf sah man Taos Finger dicht über der Linse, und die Übertragung erlosch gänzlich.


  Das hieß dann wohl … Moment mal! Sie hatte ihren Kommunikator lediglich stumm geschaltet; der Kanal war noch offen. Schnell tat Meyers es ihr gleich und setzte die anderen über den Umstand in Kenntnis.


  »Weiß sie, dass wir sie damit orten können?«, fragte Dex aufgeregt.


  »Vermutlich nicht«, mutmaßte der Captain und legte die offene Verbindung von seinem Armband auf das Terminal im Cockpit. Sein Navigator hatte recht: Bei den vielen Satelliten, welche die Aegis-Division im Orbit des Planeten installiert hatte, wäre es ein Kinderspiel, den Ursprung des Signals zu triangulieren. Es blieb nur die Frage offen, was sie mit dieser Information anfangen würden.


  »Ist die Fähre flugfähig?«, wollte der Captain wissen.


  Tara schüttelte energisch den Kopf: »Keine Chance, wir mussten den Backbordrotor komplett ausbauen und dazu einige Leitungen kappen. Alles wieder zusammenzuflicken wird Tage benötigen, und dann haben wir immer noch nicht das Triebwerk repariert.«


  »Verdammt, wir müssen sie irgendwie einholen«, knurrte Meyers.


  Es war Ivan, der sich nun vernehmlich räusperte. »Sir, geben Sie mir ein Pferd und ich bringe sie zurück.«


  Dex horchte auf. »Du allein?«, fragte er zweifelnd.


  »Oder kann sonst noch jemand von uns reiten?«


  Nein, über diese im sechsundzwanzigsten Jahrhundert ausgesprochen seltene Fähigkeit verfügte sonst natürlich niemand, dennoch hatte Meyers Bedenken, den Waffenoffizier ohne Begleitung loszuschicken und äußerte sich dementsprechend.


  »Hören Sie, Sir«, versuchte der Hüne ihn umzustimmen, »ich habe als Kind oft tagelange Ausritte im Outback von Shennong unternommen und mich selbst versorgt. Und dort gab es auf tausend Meilen nichts außer dem Gras, das sie angepflanzt haben, um die Bildung einer Sauerstoffatmosphäre zu beschleunigen. Und falls die beiden Ärger machen: Ich war bei den Marines …«


  Nun gut, viele Möglichkeiten blieben ihnen nicht, gestand sich der Captain schließlich ein, und erklärte sich nach langem Zögern einverstanden. »Packen Sie ein, was Sie brauchen, Lieutenant Kasov. Und halten Sie uns über ihren Status permanent auf dem Laufenden.«


  Er selbst vergaß nicht, sich bei Mo für ihre Hilfe zu bedanken, auch wenn diese letztendlich vergeblich gewesen war, und verabschiedete sich dann, um beim König ein Pferd für seinen Offizier zu erbitten. Kaum zu glauben, dass sie als Raumfahrer keine andere Möglichkeit hatten, als auf ein solch vorsintflutliches Transportmittel zurückzugreifen.


  »Captain!«, ließ ihn die Salas Kai noch einmal innehalten, als er gerade die Rampe erreicht hatte. »Vielleicht ist es tatsächlich das Schicksal der beiden, zu dieser Suche aufzubrechen.«


  »Ich überlasse nichts dem Schicksal«, entgegnete er mit Bestimmtheit und marschierte davon.


   


  Später am Tag – die Sonne hatte ihren höchsten Stand längst überschritten – lehnte der alte Captain nachdenklich an einer Mauerbrüstung und sah einigen Wachen auf der Terrasse unter ihm beim Würfelspiel zu.


  Er bemerkte zunächst nicht, dass die Salas Kai neben ihn getreten war; derart gedankenverloren war er. Erst als ihre violette Robe im milden Herbstwind raschelte, wandte er sich ihr zu.


  »Ihr glaubt noch immer nicht an das Schicksal, Captain?«


  Er schüttelte den Kopf. »Jeder Mensch schmiedet sich sein eigenes Schicksal. Es gibt keine ordnende Hand, die uns durchs Leben führt. Jeder Tag ist voller Entscheidungen, für die nur wir allein verantwortlich sind.«


  Er schwieg kurz und fügte dann in versöhnlichem Ton hinzu: »Mein Name ist übrigens John.«


  Damit reichte er ihr die Hand, die sie dankbar ergriff.


  »Jeden Tag sehen wir Zeichen, John«, nahm sie den Faden wieder auf. »Es wundert mich, dass du sie nicht bemerkst. Es wurde vor langer Zeit prophezeit, dass die Verdammten zurückkehren werden, wenn sich der Schweif des Drachen am Himmel zeigt. Nun hat er sich gezeigt, und sie kehren tatsächlich zurück. Kann das Zufall sein?«


  Meyers zuckte mit den Schultern. »Was ist das für ein Ding, dieser Schweif?«


  »Es ist ein Komet, der alle vierhundert Jahre das Sternbild des Drachen durchquert. Dieses Mal jedoch kam er etwas vor seiner Zeit.«


  Meyers runzelte verwundert die Stirn. Er hatte nichts dergleichen bemerkt. Darauf angesprochen, räumte die Salas Kai auch ein, dass das Himmelszeichen nur sehr kurz erschienen war, was die Kometentheorie im Grunde bereits widerlegte. Diese kosmischen Wanderer umkreisten ihren Stern auf einer elliptischen Umlaufbahn. Kamen sie in Sonnennähe, blies der Sonnenwind Eis und Staub von ihrer Oberfläche, was den Schweif entstehen ließ. Als Gefangene der Schwerkraft konnten sie nicht einfach auftauchen und verschwinden, wann sie wollten.


  Er beschloss, dieser Frage später nachzugehen, und erkundigte sich stattdessen nach den Verdammten. Ihm war nicht entgangen, dass die Angst vor ihnen unter den Planetenbewohnern weit verbreitet war, dennoch konnte er sich nicht so recht vorstellen, wer oder was diese Leute sein sollten.


  »Einst waren sie Salas Kai«, berichtete Mo. »Erwählte Schüler der Ewigen. Vor Jahrtausenden, als das Zaihor zum ersten Mal nach unserer Welt griff und der Krieg der Götter tobte – auf Eddor wie auch zwischen den Sternen – bekämpften sie es mit all ihrer Kraft und all ihrer Entschlossenheit. Doch später dann, als das Zaihor zurückgeschlagen und die Ewigen die Menschen allein gelassen hatten, versuchten sie, es erneut zu entfesseln.«


  Beinahe schuldbewusst sah sie zu Boden. »Sie waren die fähigsten von uns, und doch erlagen sie den Verlockungen des dunklen Pfades.«


  »Ist das Zaihor denn mächtiger als dieses andere … äh, als Sirain?«


  Die Seherin schüttelte den Kopf. »Nicht mächtiger, aber schneller zu meistern. Es braucht weniger Geduld, weniger Sorgfalt und weniger Rücksicht. Das Zaihor ist von Natur aus destruktiv, und es ist immer leichter, etwas zu zerstören, als etwas zu erschaffen. Wie dem auch sei: Glücklicherweise gelang es den übrigen Salas Kai, die Pläne der Verdammten zu vereiteln und sie auf die andere Seite des Tores zu verbannen«.


  Meyers hörte aufmerksam zu. Waren das bloß Legenden oder historische Überlieferungen? Hatte eine außerirdische Zivilisation in dieser Galaxis Krieg geführt, lange bevor die Menschen selbst zu den Sternen aufgebrochen waren? Wenn ja, was war mit ihnen geschehen? Wohin waren sie gegangen? Er dachte an die Grabwelten – jene Planeten, die einst selbst Leben beherbergt haben mussten, nun aber nackt durchs All trieben und hervorragende Bedingungen für eine menschliche Besiedlung boten. Waren sie in jenem Krieg der Götter verwüstet und ihrer gesamten Biosphäre beraubt worden? Die Aegis-Division hatte in jenem ominösen Artefakt, das man hier das Tor nannte, eine Waffe vermutet. Was, wenn der ungeliebte Geheimdienst am Ende recht hatte?


  »Wohin führt dieses Tor? Was ist auf der anderen Seite?«, versuchte er Klarheit zu erlangen.


  »Der Ursprung. Sirain. Aber auch das Zaihor. Es lauert dort, bereit, sich erneut in unsere Welt zu ergießen, sollte die Zeit kommen.«


  Der Captain hob abwehrend die Hände. »Bitte keine weiteren Rätsel. Für was konkret wurde dieses Ding gebaut?«


  »Wenn wir Salas Kai nach Sirain greifen, dann ist das, als schöpften wir mit der Hand ein wenig Wasser aus einem See«, erklärte sie nach kurzem Überlegen. »Eine Handvoll Wasser kann zwar einiges bewirken, zum Beispiel einen Samen zum Keimen bringen, aber uns sind Grenzen gesetzt. Öffnet man das Tor, ist das, als öffne man einen Damm. Ein Fluss ergießt sich dann auf unsere Seite, ein Fluss, dessen Kraft die Ewigen auf vielfältige Weise zu nutzen wussten.«


  Die Worte des unter Arrest gestellten Divisionsagenten kamen ihm plötzlich ins Gedächtnis: Unsterblichkeit, unbegrenzte Energie, die Möglichkeit, ganze Welten zu erschaffen – oder zu vernichten. Er hatte das für Spinnerei oder zumindest maßlose Übertreibung gehalten, doch möglicherweise hatte er ja zumindest in diesem Punkt die Wahrheit gesagt.


  Auf Mos Stirn zeigten sich Sorgenfalten, als sie fortfuhr: »Nun scheint das Tor nicht mehr völlig geschlossen zu sein, und die Verdammten sind zurück. Zu unserem Glück noch nicht körperlich. Cordian berichtete, dass sie andere Menschen ihrem Willen unterwerfen und sie zu ihren Werkzeugen machen. Ich glaube ihm. Es passt zu dem, was ich in meiner Vision gesehen habe«, murmelte Mo, mit den Gedanken bereits einen Schritt weiter. »Ich werde mich nun bald meinem eigenen Schicksal stellen müssen.«


  Meyers horchte auf, als die Frau weitersprach: »Du erinnerst dich an die abtrünnigen Kesenchai? Die Drachenreiter in den schwarzen Roben?«


  Natürlich tat er das. Diese Schlächter würde er so schnell nicht vergessen. Zivilisten einsperren und dann Feuer legen … Er ballte die Hand zur Faust.


  »Wie ich bereits erwähnte, ist ein guter Freund von mir ihr Gefangener. Ich fürchte, er hat nicht mehr allzu viel Zeit, weshalb ich morgen aufbrechen und versuchen werde, ihn zu befreien. Zusammen wird es uns hoffentlich gelingen, diese Verschwörung aufzudecken und Alandrel zur Rechenschaft zu ziehen. Er dürfte nicht besonders schwer bewacht sein, doch ich muss an einen Ort gehen, an dem ich – genau wie hier – meine Kräfte nicht werde einsetzen können.«


  Sie sah ihm nun direkt in die Augen. »Ich bitte nicht gerne jemanden um Hilfe, aber eine eurer elektromagnetischen Waffen könnte meine Erfolgsaussichten stark verbessern.«


  Meyers fiel es schwer, dem Blick standzuhalten, denn eigentlich war er mit dem Herzen aufseiten der jungen Frau. Dennoch musste er ihre Bitte zurückweisen. Die Vorschriften der Flotte waren in diesem Punkt eindeutig: »Ich kann keine Waffen herausgeben. Es tut mir wirklich leid, aber es existieren Regeln, die ich befolgen muss, und ich habe mir bereits viele Freiheiten herausgenommen. Wenn es etwas anderes gibt, das ich tun kann …«


  Die Seherin hatte ihren Blick erneut gesenkt. »Ich verstehe. Das Schicksal lässt sich eben nicht ändern …«


  Beide standen eine Weile schweigend nebeneinander und blickten in die Ferne. Um die Stille nicht zu unangenehm werden zu lassen, fragte er höflich: »Sehen wir uns heute Abend auf dem Ball?«


  Es war seltsam, aber er musste sich eingestehen, dass er die Gesellschaft der jungen Frau tatsächlich begrüßen würde. Sie war ganz anders, als er sie bei ihrem ersten Zusammentreffen eingeschätzt hatte.


  Zu seinem Bedauern schüttelte sie jedoch den Kopf. »Ich werde den Abend nutzen, um Reisevorbereitungen zu treffen. Zwar werde ich nicht lange unterwegs sein, aber für bestimmte Dinge muss dennoch Sorge getragen werden.«


  Wieder schwiegen beide. Es war, als verstanden sie einander, ohne dass Worte nötig wären.


  »Ich sollte nun gehen«, entschied Mo letztendlich. »Lebe wohl, John. Und möge Sirain stets deinen Weg erleuchten.«


  Captain Meyers sah der Salas Kai nach, bis sie um eine Ecke verschwand. Dann drehte er sich wieder zur Brüstung und sah zu den würfelnden Wachen hinunter. Verdammt, warum gab es keinen anderen Weg? Sein Blick blieb, ohne dass er sich dessen zunächst bewusst war, an einer bauchigen Flasche Wein hängen, welche die Männer unten herumgehen ließen. Das alkoholische Getränk weckte sofort eine gewisse Sehnsucht in ihm, und er ertappte sich bei dem Gedanken, wie es wohl wäre, hinunterzugehen und sich der geselligen Runde anzuschließen. All die Sorgen und Nöte einfach für eine Weile zu vergessen …


  Nein, du bist immer noch im Dienst, John!, schalt er sich und ging trotzig in die andere Richtung davon.
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  Der durch die Pilotenkanzel einfallende Schein der goldenen Abendsonne reichte gerade noch aus, um genug zu erkennen. Dex hatte bisher darauf verzichtet, die Beleuchtung einzuschalten – zwar sollten die Potenzialzellen der Fähre über ausreichende Reserven verfügen, aber man konnte schließlich nie wissen, wofür diese vielleicht noch gebraucht wurden. Den Mittag über hatte er sich ein paar Stunden dringend benötigten Schlaf gegönnt. Der König hatte ihnen luxuriöse Quartiere zugeteilt, von denen jedes für sich größer war als die gesamte Zwei-Zimmer-Wohneinheit, in der er aufgewachsen war – und die war für einen Asteroiden schon gehobener Standard gewesen. Nun war er wieder ausgeruht und mit voller Konzentration bei der Arbeit, was seinen Kameraden die Gelegenheit gab, ihrerseits eine Auszeit zu nehmen.


  Vorsichtig prüfte er einige freigelegte optotronische Leitungen, während seine Biotronik das geöffnete Panel mit einem virtuellen Schaltplan überlagerte. Er stand außerdem über Visicom in Verbindung mit Ron Digger an Bord der Ikarus, der das Geschehen über Dex’ Headsetkamera beobachtete und ihm Anweisungen gab. Der junge Navigator war halbwegs talentiert im Umgang mit Software, aber wenn es darum ging, an irgendwelchen Dingen herumzuschrauben, verließ er sich im Zweifel lieber auf die Expertise des dunkelhäutigen Ingenieurs.


  »Sieht gut aus«, ermutigte ihn dieser, als Dex die Werte durchgab, »jetzt noch die Nebenverbindungen.« Seine Biotronik hob die entsprechenden Elemente hervor.


  »Ein Drache hat das angerichtet, ja?«, fragte Ron in seinem Kopf, obwohl er die Antwort bereits kannte. »Hab auch mal einen getroffen, war sogar zwei Jahre mit ihm verheiratet.« Er lachte. »Wie sind die Frauen bei euch da unten?«


  »Keine Ahnung«, antwortete Dex auf gleiche Art, »habe noch nicht allzu viele kennengelernt.«


  »Das hört sich so gar nicht nach dem Dex an, den ich kenne«, scherzte Ron. »Ist es wegen Tara? Du solltest sie dir aus dem Kopf schlagen, sie spielt in einer höheren Liga. Andere Mütter haben auch schöne Töchter.«


  »Ich war bloß sehr beschäftigt«, wiegelte der Navigator ab. »Der Vogel repariert sich nicht von allein, und ich mag es nicht, irgendwo festzusitzen …«


  »Festsitzen?«, gab sich der Ingenieur erstaunt. »Wir reden hier von einer atembaren Atmosphäre, milden Temperaturen, angenehmer Schwerkraft … Es herrscht sogar ein annähernder Vierundzwanzig-Stunden-Tag. Der Planet ist eine zweite Erde, bloß mit sauberen Meeren und intaktem Klima. Ich wette, der Himmel hat ein perfektes sattes Blau, wie man es nur aus alten Filmen kennt. Ich würde jetzt gerne mit dir tauschen.«


  Womöglich hatte er recht. Dex war von klein auf an Enge und eine künstliche Umwelt gewöhnt und hatte nie ein gesteigertes Bedürfnis nach freiem Himmel verspürt. Das, was er bis jetzt von Eddor gesehen hatte, war allerdings sehr aufregend gewesen. Keine der virtuellen Welten, in denen er so häufig seine Freizeit verbrachte, konnte da auch nur im Ansatz mithalten.


  Das Tappen von sich nähernden Schritten und ein vorsichtiges Klopfen ließen ihn in seiner Arbeit innehalten. Jemand hatte den Raumgleiter über die offen stehende Heckklappe betreten. Als er sich herumdrehte, war er freudig überrascht, Prinzessin Lissina zu erblicken. Sie hatte das einfache Leinengewand, das sie getragen hatte, als sie einander begegnet waren, gegen ein schlichtes, aber hübsches Kleid getauscht. Ihr nun gekämmtes blondes Haar fiel in sanften Locken über ihre Schultern herab und glänzte im schwindenden Sonnenschein wie ein Strahlenkranz. Sie hatte dezent Schminke aufgetragen, wie er bemerkte. Die kleinen Sommersprossen um ihre Stupsnase gaben ihr etwas Freches, Vorwitziges.


  »Darf ich eintreten?«, fragte sie zögerlich.


  »Natürlich«, antwortete er verträumt. Dann wurde ihm bewusst, dass er sie anstarrte, und er blickte verlegen zur Seite.


  Ron, der immer noch über die Kamera zugeschaltet war, kommentierte das Geschehen amüsiert: »Na, wenn heute nicht dein Glückstag ist, Kumpel …«


  Dex kappte die Verbindung.


   


  Als die junge Frau näher kam, beschloss er, dass die Gelegenheit günstig war, die königliche Besucherin ein wenig zu beeindrucken. Zwar hatte er die letzten Stunden schlafend verbracht, was aber nicht hieß, dass er während dieser Zeit untätig gewesen war!


  Mutig deaktivierte er die Übersetzungshilfe seiner Biotronik und wechselte in ihre Sprache: »Was führt dich her?«


  »Ich … ich wollte eigentlich nur«, begann sie verlegen. Dann erst fiel es ihr auf: »Huch, du sprichst ja elteranisch!«


  »Ein wenig«, gab er sich bescheiden. »Ich lerne. In zwei, drei Tagen werde ich dieses Ding nicht mehr brauchen.« Bei den Worten klopfte er mit der Handfläche auf den Lautsprecher seines Anzuges.


  Lissina schüttelte ungläubig den Kopf. »In drei Tagen schon? Wie ist das möglich?«


  Der Navigator grinste gewinnbringend. »Neurale Prägung«, erklärte er, jetzt sicherheitshalber doch wieder die technische Hilfe in Anspruch nehmend. »Das Implantat«, er tippte mit dem Finger an sein Schläfenkontaktpad, »füttert das Gehirn im Schlaf mit Informationen. Nach dem Aufwachen sind sie abrufbar. Der Captain meint, wir sollten an einer besseren Verständigung arbeiten, jetzt, wo klar ist, dass wir eine Weile hierbleiben.«


  »Das ist ja unglaublich!«, fand seine Gesprächspartnerin. »Ist das denn mit jeder Sprache möglich?«


  »Nicht nur mit Sprachen. Im Prinzip mit allem. Aber das aufgeprägte Wissen verflüchtigt sich sehr schnell, wenn man es nicht regelmäßig abruft. Das heißt, ich sollte fleißig üben …«


  Freundlich lächelnd ließ er sich auf einer der Bänke nieder und wartete, bis die Prinzessin neben ihm Platz genommen hatte. Dann fragte er sie noch einmal nach dem Grund ihres Besuches.


  »Ich wollte mich im Grunde nur bei dir bedanken«, ließ sie ihn wissen. »Ich dachte einen Moment lang, es wäre vorbei, als der Drache uns angriff und ich den Halt verlor. Aber du hast mich festgehalten und wieder an Bord gezogen …«


  »Mit der Hilfe von Ivan«, schränkte Dex ein, der natürlich trotzdem mehr als nur ein bisschen stolz auf seine Heldentat war.


  »Und dass du im Thronsaal Partei für mich ergriffen hast, war ebenfalls sehr mutig …«


  »Das hätte doch jeder getan«, gab er sich zu seiner eigenen Verwunderung erneut bescheiden. Was war eigentlich los mit ihm? Normalerweise war er doch der Letzte, der seine eigenen Verdienste kleinredete.


  »Und bei der Gelegenheit wollte ich auch fragen, ob …«, fuhr Lissina verlegen fort, als ihr offenbar etwas an ihm auffiel: »Deine Tätowierung – ich könnte schwören, sie sah gestern noch anders aus …« Sie schüttelte verwundert den Kopf. »Aber das kann ja nicht sein.«


  Dex strich sich über den kahlen Schädel, auf dem ein verschlungenes Linienmuster zu sehen war, dass von programmierbaren Pigmentpartikeln erzeugt wurde, und grinste breit. »Doch, doch, das ist so gedacht. Echt abgefahren, oder? Ist auf der Erde der letzte Schrei.«


  Lissina warf ihm einen zweifelnden Blick zu, als wüsste sie nicht, was sie davon halten sollte. »Also mir gefallen Haare irgendwie besser …«


  »Ja, mir auch«, beeilte sich Dex, ihr zu versichern. »Dieser Typ, von dem ich das habe, hat mich völlig falsch beraten. Ich denke, ich lasse das wieder entfernen«.


  Innerlich ohrfeigte er sich für die Dummheit, mit dieser kindischen Tätowierung vor ihr anzugeben.


  Beide lachten verlegen und die Stimmung lockerte sich glücklicherweise ein wenig. Dann unternahm Lissina einen neuen Anlauf: »Ich habe mich nur gefragt, ob du heute Abend zum Ball gehst. Denn falls ja, könnten wir doch …«, ein Hauch von Röte schoss ihr in die Wangen, »… zusammen dorthingehen.«


  Seine Kinnlade musste wohl gerade bis zum Boden der Fähre hinuntergeklappt sein. War er, Eric Dex, gerade von einer waschechten Prinzessin auf einen Ball eingeladen worden?


  »Ich meine«, stammelte sie hastig, sein Schweigen völlig falsch interpretierend, »nun, da Cordian und Tao weg sind, kenne ich hier doch niemanden mehr, und da dachte ich …«


  »Aber was ist denn mit den ganzen Fürsten und all den Adeligen und …«, fragte er noch immer völlig perplex.


  »Ach«, äußerte sich die Prinzessin abfällig, »die kann ich nicht ausstehen. Die halten mich für eine Wilde, die in einer Höhle aufgewachsen ist, bloß, weil ich mich nicht so anziehe wie sie und nicht so geschwollen daherrede. Du hättest den Thronrat erleben sollen … Außerdem sind diese Kerle alle todsterbenslangweilig.«


  Das Herz des Navigators schlug höher. Das hieß dann im Umkehrschluss, er war interessant. Nicht, dass er es nicht schon immer gewusst hatte, bloß schien sich das nie bis zu den Frauen herumgesprochen zu haben … Vielleicht hatte seine Pechsträhne ja nun endlich ein Ende: Er ging zu einem Ball! Mit einer Prinzessin! Am liebsten wollte er sich kneifen, um sicherzugehen, dass er nicht träumte.


  »Ich komme gern«, platzte es aus ihm heraus. »Das heißt, falls der Captain sein Einverständnis gibt. Aber ich denke, das wird er! Wann treffen wir uns?«


   


  ***


   


  Sie gehörten zu den Ersten, die sich einfanden, doch der riesige Ballsaal füllte sich rasch. Dex hatte Tara überreden müssen, an seiner Stelle auf die Fähre aufzupassen. Die Pilotin hatte ihm zähneknirschend zu verstehen gegeben, dass er ihr dafür einen Gefallen schuldig war – die Sache war es ihm allerdings wert.


  Lissina hatte sich noch einmal umgezogen und trug ein knöchellanges himmelblaues Gewand, das wie Wasser an ihrem schlanken Körper herabzufließen schien. Elegant, aber keineswegs verspielt, brach es die Konventionen der herrschenden Mode und zog schon deshalb eine Menge neugierige Blicke auf sich. Ihr Haar hatte sie mit einer silbernen Nadel hochgesteckt. Die anderen mochten denken, was sie wollten, auf Dex wirkte sie zweifellos königlich.


  Er ermahnte sich selbst, nicht die Bodenhaftung zu verlieren. Auch wenn der Gedanke aufregend war, so hatte ihn die Prinzessin vermutlich nicht eingeladen, weil sie auf ihn stand, sondern einfach, weil sie ein vertrautes Gesicht um sich haben wollte. Oder was einem solchen am nächsten kam. Sie hatte immerhin einiges durchgemacht …


  Wenn er ehrlich war, dann war sie auch nicht sein Typ: keine vergrößerten Brüste, keine genetisch auf Attraktivität optimierten Gesichtszüge … Nun ja, irgendwie war sie trotzdem hübsch, auf eine andere, ganz natürliche Art und Weise, und wer wusste schon, was sich aus Freundschaft alles entwickeln mochte … Schluss jetzt! Er würde den Abend einfach genießen und morgen ging dann alles wieder seinen gewohnten Gang.


  Zunächst aber wurde seine Geduld auf eine harte Probe gestellt. Jeder Prominente, der den Saal betrat, wurde namentlich ausgerufen und von einem Diener an seinen Platz an der langen weißgedeckten Festtafel geleitet. Dabei schien es klare Regeln zu geben, wer wen grüßte und wer sich vor wem zu verbeugen hatte, doch wie diese genau aussahen, ließ sich nur mutmaßen. Die meisten Gäste kamen in Begleitung, einige auch allein. Kardinal Vaspar zum Beispiel, der Dex mit seiner schlechten Laune schon bei ihrer Ankunft unangenehm aufgefallen war. Es schien außerdem, als versuchten sämtliche Anwesenden, sich in Sachen ausgefallener Mode und teurem Schmuck gegenseitig auszustechen. Der Navigator kam sich in seinem leichten Kampfanzug daher ein wenig deplatziert vor, doch Meyers, der nur zwei Plätze weiter saß, hatte sich in dieser Hinsicht unmissverständlich geäußert: Sie waren immer noch im Einsatz.


  Um sich später beim zwangsläufig folgenden Small Talk nicht zu blamieren, speicherte er Bilder und Namen der Neuankömmlinge in seiner Biotronik. Darunter waren, neben vielen anderen, der steife Feldmarschall Donkar Travas und der übergewichtige Fürst Karsabas Gotlin, der eine viel zu junge und viel zu schöne Frau an seiner Seite hatte, als dass sie an etwas anderem als seinem Geld interessiert sein konnte.


  Die Elteraner, so hatte Lissina ihm verraten, besaßen alle einen Vor- und einen Nachnamen, anders als in anderen Ländern des Kontinents, wo Familiennamen meist nur von Adeligen geführt wurden. Während es hier die Bürgerlichen als höflich empfanden, mit ihrem Nachnamen angesprochen zu werden, sprach man jene von edlem Blut in der Regel mit Titel und Vornamen an, es sei denn, die Nennung der Familie war aus irgendeinem Grund erforderlich. Nun ja, man würde es ihm hoffentlich nachsehen, sollte er etwas durcheinanderbringen, er kam schließlich im wahrsten Sinne des Wortes von einem anderen Stern.


  Während Dex krampfhaft versuchte, nicht darüber nachzudenken, ob man in Eltera wegen versehentlicher Majestätsbeleidigung wohl in den Kerker geworfen oder gleich erhängt wurde, stellte er überrascht fest, dass die junge Prinzessin offensichtlich nicht die Einzige war, die sich der herrschenden Mode widersetzte: Einer der später eintreffenden Gäste zog sofort alle Blicke auf sich, den seinen eingeschlossen. Es handelte sich um eine Frau – und was für eine! Ihr tief ausgeschnittenes schwarzes Gewand zeigte mehr Haut als die Garderobe der anderen Anwesenden zusammengenommen, ein ebenso schwarzer Schleier verbarg ihre Augenpartie und ließ nur ihre dunklen verheißungsvollen Lippen unbedeckt. Ihr Haar war ebenfalls schwarz, genau wie eine dazu passende Perlenkette und eine kunstvolle Brosche in Form einer Rosenblüte, zwei kostbare Ohrringe schillerten golden. Auch wenn für Dex freizügige Abendkleider kein gänzlich unbekannter Anblick waren, so steckte doch selten jemand darin, der dem Idealbild von klassischer Schönheit derart nahe kam. Nachdem der Ausrufer sie als Fürstin Tarisa Gesser vorgestellt hatte, musste er sich regelrecht zwingen, den Blick abzuwenden und sie nicht fortwährend anzugaffen.


  So viel zum Thema Frauen, Ron, dachte Dex und hielt gleichzeitig einen vorbeieilenden Diener an.


  »Warum trägt sie einen Schleier?«, erkundigte sich der Navigator. Er konnte sich nicht vorstellen, warum eine so umwerfende Frau bei einem Anlass wie diesem ihr Gesicht verbarg.


  »Ihr Gemahl, Fürst Winhald Gesser ist im vergangenen Winter verstorben, Herr. Seitdem trägt sie Trauer«, wurde er aufgeklärt.


  Dex schüttelte ungläubig den Kopf. Die trauernde Witwe nahm er ihr nicht ab.


  Immerhin, so bemerkte er mit einer gewissen Genugtuung, war er nicht der Einzige, den die geheimnisvolle Schönheit in ihren Bann zog: Gespräche verstummten kurzzeitig, wenn die Fürstin vorüberschritt, weil sich alle Hälse nach ihr umdrehten. Die Männer waren wie verzaubert, die Frauen rümpften pikiert die Nase.


  Erst, als sie schon fast bei ihm war, bemerkte er, dass sie in seine Richtung kam. Zunächst jedoch blieb sie stehen, um mit dem Captain ein paar Worte zu wechseln. Die herrschende Geräuschkulisse war bereits so laut, dass er nicht mitbekam, was gesprochen wurde, doch falls sie die gleiche Wirkung auf seinen Vorgesetzten hatte wie auf ihn, so ließ er sich davon erstaunlich wenig anmerken, wie Dex anerkennen musste.


  Nun ging die Fürstin weiter, passierte den noch leeren Platz, den König Regaland einnehmen würde, und wandte sich an Lissina. Da die Prinzessin direkt neben ihm saß, hörte er diesmal mit: »Hoheit, es ist mir ein Vergnügen, Eure Bekanntschaft zu machen.« Ihre Stimme war wie ein samtenes Säuseln. »Ich habe schon viel von Euch gehört. Schade, dass Euer Bruder bereits abgereist ist, ich hätte ihn so gerne persönlich kennengelernt.«


  Was Lissina antwortete, bekam er nicht mit. Er geriet ins Schwitzen. Gleich würde sie bei ihm sein. Was würde er sagen? Würde er überhaupt ein vernünftiges Wort herausbringen? Zu seinem Bedauern – aber womöglich auch zu seinem Glück – ging sie einfach vorbei, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen; süßer Rosenduft umspielte dabei seine Nase.


  Dex, reiß dich zusammen. Du bist nicht allein hier!, rief er sich zur Ordnung. Lissina sah ihn bereits komisch an. Ahnte sie etwa, an was er gerade dachte? Mit einem Mal wurde ihm klar, dass sie ihm eine Frage gestellt hatte und auf eine Antwort wartete. Verlegen musste er sie bitten, diese zu wiederholen – er hatte überhaupt nicht zugehört!


  »Na, diese Fürstin«, meinte Lissina zweifelnd. »Wenn die wirklich trauert, dann bin ich die Raschtuma von Sulzur …«


   


  Im weiteren Verlauf des Abends gelang es dem Navigator erfolgreich, seine Gedanken mit anderen Dingen zu beschäftigen. Er war nun einmal jung, und seit Wochen kaum von Bord der Ikarus gekommen – wer konnte ihm da nachtragen, dass seine Hormone ein wenig verrücktspielten?


  Als der König endlich erschien, richtete er eine kurze Ansprache an die versammelte Gesellschaft, in der er die Prinzessin von Keldor und Captain Meyers als seine heutigen Ehrengäste vorstellte und willkommen hieß. »Ich weiß, dass viele von euch beunruhigt sind ob der vielen Gerüchte aus dem Norden«, schloss er seine Rede. »Doch heute sind wir zusammengekommen, um alte Freundschaften zu ehren«, er hob seinen Kelch in Richtung Lissina, »und neue zu schließen«, er machte eine entsprechende Geste in Richtung des Captains. »Lang lebe Eltera!«


  Damit war das Bankett eröffnet. Dex staunte nicht schlecht, welche Vielfalt an köstlichen Speisen aufgetischt wurde, und ließ sich nicht lange bitten, von allem zu kosten. Echtes Fleisch war auf den meisten Welten verdammt teuer, auch frisches Obst bekam man auf langen Raumflügen selten zu Gesicht, da die Nahrung unterwegs zum größten Teil von Protein-Assemblern synthetisiert wurde. Entgegen seiner insgeheim gehegten Befürchtung aß man sogar mit Messer und Gabel. Mit dem Wein war der Navigator hingegen vorsichtig, schon aus Rücksicht auf den Captain, der seinen Kelch missmutig anstarrte und eisern der Versuchung widerstand, daran zu nippen. Dex wusste, dass sein Vorgesetzter seit dem Helas-Zwischenfall ein schwieriges Verhältnis zum Alkohol hatte.


  Nach einer Weile spielten Musikanten auf, und als sich die Teller zunehmend geleert hatten, versammelte sich der Hofstaat zum Tanzen. Nicht jeder beteiligte sich – der dicke Fürst Karsabas zum Beispiel nicht, und auch der König nur zum Eröffnungstanz.


  Dex, der in dieser Hinsicht zwei linke Füße besaß, wollte sich das Ganze ebenfalls lieber aus der Distanz ansehen, doch als Lissina ihn freundlich drängte, gab er nach und stellte sich zu seiner eigenen Überraschung gar nicht mal so tollpatschig an.


  Mit fortschreitender Zeit wurde das Protokoll zunehmend weniger streng eingehalten und es bildeten sich viele wechselnde Grüppchen, die angeregte Unterhaltungen führten. Auch er selbst fand sich unversehens im Zentrum der Aufmerksamkeit einiger Umstehenden wieder, die ihn mit neugierigen Fragen löcherten. Selten um Worte verlegen, erzählte er ihnen von seinem Dienst an Bord der Ikarus und trug dafür Sorge, dass seine Wichtigkeit als Navigator nicht unterschätzt wurde. Schon mit den einfachsten Tatsachen konnte er seine Zuhörer dabei in Staunen versetzen; mit der Schwerelosigkeit zum Beispiel: »Wenn ich auf Eddor einen Apfel in die Luft werfe«, so sprach er und griff sich eine Frucht aus einer der Obstschalen, um das Gesagte in die Tat umzusetzen, »dann fällt er immer nach unten«, geschickt fing er sein Demonstrationsobjekt wieder auf. »Im Weltraum dagegen gibt es kein Oben und kein Unten – der Apfel bewegt sich weiter, bis er auf ein Hindernis stößt – Isaac Newtons erstes Gesetz.« Er hörte ein paar ungläubige Ohs und Ahs aus den Reihen der Zuhörer. »Das macht es schwierig, sich ohne technische Hilfe an Bord eines Schiffes fortzubewegen, denn sobald man einen Schritt tut, verliert man die Bodenhaftung und schlingert durch die Luft bis zur nächsten Wand.«


  Er zuckte ein wenig zusammen, als sich von hinten ein schlanker Arm um ihn legte, doch es war bei Weitem keine unangenehme Berührung. »Was machen dann Mann und Frau, wenn sie … sich die Zeit vertreiben wollen?«, fragte eine offensichtlich angetrunkene junge Frau, die sich aufreizend an seine Schulter schmiegte. »Ich wette, man muss sich sehr eng umklammern, um nicht, wie sagtet Ihr – davonzuschweben?«


  »Ähm …«, er sah sich nach Lissina um und entdeckte die Prinzessin ein paar Meter abseits, wie sie ihn finster anstarrte. »Davon erzähle ich ein andermal«


  Sanft, aber bestimmt, löste er sich aus der Umarmung, ließ seine Zuhörer stehen und ging zu ihr hinüber.


  »Hey, was ist denn los?«, wollte er wissen, ihre offensichtlich schlechte Laune ansprechend.


  Sie seufzte tief und starrte einen Augenblick missmutig in die Runde, bevor sie antwortete: »Alle hier sind fröhlich und amüsieren sich. Aber nur ein paar Hundert Meilen nordwestlich von hier wird mein Volk aus seiner Heimat vertrieben. Ich habe versucht, mit den Fürsten über den Krieg in Keldor und die Bedrohung durch die Verdammten ins Gespräch zu kommen, doch keiner schenkt mir Gehör. Das seien nichts als Legenden, sagen sie. Mit ein paar Barbaren würden sie schon fertig. Ich sei schließlich nur ein verängstigtes Mädchen. Es ist frustrierend …«


  Dex nickte nachdenklich. Die ganze Zeit hatte er nur daran gedacht, Spaß zu haben, und war ganz selbstverständlich davon ausgegangen, dass alle anderen es genauso hielten. Aber hier stand vor ihm eine junge Frau, die ihre Heimat verloren hatte und den Anlass nutzte, um Hilfe zu erbitten. Plötzlich fühlte er sich mies.


  »Ich würde ja gerne helfen«, meinte er, keine wirklich angemessenen Worte findend, »Aber ich bin bloß …«


  Er unterbrach sich. Was war er? Nur ein Navigator? Ein kleines Rädchen im Getriebe? Nun, im Moment war er immerhin der zweithöchste anwesende Vertreter der Galaktischen Union und die Leute schenkten im Gehör.


  »Was soll‘s«, entschied er. »Mit wem reden wir zuerst?«


   


  Die größte Gruppe von Menschen hatte sich um Meyers und den König versammelt, die ein angeregtes Gespräch führten. Auch Fürstin Tarisa war darunter, die natürlich ihrerseits eine Menge Aufmerksamkeit auf sich zog. Dort hatten sie vermutlich wenig Chancen, überhaupt Beachtung zu finden, doch es gab im geräumigen Ballsaal viele Möglichkeiten, Fürsten und Entscheidungsträger in kleinerer Runde abzupassen.


  Hätte das Fest seinen geplanten Fortgang genommen, hätten sich für Dex sicher genug Gelegenheiten ergeben, sich für Lissina wichtig zu machen, doch es kam dummerweise anders: Bevor sie zur Tat schreiten konnten, manifestierte sich mitten im Saal die schwarzgewandete Gestalt eines Mannes aus dem Nichts!


  Sie schien dort für ein paar Sekunden bewegungslos über der Tafel zu schweben – Zeit, die ausreichte, alle Gespräche jäh ersterben zu lassen. Die an den Saalwänden postierten Wachen zogen überrascht ihre Schwerter. Als Ruhe herrschte, breitete die Erscheinung die Arme aus und begann laut zu sprechen: »Fürsten von Eltera! Ihr habt Gerüchte über meine Rückkehr vernommen. Sie sind wahr: Hört, was ich, Asmarel, euch nun verkünde!«


  Etwas stimmte nicht mit dem Mann. Seine Form war blass, beinahe durchsichtig und flackerte hin und wieder ein wenig. Jeder im Saal bemerkte es, aber nicht alle interpretierten es gleich. »Der Fürst der Lügen greift uns an!«, rief jemand aus, »der Geist des Verräters!«, ein anderer. »Ein Dämon sucht uns heim!«, war sich ein Dritter sicher.


  Es war Captain Meyers, der Dex in dem einsetzenden Tumult über Visicom kontaktierte und aussprach, was dieser natürlich ebenfalls sofort erkannt hatte: »Ein Hologramm!«


  »Eure Angst ist verständlich«, fuhr die Projektion ungerührt fort, »jedoch unnötig. Euch wurden viele Lügen über mich und meine Absichten erzählt, doch ich bin nicht das Monster, für das ihr mich haltet …«


  »Lieutenant«, wies Meyers ihn an, »finden Sie den Projektor und schalten Sie das ab. Sofort!«


  Der Captain selbst war, wie dem Navigator klar wurde, zusammen mit dem König in einer Menschentraube gefangen, die von den Wachen von dem geisterhaften Eindringling weggeschoben wurde, und konnte nur mit der Masse mitschwimmen. Dex stand günstiger. Ein Hologramm in Lebensgröße konnte bereits von einem handtellergroßen Einzelprojektor direkt an Ort und Stelle erzeugt werden, oder aber von einem Arrangement verteilter Projektoren über größere Distanz. Am besten hielt er sich an den Ursprung der Stimme, die aus der Richtung des Hologramms selbst zu kommen schien. Geschickt wand er sich zwischen den zurückweichenden Gästen hindurch, wurde dabei allerdings von Lissina getrennt.


  »Keine Angst!«, rief er ihr zu, als sie von der Menge davongetragen wurde. »Ich regele das!«


  Nun hieß es, keine Zeit zu verlieren! Während er unter den Armen der Wachen hindurchtauchte und in Richtung der Festtafel eilte, sprach Asmarel weiter: »Diese Welt ist ungerecht und unvollkommen. Ich werde sie verändern und eine neue, bessere Welt erschaffen! Wer sich mir dabei in den Weg stellt, wird untergehen, wer mir jedoch zu Diensten steht, den werde ich großzügig belohnen …«


  Gefunden! Ein scheibenförmiger Projektor, der auf dem Tisch in einer Obstschale lag. Ein kleines Logo mit den drei Buchstaben TGS wies ihn als weitverbreitetes Standardmodell der Firma Trans Galactic Supplies aus, die unter anderem die Unionsflotte mit Technologie versorgte. Wie zum Teufel kam das hier her? Egal, Dex deaktivierte es umgehend.


  Die plötzlich herrschende Ruhe war geradezu gespenstisch, alle hielten inne und sahen angstvoll mal hierhin, mal dorthin, als befürchteten sie, der vermeintliche Geist könne direkt neben ihnen wieder auftauchen.


  Captain Meyers ergriff das Wort, beide Arme beschwörend erhoben: »Es ist alles in Ordnung! Es besteht keine Gefahr, wir haben die Lage im Griff.«


  Dex hatte inzwischen durch eine kurze Inspektion erkannt, dass der Projektor von außen über eine Visicom-Verbindung gespeist worden sein musste. Über das Neuralimplantat teilte er dem Captain seine Entdeckung mit.


  »Versuchen Sie, die Identität des Senders zu bestimmen«, wies dieser den Navigator an, während er sich weiter bemühte, die Festgesellschaft zu beruhigen.


  »Es ist ein militärischer Kommunikator«, meldete Dex kurze Zeit später. »Vergleiche die Identifikationsnummer mit der Aegis-Datenbank – Treffer!«


  Der Kommunikator gehörte zur Aegis-Division, genauer gesagt einem Wissenschaftler, der auf dem zerstörten Stützpunkt stationiert gewesen war: Doktor Curtis. Auf diesen Namen waren sie bereits mehrmals bei anderer Gelegenheit gestoßen, wie ihm sehr wohl bewusst war. Da derartige Kommunikationsgeräte ausschließlich auf das Bioprofil ihres Trägers zugelassen waren, konnte die Übertragung nur von ihm persönlich gekommen sein.


  »Ich werde einen Kanal öffnen«, kündigte Meyers an. »Hören Sie mit.«


  Dex glaubte nicht, dass der andere auf den Ruf reagieren würde, doch er wurde eines Besseren belehrt. Sie bekamen zwar nur eine Audioverbindung, aber besser als gar nichts.


  »Curtis!«, polterte der Captain. Sein Zorn war selbst durch die relativ emotionsneutrale Gedankenvokalisation noch herauszuhören. »Was geht hier vor, erklären Sie sich!«


  »Curtis kann dich hören, Erdenmensch«, kam die gefasste Replik vom anderen Ende der Leitung, »Ich fürchte, er kann dir jedoch nicht antworten.«


  »Wer sind Sie? Was haben Sie mit ihm gemacht?«, verlangte Meyers aufgebracht zu erfahren.


  »Dein Zorn ist verständlich«, antwortete die Stimme ohne erkennbare Regung, »aber bedeutungslos. Ohne eure Hilfe wäre unsere Rückkehr nie möglich gewesen. Ihr wart es, die den Spalt zwischen den Welten geöffnet habt, dafür gebührt euch mein Dank. Nun tätet ihr gut daran, euch nicht weiter einzumischen.«


  Ohne ein weiteres Wort wurde die Verbindung von der anderen Seite beendet. Dex und der Captain tauschten fassungslose Blicke über die Menge hinweg. Beiden hatte es die Sprache verschlagen.


   


  Eine halbe Stunde darauf – der Ball war aufgelöst und die Gäste nach Hause geschickt worden – hatte sich die gesamte Crew in der Fähre versammelt und hielt Kriegsrat.


  »Der Stimmabgleich ist positiv«, erklärte Divone. »Es war zweifelsfrei Doktor Curtis.«


  »Aber was er gesagt hat, ergibt keinen Sinn«, protestierte Dex. »Hat er den Verstand verloren? Was bitteschön sollte diese bizarre Show?«


  »Angst verbreiten und Zweifel säen«, war sich Meyers sicher. »Und ich fürchte, es hat funktioniert. Jemand, der augenscheinlich selbst im Innersten des Palastes in einem Raum voller Wachen erscheinen kann, muss mehr als einschüchternd auf diese abergläubischen Menschen wirken.«


  »Aber was meinte er damit, als er von unserer Hilfe sprach?«, mischte Tara sich ein.


  Der Captain ballte die Hand zur Faust. »Das Prometheus-Projekt«, knurrte er. »Die Aegis-Division hat dieses Tor kurzzeitig mit Energie versorgt. Dabei muss es passiert sein. Was hier geschieht, hat nichts mit alten Prophezeiungen zu tun – wir haben das Problem verursacht.«


  Dex spürte, wie ein Schauer seinen Rücken hinablief. Bis jetzt war ihm ihre Mission mehr oder weniger wie ein spannender Abenteuertrip vorgekommen: Sie waren da zufällig in etwas hineingeraten, das sie aber im Grunde nicht betraf. Sobald die Fähre repariert war, würden sie wieder verschwunden sein und über alles lachen können. Doch wenn der Captain recht hatte, dann steckten sie alle tiefer drin als gedacht. »Heißt das«, sprach der Navigator die im Raum stehende Frage aus, »Curtis steckt in Wahrheit hinter allem?« Er konnte sich nicht vorstellen, welchem Zweck er damit verfolgte. Verrückte, nach der Weltherrschaft trachtende Wissenschaftler gab es doch bloß in abgedrehten VR-Abenteuern.


  »Entweder das«, antwortete Meyers skeptisch. »Oder die Lage ist noch viel ernster. Mo war der Meinung, diese Verdammten seien in der Lage, andere Menschen unter ihre vollständige Kontrolle zu bringen. Wir kennen Technologie, mit der das möglich ist, und wer so etwas wie das Tor erbauen konnte, verfügte bestimmt über ähnliche Mittel.«


  Der Captain machte eine Pause und durchdachte die Konsequenzen seines Verdachtes. Schließlich sprach er: »So oder so, es ist nun eine Angelegenheit der Galaktischen Union!«
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  Der Morgen dämmerte, und für Mo war es an der Zeit, aufzubrechen. Nun, da König Regaland vor der drohenden Gefahr gewarnt war, und Cordian die Stadt übereilt verlassen hatte, blieb für sie in Ganthalas nichts mehr zu tun, was nicht auch warten konnte. Die Befreiung Tennlors hingegen duldete keinen weiteren Aufschub. Die abtrünnigen Salas Kai um Alandrel konnten jederzeit den Beschluss fassen, sich seiner endgültig zu entledigen. Dass er überhaupt noch lebte, konnte nur bedeuten, dass sie irgendetwas von ihm wollten, und er sich vermutlich bis zur Stunde geweigert hatte, es ihnen zu geben. Sie hoffte inständig, dass es nicht schon zu spät war, und dass es ihr irgendwie gelingen würde, ihren Freund zu retten …


  Mo verabschiedete sich vor dem Frühstück von ihren zuvorkommenden Gastgebern und trat mit dem ersten Licht hinaus auf die Straße. Feuchte Nebelfetzen hingen noch in den Gassen, während zarte Sonnenstrahlen bereits die Dächer der Häuser berührten. Es sah aus, als streife die Stadt gerade ihr Nachtgewand ab. Die Seherin war nicht überrascht, in der geschäftigen Metropole auch zu früher Stunde schon auf andere Menschen zu treffen, womit sie jedoch nicht gerechnet hatte, war, beinahe Captain Meyers in die Arme zu laufen, kaum da sie die Türschwelle überschritten hatte!


  Der Sternfahrer wurde von den beiden Frauen aus seiner Mannschaft begleitet, die Mienen der Drei wirkten ernst. Mo glaubte nicht, dass sie nur gekommen waren, um Lebewohl zu sagen; irgendetwas musste vorgefallen sein.


  »Was führt dich her, John?«, fragte sie deshalb bedacht.


  »Es gab neue Entwicklungen …«


  Der Captain nahm sie beiseite und berichtete ihr von den Ereignissen des gestrigen Abends. Es waren noch nicht viele Passanten unterwegs, aber die wenigen, die vorbeikamen, schielten argwöhnisch zu den seltsam gekleideten Fremden hinüber, also bemühte er sich, leise zu sprechen. Die Salas Kai wurde während seiner Ausführungen immer blasser.


  »Wenn es stimmt, dass Asmarel eure elektromagnetische Kraft nutzt«, schauderte sie, »dann meint es das Schicksal wahrlich nicht gut mit uns …«


  »Es hat nichts mit Schicksal zu tun«, widersprach Meyers entschieden. Als Mo etwas entgegnen wollte, legte er nach: »Der Schweif des Drachen war kein Komet. Ich habe Berechnungen angestellt. Was ihr gesehen habt, kann nur der Antriebsstrahl der Ikarus gewesen sein, als wir nach unserer Ankunft den Orbit korrigierten. Das war kein göttliches Zeichen. Unsere Leute haben euer Tor manipuliert und das Zaihor geweckt. Ganz unabhängig von alten Prophezeiungen.«


  Mo dachte nach. Was der andere sagte, klang plausibel. Dennoch hatte sie bereits so viele Zeichen gesehen. Cordians Träume, seine Verbindung zur Schicksalsklinge – das konnte kein Zufall sein. Um weiteren sinnlosen Streit zu vermeiden, ließ sie diesen Punkt einfach offen und stellte die offensichtliche Frage: »Hast du deine Meinung geändert, was eure Waffen betrifft?«


  »Da wir für eure missliche Lage verantwortlich sind, werden wir tun, was wir können, um zu helfen. Ich darf zwar nach wie vor keine Waffen herausgeben, aber Lieutenant Sanchez und Commander Alwana«, er machte eine Geste in Richtung seiner Begleiterinnen, »haben sich bereit erklärt, dich bei der Rettung deines Freundes zu unterstützen. Ich werde derweil eine Botschaft an die Admiralität vorbereiten.«


  »Oh, das ist …«, stammelte Mo überrascht. »Das ist mehr, als ich zu hoffen gewagt habe.« Die Erleichterung, ihre gefährliche Reise nicht allein antreten zu müssen, war so groß, dass sie dem Captain am liebsten auf der Stelle um den Hals gefallen wäre, und sich zwingen musste, Haltung zu bewahren.


  Dieser winkte die beiden Frauen heran, die sich kurz vorstellten und Mo die Hand reichten. »Ich bin Divone«, ließ die kleinere von beiden mit den sehr kurz geschnittenen Haaren verlauten. Sie mochte Anfang dreißig sein und damit etwa im gleichen Alter wie Mo selbst. »Tara«, sagte die Schwarzhaarige mit den roten Strähnchen. Sie war jünger, vielleicht Mitte zwanzig, wirkte aber nicht weniger selbstbewusst. »Wo genau soll es überhaupt hingehen, und wie lange wird es dauern?«


  »Unser Ziel ist einige Hundert Meilen entfernt«, erklärte Mo, »aber ich habe ein geeignetes Transportmittel außerhalb der Stadt. Wir sollten nicht länger als zwei Tage brauchen.«


  Die anderen warfen sich zweifelnde Blicke zu. »Was für ein Transportmittel?«, fragte Tara skeptisch.


  »Ich bin eine Salas Kai«, antwortete Mo lachend und breitete dabei entschuldigend die Arme aus. »Ein Drache natürlich.«


   


  ***


   


  Mo hatte Oro, den Drachen Tennlors, mit dem sie des Nachts aus Madaras geflohen war, etwa einen Tagesmarsch außerhalb der Stadt in einem dichten Waldstück zurückgelassen, das geschützt abseits der Straße lag. Die urtümlichen Geschöpfe waren in Ganthalas nicht gerne gesehen, und sie hätte außerdem sehr viel Aufmerksamkeit erregt, wäre sie auf seinem Rücken in die Stadt eingeflogen. Sie vertraute darauf, dass ihr Reittier sich gut benommen und kein Wild geschlagen hatte. Drachen konnten, anders als der Volksmund glaubte, sehr lange ohne Nahrung auskommen und schliefen die meiste Zeit, wenn sie nicht gerade flogen. Um nicht den ganzen Weg zu Oros Versteck zu Fuß zurücklegen zu müssen, hatte sie bereits am gestrigen Tag eine praktische Mitfahrgelegenheit aufgetan: Ein Wagenzug der Brjim, des fahrenden Volkes, würde heute Früh aus der Stadt aufbrechen und die entsprechende Richtung einschlagen. Der Sippenführer hatte sich einverstanden erklärt, sie mitzunehmen, bestimmt war er auch bereit, zwei zusätzliche Gäste zu befördern, wenn sie ihn höflich darum bat.


  Auf dem Weg zu dem Platz, der dem Wagenzug als vorübergehendes Lager diente, weihte sie die anderen in ihre Pläne ein und erkundigte sich, ob diese noch Vorbereitungen treffen mussten. Zu ihrer Erleichterung wurde dies verneint, denn die Brjim hätten sicher ungern gewartet. Erst während des Gespräches fiel ihr auf, dass Meyers und die beiden Frauen nur noch selten ihre Übersetzungshilfe benötigten, sondern meist einfaches, aber verständliches Elteranisch sprachen. Auf ihre erstaunte Nachfrage hin zeigten sie sich zuversichtlich, die Sprache in zwei weiteren Tagen vollständig zu beherrschen. Nicht zum ersten Mal brachten die weit gereisten Besucher Mo zum Staunen.


  Als sie ihr Ziel erreichten, hatten die Brjim ihre Zelte, Planen und Markstände schon beinahe vollständig auf ihre großen reich dekorierten Wohnwagen geladen. Sie waren ein buntes Volk, ihre Kleidung noch farbenfroher als die der übrigen Stadtbewohner, dabei gleichzeitig praktischer, denn sie musste auf langen Reisen bequem zu tragen sein. Eine einheitliche Mode gab es freilich nicht, man trug, was man in die Finger bekam und flickte Löcher mit dem Stoff, der gerade zur Verfügung stand, egal, welche Farbe dieser hatte. Die Brjim versuchten nicht, sich anzupassen, im Gegenteil: Viele der Leute, die hier gerade zusammenpackten, hatten sich sogar die Haare grellbunt gefärbt. Auffällige Ohr- und Nasenringe bei Frauen wie auch bei Männern taten ihr Übriges. Gold- oder Silberschmuck suchte man dabei vergeblich, denn reich an materiellen Gütern waren die meisten Sippen des fahrenden Volkes nicht. Zwar trieben die Brjim auch Handel, aber nicht besonders gut organisiert. In erster Linie waren sie Schausteller, Musikanten und Akrobaten, die es liebten, Zuschauern mit ihrer Kunstfertigkeit den Atem zu rauben.


  Auf der Suche nach dem Sippenführer musterte Mo das Gewimmel. Als sie ihn erspähte, hatte dieser sie bereits bemerkt und näherte sich gemessenen Schrittes. In aller Kürze besprachen sie die Formalitäten. Am Ende schloss die Salas Kai mit den Worten: »Wir danken der Sippe für ihre Gastfreundschaft und teilen bereitwillig unsere Lieder und Geschichten. Möge Sirain Euren Weg erleuchten.«


  Ihren Begleitern gegenüber erklärte Mo: »Die Brjim schätzen Gastfreundschaft sehr hoch, wenn man weiß, wie man darum bittet. Sie verlangen nichts für Beförderung und Verpflegung, außer dass wir ihnen unterwegs Erzählungen, Lieder oder Gedichte darbieten, die sie dann in ihren Fundus aufnehmen können.«


  »Welche Geschichten denn?«, fragte Tara verwundert.


  »Irgendetwas. Dinge, die man selbst erlebt hat oder einfach Überlieferungen, mit denen man aufgewachsen ist. Ich denke, jedem von uns wird da schon etwas einfallen.«


  Divone und die Pilotin tauschten zweifelnde Blicke, Meyers hingegen lachte und klopfte beiden auf die Schultern. »Erlaubnis zum kulturellen Austausch erteilt.«


   


  Das Interesse an den Fremden war natürlich groß. Die Neuigkeit, dass mit dem metallenen Fluggerät Besucher von den Sternen eingetroffen waren, hatte sich wie ein Lauffeuer in der Stadt verbreitet, nur so recht glauben wollte es niemand, bis er sie nicht selbst gesehen hatte. Immer wieder kamen Gruppen der Brjim, die ihre Arbeit beendet hatten, zu ihnen hinüber, schüttelten Hände und machten sich mit ihnen bekannt. Dessen ungeachtet drängte der Sippenführer, dessen Name Ormas lautete, auf einen schnellen Aufbruch. Die Frauen verabschiedeten sich vom Captain, der seinen Leuten letzte Instruktionen mit auf den Weg gab, dann kletterten sie auf die Kutschböcke, wo man ihnen bereitwillig Platz machte, und der Zug setzte sich in Bewegung. Es waren knapp über ein Dutzend größere Wohnwagen und noch einmal etwa halb so viele kleinere Karren, die ausschließlich Lasten beförderten. Einer davon war mit Hühnerkäfigen beladen, deren Insassen für einen beständigen an- und abschwellenden Geräuschpegel sorgten. Gezogen wurden sie von Pferden, Ochsen und Eseln; die Zugtiere genauso wild zusammengewürfelt wie die Fuhrwerke selbst.


  An den südöstlichen Stadttoren vertraten ihnen zunächst bewaffnete Wachen den Weg, sicher in der Absicht, die Wagen nach Diebesgut zu durchsuchen – das fahrende Volk stand in dem Ruf, es mit dem Eigentum anderer oft nicht so genau zu nehmen – doch als die Männer der Salas Kai gewahr wurden, die neben Ormas auf dem vordersten Wagen saß, winkte man sie einfach durch. Es mochte dieser Tage nicht viele ihres Ordens nach Ganthalas verschlagen, dachte Mo, doch ihren Respekt hatten die Menschen nicht verloren.


  Die Ausläufer der Hauptstadt erstreckten sich auch jenseits der Mauern noch weit ins Land. Beinahe unmerklich wurden die Häuserreihen lichter und mehr und mehr von Gärten und Feldern durchsetzt. Im Falle eines Angriffes war Ganthalas so nicht zu verteidigen, doch welche feindliche Armee konnte schon hoffen, bis ins Zentrum Elteras vorzudringen? In den vergangenen Jahrhunderten hatte es niemand auch nur ernsthaft versucht. Grenzkonflikte mit Eskatilien hatte es zwar hin und wieder gegeben sowie eine denkwürdige Seeschlacht gegen Sulzur, die noch vor Mos Geburt datierte, doch hätten sich schon alle verbliebenen Reiche miteinander verbünden müssen, um wirklich eine Bedrohung darzustellen. Nun aber waren die Verdammten zurück und die Bedrohung war plötzlich real. Doch wie würden die Jünger des Zaihor vorgehen? Den Stämmen der Norkai, so wild sie auch waren, fehlte schlicht die Zahl, um das riesige Reich erobern zu können, aber wollten die Acht das überhaupt? Asmarel genügte es, die drei Angrale in seinen Besitz zu bringen, denn vor der dann hereinbrechenden Finsternis könnte sich auch Eltera mit all seinen Soldaten nicht mehr schützen. Einen Angral hatte er bereits, der zweite war an Tao gebunden. Niemand wusste, wo sich der dritte befand – wenn das Schicksal es gut mit ihnen meinte, nicht einmal die Verdammten selbst. Sich auf diese Hoffnung zu verlassen, war jedoch töricht: Asmarel hatte es schließlich auch fertiggebracht, die anderen zwei aufzuspüren.


   


  Der Wagenzug legte ein gemächliches Tempo vor, einige Brjim wanderten streckenweise neben den Fuhrwerken her. Da die Straßen in gutem Zustand waren und sie selten zum Halt gezwungen wurden, kamen sie dennoch gut voran. Während Divone und Tara weiter hinten permanent von Neugierigen umlagert wurden, ließ man die Salas Kai respektvoll in Ruhe. Mo war das ganz recht, denn so hatte sie mehr Zeit zum Nachdenken.


  Nur einmal erkundigte sich Ormas interessiert, woher sie so viel über die Brjim und deren Bräuche wusste, und sie erzählte es ihm bereitwillig: »Meine Mutter gehörte zum fahrenden Volk, sie hat mir einiges erzählt.«


  Die Augen des Ältesten leuchteten auf, doch Mo fügte entschuldigend hinzu, dass ihre Mutter sesshaft geworden war, nachdem sie ihren Vater kennengelernt hatte – eine Entscheidung, die von den Brjim in der Regel missbilligt wurde.


  Ormas nickte verstehend und ließ sie wieder ihren Gedanken nachhängen. Noch hatte sie keinen konkreten Plan, wie sie Tennlor befreien würde, doch mit der Hilfe der beiden Sternfahrerinnen und ihrer Waffen würde sich schon eine Möglichkeit finden. Deren schiere Existenz indes war immer noch ein Mysterium für Mo. Zwar erwähnten die ältesten Überlieferungen – also jene, die vom mystischen Zeitalter noch vor dem Krieg der Götter kündeten – die Existenz anderer Welten neben Eddor, doch niemand außer den Ewigen selbst hatte es je vermocht, sie zu bereisen. Es war schwer zu glauben, dass irgendwo dort draußen zwischen den Sternen ein Menschenvolk lebte, das nun aus eigener Kraft selbst dieses Kunststück vollbracht hatte. Umso mehr, da es unter diesen Menschen allem Anschein nach niemanden gab, der Sirain berühren konnte, ja nicht einmal ein Begriff dafür existierte. Genauso wenig wie für das Zaihor. Stimmte es, was Meyers gesagt hatte? Dass sein Volk den Verdammten die Rückkehr erst ermöglicht hatte? Spielten diese Leute mit dem Feuer, ohne zu wissen, wie leicht man sich daran verbrannte? Einer Sache war sie sich sicher: Sollte die zerstörerische Kraft des Zaihor entfesselt werden, dann würde nicht nur Eddor ins Verderben stürzen, dann würde auch die Weite der Sterne keinen Schutz mehr bieten.


   


  Als es langsam dunkel wurde, ließ Ormas den Zug halten und auf eine ebene Wiese nicht weit der Straße steuern. Das Waldstück, in dem sie Oro zurückgelassen hatte, würden sie vor Einbruch der Nacht nicht mehr erreichen, aber damit hatte Mo gerechnet. Morgen würden sie sich von den Brjim trennen, die in südlicher Richtung weiterreisten, um das Mittwinterfest in ihrer ursprünglichen Heimat zu feiern, die heute zu gleichen Teilen auf eskatilischem und elteranischem Boden lag. Die Nacht würden sie in Gesellschaft des fahrenden Volkes verbringen, was die Seherin freute, denn die Sippe hatte in Ganthalas erfolgreiche Geschäfte gemacht, und wenn es eines gab, worauf sich dieser herzliche Menschenschlag verstand, dann war es das Feiern.


  Während Mo und die anderen absprangen und sich die Beine vertraten, wurden Scheite aufgeschichtet, Feuer entzündet und große Suppentöpfe mit Wasser aus einem nahe gelegenen Bach befüllt. Ein paar Kaninchen wurde das Fell abgezogen, um sie über den Flammen zu kochen – es galt, gut drei Dutzend Bäuche zu füllen. Nach und nach fanden sich immer mehr Brjim bei ihren Gästen am Feuer ein. Holzkisten und ein umgestürzter Baumstamm dienten als Sitzgelegenheiten. Als die Suppe langsam köchelte, merkte Ormas an, dass nun ein guter Zeitpunkt sei, mit dem Austausch von Geschichten zu beginnen. Eine grauhaarige alte Frau machte bereitwillig den Anfang und erzählte von den mittlerweile legendenumrankten Ursprüngen ihres Volkes. Mo kannte die Erzählungen bereits. Während der bald eintausend Jahre zurückliegenden Blutkriege hatten die Vorfahren der heutigen Brjim vor heranrückenden Heeren aus ihrer angestammten Heimat fliehen müssen, um nicht zwischen den ständig wechselnden Fronten zerrieben zu werden. Sie waren von einem Königreich zum nächsten gezogen und hatten um Aufnahme gebeten, doch jeder schickte sie fort, nicht bereit, noch mehr hungrige Mäuler zu stopfen. So kam es, dass sie mitsamt ihrer verbliebenen Habe ohne einen Platz zum Bleiben umherzogen, bis sich die Jüngeren nicht mehr daran erinnern konnten, dass es jemals anders gewesen war, und das entwurzelte Volk seine neue Lebensweise beibehielt.


  Da nach dem Ende der Erzählung weder Divone noch Tara besonders erpicht darauf schienen, nun ihrerseits die Initiative zu ergreifen, gab sich Mo einen Ruck und sprang in die Bresche.


  »Ich erzähle eine Geschichte«, so begann sie, »die viele von euch schon einmal in der einen oder anderen Form gehört haben. Die jüngsten Ereignisse«, sie deutete in Richtung ihrer beiden Begleiterinnen, um zu zeigen, dass sie auf die Ankunft der Sternfahrer anspielte, »lassen sie jedoch in einem ganz neuen Licht erscheinen. Ich erzähle euch vom Anfang …«


  Die Salas Kai holte tief Luft und legte sich die passenden Worte zurecht. Dann begann sie, laut und vernehmlich zu sprechen: »Es gibt viele Legenden darüber, wie das Leben auf Eddor entstanden ist. Das Buch von Darion lehrt uns, dass Arn Tiere und Menschen aus Lehm und Wasser formte und ihnen den göttlichen Atem einhauchte. Doch in der Bibliothek von Madaras finden sich noch ältere Schriften. Diesen zufolge war Eddor in der Vorzeit kalt und erstarrt. Als die Ewigen kamen, brachten sie Wärme: Der Eispanzer, der die Meere bedeckte, brach auf und zog sich in den höchsten Norden zurück. Aus vielen verteilten Inseln formten sie ein großes Land, und hohe Gebirge entstanden dort, wo größere Eilande zusammengeschoben wurden. Als die Ewigen mit ihrem Werk zufrieden waren, kehrten sie zurück zu den Sternen und brachten Pflanzen und Tiere von dort mit, die das neue Land und die Meere, die es umgaben, bevölkern sollten; darunter die Drachen des Himmels, hochgeschätzt von den Ewigen. Auch Menschen holten sie nach Eddor, da sie sich an ihrer Neugier und Gelehrsamkeit erfreuten. Ihnen brachten sie bei, Sirain zu berühren, ganz so, wie sie es selbst vermochten. Die Menschen wurden zu ihren erwählten Schülern, den Salas Kai.«


  Mo legte eine Pause ein und blickte erst zu Tara, dann zu Divone hinüber. »Es mag sich wie ein Märchen anhören, doch nun haben wir Gewissheit, dass dort oben am Himmel tatsächlich Menschen leben …«


  Ein zustimmendes Murmeln ging durch die versammelten Brjim. Divone ergriff die Gelegenheit, um selbst etwas zu sagen: »Den Vorgang, den du beschreibst, nennen wir Terraforming: die Schaffung lebensfreundlicher Bedingungen. Ich frage mir nur, wie diese Ewigen beschaffen waren. Waren es Wesen wie wir? Hatten sie die gleichen Bedürfnisse nach Wasser, der Luft zum Atmen und nach Wärme?«


  »Die Ewigen waren wie Götter«, erklärte die Salas Kai. »Wir wissen nicht, wie sie aussahen. Manchmal werden sie in menschlicher Erscheinung beschrieben, mal als Tier, bisweilen auch nur als helles warmes Licht. Als die Welt schließlich bevölkert war, so berichtet die Überlieferung, schufen sie das Tor, und ihrer Macht waren fortan keine Grenzen mehr gesetzt.«


  Als Mo sich mit einem Mal bewusst wurde, wie gebannt die versammelte Zuhörerschaft an ihren Lippen hing, geriet sie vor Verlegenheit fast ins Stottern. Dann jedoch hatte sie eine Idee und grinste still in sich hinein, während sie diese in die Tat umsetzte. Die Salas Kai griff nach Sirain, vollführte eine Handbewegung und plötzlich formten sich Bilder in den Flammen des Kochfeuers. Einige der Umstehenden sprangen erschrocken zurück, doch sie signalisierte ihnen rasch, dass alles in Ordnung war. Ihre Ausbilder im Saphirturm hätten sie ohne Zweifel getadelt, ihre Gabe für derartigen Jahrmarktszauber zu vergeuden, doch das fahrende Volk liebte theatralische Darbietungen.


  »Mit einem bloßen Wunsch erschufen die Ewigen einen herrlichen Palast, ein einfacher Gedanke wurde zu einer prachtvollen Stadt für Tausende ihrer Schüler. Hunger, Krankheit, all die großen und kleinen Mühen des Lebens waren nur noch Erinnerungen während des Goldenen Zeitalters, das folgte. Dann kam das Zaihor.«


  Sie ließ die Flammen unmerklich in ein dunkles Purpur umschlagen, während sie fortfuhr: »Erst bemerkte es niemand. Einige ihrer Werke waren auf unerklärliche Weise fehlerhaft. Menschen kamen ums Leben oder verloren den Verstand, weil Dinge nicht so funktionierten, wie sie sollten. Erst wenige, doch zunehmend mehr ihrer Schüler entwickelten eine morbide Faszination daran, Dinge zu verderben, statt zu erschaffen. Auch sie selbst waren nicht davor gefeit, diesem dunklen Einfluss zu erliegen. Zu diesem Zeitpunkt wurde den Ewigen klar: Die Quelle ihrer Macht, Sirain selbst, war besudelt. Eine immer stärker werdende Verunreinigung ergoss sich mit dem Machtstrom aus dem Tor und befleckte alles, was mit ihr in Kontakt kam. Alle Maßnahmen, das Zaihor zu beseitigen oder wenigstens einzudämmen, scheiterten. Je mehr Macht die Ewigen aus dem Tor zogen, desto stärker wurde seltsamerweise auch das Zaihor, bis es gar Gestalt annahm in Form furchterregender Dämonen.«


  Die Flammen nahmen nun die Form verzerrter Alptraumwesen an. Mo wusste nicht, wie ein Dämon der alten Zeit aussah. Sie hatte lediglich ein paar verblichene Illustrationen zweifelhafter Herkunft gesehen, doch ihre Vorstellungskraft besorgte den Rest.


  »Damals waren die Ewigen gezwungen, etwas zu tun, was sie nie zuvor getan hatten: Sie mussten kämpfen. Wir nennen diese Zeit heute den Krieg der Götter. Und der Krieg verlief nicht gut für die Ewigen. Immer weiter wichen sie zurück. Während sich der Himmel über Eddor verfinsterte, fiel Welt um Welt dem Zaihor anheim und sie mussten ihre Kräfte auf immer mehr Fronten verteilen. In der dunkelsten Stunde schmiedeten die Ewigen in Tirvaness, der geheimen Zuflucht, eine Waffe, die endlich die ersehnte Wende bringen sollte. Eine Waffe, geschaffen, das Zaihor an seinem Ursprung zu vernichten: Sildarett, die Schicksalsklinge. Während die Dämonen und ihre verderbten Anbeter abgelenkt und andernorts gebunden waren, unternahmen die fähigsten und tapfersten Salas Kai einen Vorstoß auf das Tor. Viele bezahlten diese Kühnheit mit ihrem Leben, nur acht kamen durch: Taugutor, Morglen, Wahas’zir, Selessa, Kuorg, Saitok, Balza’an und natürlich Asmarel. Er trug die Waffe, er war auserwählt, den entscheidenden Stoß zu führen. Was ihn letztlich zögern ließ, wissen wir nicht. Vielleicht hatte ihn der Einfluss des Zaihor damals bereits befleckt, denn statt den Plan zu befolgen und das Zaihor ein für alle Mal zu tilgen, schlossen und versiegelten die Salas Kai das Tor stattdessen. Der Machtstrom verebbte und das Zaihor zog sich zurück. Mit ihm vergingen die Dämonen, doch auch die Städte und Schlösser der Ewigen wurden zu Nichts, und von ihren Schöpfern selbst fehlt seither jede Spur.«


  Als sie mit ihrer Erzählung endete, brauchten ihre Zuhörer einen Moment, um sich zu sammeln, so gebannt hatten sie ihr gelauscht. Dann wurden Beifallsrufe laut und die Menschen klatschten in die Hände.


  »Fürwahr eine alte Geschichte«, befand Ormas, »trotzdem immer noch von Bedeutung. Und selten so denkwürdig vorgetragen.« An Divone gewandt, fragte er anschließend: »Wie ist es, zu den Sternen zu reisen? Wie leben die Menschen in anderen Welten? Wollt Ihr uns nicht ein wenig davon erzählen?«


  Die Angesprochene räusperte sich. »Nun, ich verstehe mich vielleicht nicht so aufs Geschichtenerzählen wie Mo Kai, aber ich will gerne versuchen, euch einen Einblick zu geben. An Bord der Ikarus bin ich für Sensorik und Kommunikation zuständig. Außerdem betreue ich die Krankenstation. Das ist allerdings mehr eine Nebenaufgabe, denn normalerweise wird ja niemand krank in der keimfreien Umgebung eines Raumschiffes.« Sie lächelte verlegen in die Runde. »Wenn aber doch, ist es natürlich gut, wenn der nächste Arzt nicht Lichtjahre entfernt ist. Ein Lichtjahr ist die Strecke, die ein Lichtstrahl innerhalb eines Jahres zurücklegt. Das sind etwa zehn Billionen Kilometer, also umgerechnet in elteranische Meilen ungefähr …«


  Ratlose Gesichter starrten sie an, sodass Divone noch einmal tief Luft holte und offenbar beschloss, zunächst woanders anzufangen: »Meine Vorfahren kamen von einem Planeten namens Erde«, sie zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Kein einfallsreicher Name, ich weiß, aber damals dachten die Menschen, es gebe nur den einen. Viele Jahrhunderte lebten sie dort vor sich hin, betrieben Landwirtschaft, führten Kriege, heirateten und bekamen Kinder. Doch die Menschen beobachteten auch sehr genau die Vorgänge der Natur um sich herum, und mit der Zeit begannen sie, diese zu verstehen. Was einst für das Werk von Göttern gehalten wurde, unterlag in Wahrheit Gesetzmäßigkeiten, die man sich zunutze machen konnte, und die Vorhersagen ermöglichten – die Denkschule Wissenschaft war geboren.«


  Die Sprecherin vergewisserte sich mit einem vorsichtigen Blick, ob ihr die Zuhörer noch folgen konnten, dann fuhr sie fort: »Die Menschen der Erde erfanden simple Maschinen, die ihre beschwerliche Arbeit einfacher machten: Flaschenzüge, Hebelsysteme, Räderwerke. Diese Erfindungen wurden zunehmend komplexer. Sie bauten Maschinen, in denen sie quer durchs Land, über die Meere und sogar durch die Lüfte reisen konnten. Maschinen, die sich tief in die Erde wühlten, um ihr ihre Schätze zu entreißen. Maschinen, die der Medizin, der Kommunikation und der Informationsverarbeitung dienten. Bei all dem vergaßen sie allerdings, dass die Ressourcen ihres Planeten endlich waren: Immer mehr Menschen lebten immer verschwenderischer, bis eines Tages nicht mehr genug für alle da war. Kriege brachen aus. Kriege um fruchtbares Land, sauberes Wasser, um Nahrung und Rohstoffe. Meine Vorfahren verließen die Erde eben zu jener Zeit, doch die Reise zu den Sternen war damals, vor über vierhundert Jahren, noch ein großes Wagnis. Die Technik war kaum erprobt und ihr Schiff kam weit vom Kurs ab. Glücklicherweise fanden sie eine Welt, die nicht nur lebensfreundlich war, sondern sogar selbst Leben beherbergte. Sie tauften ihre neue Heimat auf den Namen Gaia.«


  Mo lauschte fasziniert. Sie verstand nicht jedes Detail, aber im Großen und Ganzen hörte es sich nachvollziehbar an. Ohne Anleitung durch die Ewigen und ohne die Möglichkeit, Sirain zu berühren, hatten die Erdenmenschen andere Fähigkeiten entwickelt, hatten ihre eigenen Fehler begangen. Sie kam nicht umhin, zu bemerken, dass gewisse Parallelen zwischen beiden Geschichten bestanden. Auch die Ewigen waren sich der Risiken ihrer fantastischen Errungenschaften zu spät bewusst geworden.


  »Um zu verstehen, was Gaia so besonders macht«, holte Divone aus, »müsst ihr zunächst wissen, was Planeten normalerweise auszeichnet. Die meisten umkreisen ihr Zentralgestirn auf einer annähernd kreisförmigen Umlaufbahn, das heißt, der Abstand zur Sonne und damit die herrschenden Temperaturen sind konstant. Gaia wurde durch ein kosmisches Ereignis in grauer Vorzeit aus dieser Bahn gerissen und umkreist seine Sonne nun auf einer stark elliptischen Bahn. Dadurch wird es am entferntesten Punkt sehr kalt, und am nahesten Punkt sehr warm.«


  Sie stockte, als sie erneut allgemeine Verwirrung in den Gesichtern der Brjim las, und probierte es auf andere Weise: »Jedenfalls dauert der Winter auf Gaia annähernd ein Jahrzehnt, der Sommer nicht ganz so lange. Die Lebensformen dort haben eine einzigartige Strategie entwickelt, um mit den wechselnden Bedingungen umzugehen: Sie leben allesamt in neuraler Symbiose. Einige Arten gedeihen im Sommer besonders gut, sie spenden den anderen Schatten und Feuchtigkeit, andere bevorzugen den Winter und bieten Ersteren Wärme und Schutz. Das Ganze wird durch einen miteinander verbundenen Geist gesteuert, der allen Lebewesen innewohnt. Auch die dort lebenden Menschen sind inzwischen Teil dieses Kollektivs«, sie schob ihren Kragen zurück und entblößte ihre schmalen Nackenwülste. »Als Gaianerin fühle ich, was andere Gaianer fühlen, habe teil an ihren Gedanken, genau wie sie an meinen.«


  Unschlüssig wurde sie aus zahlreichen Augenpaaren angeblickt. Keiner schien zu wissen, was er nun von der kleinen Frau mit den komischen Auswüchsen am Hals halten sollte.


  »Heißt das«, fragte ein jüngerer Brjim ängstlich, »Ihr könnt Gedanken lesen?«


  »Normalerweise nicht, nur die von anderen Gaianern.«


  Der Fragende wurde von seinem Nebenmann spielerisch in die Seite gestoßen: »Gibt’s bei dir überhaupt was zu lesen?«


  Beide lachten kurz und die Stimmung unter die plötzliche Anspannung löste sich wieder. Mo konnte gut nachempfinden, wie sich die andere Frau fühlen musste. Sie war freundlich, sie war gebildet, aber sie war nun mal anders als die Übrigen und das machte sie automatisch zur Außenseiterin, auch wenn es nur unbewusst geschehen mochte. In ihrem Dorf war es genauso gewesen, damals, als sich ihre Gabe manifestiert hatte. Plötzlich war da eine Distanz zwischen ihr und ihren Mitmenschen gewesen, die schwer zu beschreiben war.


  »Bitte fahrt fort«, forderte Ormas Divone auf.


  »Vielleicht war das erst einmal genug«, befand die Gaianerin, »Lieutenant Sanchez möchte sicher auch noch zu Wort kommen.«


  Taras schräges Grinsen verriet, dass sie im Zweifel wohl nicht unbedingt darauf bestanden hätte, dennoch ließ sich die Pilotin nicht lange bitten.


  »Nun, ich bin vielleicht nicht so belesen wie die anderen beiden Mädels hier«, plapperte sie drauflos, »und ich hab auch nicht viel Ahnung von Dingen, die vor meiner Geburt passiert sind, aber vielleicht erzähle ich einfach mal ein bisschen über mich. Damit wir uns besser kennenlernen meine ich.«


  Da niemand Einwände vorbrachte, fuhr sie fort: »Aufgewachsen bin ich auf Artemis. Kein besonders außergewöhnlicher Planet, bis auf die Tatsache vielleicht, dass er ausschließlich von Frauen regiert wird. Männer haben bei uns keinerlei politische Mitbestimmungsrechte.«


  »Dann habt ihr nur Königinnen?«, fragte jemand dazwischen. »Und keine Könige?«


  Tara lachte. »Ja, so in der Art. Nur, dass die Könige bei uns Präsidenten heißen, aber ist auch egal, ich habe mich nie besonders für Politik interessiert. Ich wollte in meinem Leben immer nur eins: fliegen. So hoch und so weit und so schnell wie nur möglich. Als ich zwölf war, durfte ich zum ersten Mal das Hoverbike meiner Eltern steuern.«


  Als sie die vielen fragenden Blicke bemerkte, führte sie genauer aus und nahm dabei die Hände zu Hilfe: »Das ist im Prinzip ein Sattel mit jeweils einem Mantelrotor vorne und hinten. Sehr flott und beweglich. Das Terrain auf Artemis ist stark zerklüftet, überall gibt es tiefe Canyons und nur wenige Brücken, da sind diese Teile sehr praktisch, man fliegt einfach über die Spalten hinweg.«


  »Ist das nicht gefährlich?«, wollte jemand wissen.


  »Quatsch«, widersprach Tara und streckte ihre Arme seitlich aus, als flöge sie wie ein Vogel, »das ist ein Mordsspaß. Na, jedenfalls habe ich bald mein eigenes bekommen und dann die Pilotenlizenz für Aerovecs gemacht. Um noch höher hinauszukommen, habe ich mich dann beim Militär eingeschrieben. Meine einzige Chance, mal etwas so schnelles wie einen Luft-Raumjäger in die Finger zu bekommen. Dafür muss man körperlich und geistig topfit sein, und trotzdem werden von jeweils hundert Bewerbern bloß einer oder zwei genommen. Ich habe damals trainiert und gebüffelt wie ein Tier. Was soll ich sagen, ich bin eben gut. Verdammt gut sogar. Ich hab schnell Karriere gemacht und währenddessen alles geflogen: Transporter, Bomber, Luft-Raumjäger und schließlich Sprungjäger. Man nennt die Dinger auch Kotzkübel, weil den meisten von den häufigen Raumsprüngen so richtig schlecht wird. Ich habe es geliebt! Es gab keine Herausforderung, die ich nicht zu meistern imstande war, kein Manöver, das zu riskant war. Aber wenn man nicht aufpasst, geht es ganz schnell wieder bergab.« Sie seufzte. »Heute fliege ich nur noch dicke träge Pötte wie die Ikarus.«


  »Hey, so träge ist sie nicht«, beschwerte sich Divone lachend.


  »Verglichen mit einem Sprungjäger ist alles träge«, gab Tara schelmisch zurück.


  Mo konnte zwar nicht von sich behaupten, mehr als die Hälfte dessen zu verstehen, was sie hörte, aber das selbstsichere, lebensfrohe Naturell der Vortragenden fand sie beeindruckend. Offenbar hatte sie erreicht, was sie sich vorgenommen hatte, ohne sich von Zweifeln aufhalten zu lassen. Die bewundernden Blicke der Brjim, insbesondere die der Männer, hatte sie sicher bereits bemerkt, in Verlegenheit bringen ließ sie sich jedoch keinesfalls. Im Gegenteil: Mo registrierte, wie sie einem schlanken dunkelhaarigen Kerl, der sie ein bisschen zu offensichtlich angeschmachtet hatte, auffordernd zuzwinkerte. Selbstsicher und attraktiv – Mo hätte dem Schicksal in der Vergangenheit sicher oft gedankt, wenn wenigstens eines davon auch auf sie zugetroffen hätte.


  Dennoch musste irgendetwas vorgefallen sein. Sie fragte vorsichtig nach, darauf hoffend, dass es der anderen nicht unangenehm war, darauf angesprochen zu werden, doch die Pilotin zuckte nur mit den Schultern.


  »Ihr Name war Valerie. Valerie Davis. Sie war ähnlich risikofreudig wie ich und hat eine ebenso steile Karriere hingelegt. Wir dienten beide beim Sprungjägergeschwader der Verteidigungsstreitkräfte von Artemis – den Walküren, wie es auch genannt wird – und als der Posten des Staffelkommandanten frei wurde, waren wir beide scharf darauf. Wir beschlossen, das unter uns zu regeln. Mit einem Hoverbike-Rennen durch die Canyons. Die Verliererin würde freiwillig auf eine Bewerbung verzichten.«


  Divone, für die das Erzählte anscheinend ebenfalls neu war, hob verwundert die Augenbrauen. »Und das haben eure Vorgesetzten erlaubt?«


  Tara schüttelte den Kopf. »Ach, Blödsinn, wir haben das natürlich nicht rumerzählt. Na, jedenfalls lief es ganz gut. Ich lag knapp in Führung, da ging Valeries Bike mit einem Motorschaden runter. Oder zumindest ließ sie es so aussehen. Die Canyons sind am Boden meistens mit Schlamm gefüllt, da sich dort Wasser sammelt, wenn der Permafrostboden durch das Terraforming schmilzt. Nicht ganz ungefährlich, denn wenn das Zeug erst einmal in den Rotoren und Abluftschächten klebt, kommt ein Bike nicht mehr hoch.«


  Als sie bemerkte, dass es den Zuhörern schwerfiel, ihr zu folgen, fügte sie an: »Stellt euch das vor wie einen eurer Wagen, der bis zur Radnarbe im Sumpf steckt. Ein echtes Schlamassel. Ich machte also kehrt und ging längsseits zu ihr, um mir den Schaden anzusehen, da schert sie plötzlich aus, rammt mich, dass ich das Gleichgewicht verliere und mit meiner Maschine in den Morast stürze, und macht sich davon.«


  »Das war sehr rücksichtslos«, bemerkte Divone, ihre Anteilnahme zeigend.


  »Tja, und wenn man einmal Pech hat«, fügte Tara hinzu, »dann richtig. Wir hatten keine Kommunikatoren dabei, um nicht geortet werden zu können, und als dieses Miststück einen vollen Tag später ein Bergungsteam schickte, war die Bewerbungsfrist abgelaufen und sie hatte den Job.«


  »Es kann nicht leicht sein, so unfair behandelt zu werden, und gute Miene zum bösen Spiel zu machen«, vermutete Mo. »Wie bist du damit zurechtgekommen?«


  »Gute Miene?«, fragte Tara lachend. »Das erste, was ich getan habe, als ich zurückkam, war, ihr vor versammelter Mannschaft eine reinzuhauen, da war der Schlamm an meiner Uniform noch nicht getrocknet!«


  Zustimmendes Gemurmel verriet, dass zumindest die Brjim Verständnis für das Handeln der Pilotin mitbrachten, diese jedoch schloss ihre Geschichte mit einem resignierenden Seufzer, den Blick zu Divone gewandt. »In der Einheit war für mich nach der Szene kein Platz mehr, also ließ ich mich zur Union versetzen und fliege jetzt, wie schon gesagt, nur noch träge Pötte …«


  Die Stimmung blieb zum Glück nicht lange getrübt, denn mittlerweile war die Suppe fertig. Tonschalen mit dampfender Brühe und Holzlöffel wurden herumgereicht, bis jeder etwas hatte, abschließend sprach der Sippenführer noch ein kurzes Gebet zu Arn.


  Bevor ihre Begleiter Gelegenheit hatten, zu kosten, fühlte Mo sich genötigt, sie zu warnen: »Vorsicht, die Brjim kochen für gewöhnlich recht scharf.«


  »Kein Problem«, meinte Tara mit einem gewinnenden Lächeln, »ich steh auf scharfe Sachen.«


  Dies entsprach offenbar der Wahrheit, denn sie langte ordentlich zu. Ihre Kameradin hingegen griff bereits nach dem ersten Löffel hastig nach einem Kanten Brot. Mo selbst, die sich von der Würze an die Kochkünste ihrer Mutter zurückerinnert fühlte, aß langsam, um nicht in Schweiß auszubrechen und genoss das feurige Aroma. Es war lange her, dass sie nach Art des fahrenden Volkes gespeist hatte.


   


  Als sich die Schalen leerten, wurde nachgereicht, und als sich mehr und mehr Mägen gefüllt hatten, gaben Jongleure, Feuerschlucker und Messerwerfer Kostproben ihres Könnens zum Besten. Weinschläuche gingen herum und Musikanten mit Schellen und Streichinstrumenten spielten auf. Lebenslustig, wie sie waren, fingen die meisten Brjim an, zu tanzen, und Tara ließ sich nicht lange bitten, als sie von einem jungen gut aussehenden Tänzer aufgefordert wurde.


  Mo und Divone gehörten zu den wenigen, die sitzen blieben. Als beide Frauen sich dieser Tatsache bewusst wurden, rückten sie auf dem Baumstamm näher zusammen, um sich bei der herrschenden Lautstärke besser unterhalten zu können. Mo glaubte in diesem Moment, etwas Verbindendes zwischen ihnen beiden zu spüren. Unzweifelhaft waren sie beide in Positionen, die ein gewisses Maß an Würde und Verantwortung verlangten – eine Salas Kai tanzte nicht einfach ums Feuer – aber auch sonst waren sie vermutlich beide nicht besonders erpicht darauf, sich zu amüsieren. So war zumindest ihr Eindruck.


  Die Seherin bemerkte außerdem, dass die andere sämtliche Fleischbröckchen in ihrer Suppenschale zurückgelassen hatte, und erkundigte sich besorgt, ob denn etwas damit nicht stimme.


  »Nein«, winkte Divone ab, »als Gaianerin ist mir nur nicht wohl dabei, wenn Tiere zum Nahrungserwerb sterben müssen. Zuhause wäre das gleichbedeutend damit, einen Teil von sich selbst zu töten.«


  Mo verkniff sich die Frage, wie sich ein ganzes Volk nur von Gemüse ernähren konnte, sondern versuchte stattdessen, etwas anderes in Erfahrung zu bringen, was sie beschäftigte, seit sie Divones Geschichte gelauscht hatte: »Warum haben sich die Menschen der Erde nicht von der Wissenschaft abgewandt, wenn diese fast ihren Untergang herbeigeführt hat?«


  Die Gaianerin schüttelte belustigt den Kopf: »Die Wissenschaft ist nicht gut oder schlecht, sie bringt nur Erkenntnisse hervor. Bereits kurz nachdem meine Vorfahren aufgebrochen waren, half die Fusionstechnologie den Energiehunger der Menschheit zu stillen und Computerintelligenzen konnten, frei von Korruption und Eigeninteressen, Lösungen für viele gesellschaftliche Probleme entwickeln. Es ist an den Menschen, diese Erkenntnisse nach bestem Gewissen zu nutzen.«


  Mo glaubte, zu verstehen. Auch die Salas Kai, so verriet sie ihrem Gegenüber, hüteten Wissen, das unvorsichtig angewandt großen Schaden anrichten konnte. So entwickelte sich schnell ein angeregtes Gespräch zwischen ihnen, das erst unterbrochen wurde, als Tara plötzlich vor ihnen stand und die beiden Frauen regelrecht drängte, sich doch endlich auch ein wenig Spaß zu gönnen.


  Mo und Divone tauschten einen verlegenen Blick, der ihnen verriet, dass die jeweils andere dem Gedanken nun doch nicht mehr ganz abgeneigt war, und so gaben sie nach und ließen sich von Tara an den Händen zum Feuer ziehen.


  Warum sollte sich eine Salas Kai nicht auch einmal amüsieren?


   


  ***


   


  Es war kalt in der Zelle, seine Zehen wurden bereits taub. Tagsüber war es schon nicht gerade angenehm in diesem zugigen, feuchten Loch, aber nachts wurde es richtig frostig. Tennlor zog seine Beine enger an sich, um sich warm zu halten. Früher hatte es hier Öfen gegeben, mit denen ganze Stockwerke zentral beheizt werden konnten, nun hatte er nicht einmal eine Pritsche und musste auf dem harten Steinboden sitzen, der ihm, einem Blutegel gleich, die verbliebene Wärme aus den Knochen saugte. Die Verschwörer hatten sich nicht die Mühe gemacht, das Gefängnis wieder einigermaßen herzurichten, als sie es für ihre Zwecke aus seiner jahrhundertelangen Ruhe gerissen hatten.


  Nihildor: Ein Bollwerk, errichtet aus Nihilit, das aus der ganzen Welt zusammengekarrt und in Blöcke gehauen worden war. Sein Zweck hatte darin bestanden, Verräter des eigenen Ordens sicher zu verwahren, da gewöhnliche Mauern und Gitterstäbe für einen Salas Kai keine unüberwindlichen Hindernisse darstellten und es auch nicht praktikabel war, einen Gefangenen permanent von anderen abschirmen zu lassen. Welche Ironie, dass es nun eben solche Verräter waren, die sich die aufgegebene Bastion zunutze machten!


  Dabei konnte er von Glück reden, dass er sich überhaupt noch Gedanken über die Kälte machen konnte. Nachdem er Alandrels Angebot, sich ihrer Sache anzuschließen, mehr als deutlich ausgeschlagen hatte, war sie nicht zimperlich gewesen. Verbrennungen, von ihrer Talis’lar stammend, bedeckten seinen gesamten Oberkörper – die Schmerzen waren unvorstellbar gewesen. Allerdings hatte es ihm die Waffe auch ermöglicht, das bisschen an Energie zu absorbieren, das er benötigt hatte, um einen Hilferuf abzusetzen. Er hoffte, dass seine Nachricht bei Mo eingetroffen war. Wenn nicht, würden seine Kerkermeister ihn hier unten verrotten lassen, bis Alandrel irgendwann entschied, ihn loszuwerden. Oder der Winter das für sie erledigte. Nachdenklich strich sich der Salas Kai über das Kinn. Sein Bart war gewachsen, seit er hier eingesperrt war, vermutlich bot er ein ganz und gar erschreckendes Bild. Zum Glück gehörten Spiegel ebenfalls zu dem Luxus, den man ihm vorenthielt.


  Sich nähernde Geräusche ließen Tennlor aufhorchen. Dies waren nicht die ruhigen, gleichmäßigen Schritte der Wärter, die ihm immer das Essen brachten, zumal er mitten in der Nacht sowieso nichts bekam. Es mussten mehrere Personen sein, die sich näherten und dabei ein ziemliches Gepolter veranstalteten. Er vernahm aufgebrachte und ärgerliche Stimmen. Kamen sie, um ihn zu holen? War Alandrel zurück, um ihn erneut zu befragen, oder hatte sie bereits die Geduld mit ihm verloren und ihre Henker geschickt?


  Nein, das war es nicht. Zwar machte er eine Frauenstimme unter den anderen aus, doch es war nicht die der abtrünnigen Kesenchai. Dennoch – so erkannte er überrascht – war es eine, die ihm nur allzu vertraut war …


  »Lasst mich sofort los!«, empörte sich die Stimme. »Wisst ihr denn nicht, mit wem ihr es zu tun habt? Ich bin eine Salas Kai! Dafür werdet ihr büßen!«


  Einer der Männer, der vermutlich seine ganze Kraft brauchte, um sie festzuhalten, jaulte plötzlich auf und fluchte lautstark, dass sie ihn an eine empfindliche Stelle getreten hatte. Die anderen knurrten und jemand brüllte etwas Unverständliches. Dann hörte Tennlor, wie eine Zellentür ganz in der Nähe entriegelt und die Gefangene hineingestoßen wurde. Die Tür fiel ins Schloss, die Frau hämmerte mit den Fäusten dagegen und keifte. Die Männer indes entfernten sich bereits murrend.


  Als wieder Ruhe eingekehrt war, holte Tennlor tief Luft und hob die Stimme, sodass man ihn in der Nebenzelle hören konnte: »Kandra?«


  »Tennlor?«, antwortete seine Mitgefangene ungläubig, »bist du das?«


  »Ich fürchte ja. Ich sitze in der Zelle neben dir.«


  »Tennlor Kai!«, fauchte seine Schicksalsgenossin nun wieder ganz in Rage, »Wenn ich wegen dir in dieses Loch geworfen wurde, dann schwöre ich dir, wirst du es bereuen, dass wir einander jemals begegnet sind!«
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  Sich kraftvoll abstoßend, schwebte Ron zielsicher den schmalen Gang hinab, bis er den nächsten Haltegriff zu fassen bekam und den Ablauf wiederholte. Das Bordleitsystem der Ikarus war wieder in Betrieb, also hätte er sich auch entlang der in den Wänden verborgenen magnetischen Schienen führen lassen können, ohne einen Muskel zu regen, doch so ging es schneller und hielt ihn obendrein ein wenig fit. Sein vorgeschriebenes Trainingspensum für den Aufenthalt in der Schwerelosigkeit hatte er in den letzten Tagen nur sporadisch einhalten können – zu viel gab es für den Ingenieur zu tun.


  Das Schiff hatte bei seinem unsanften Sturz aus dem Hyperraum schwere Blessuren davongetragen und für einige Tage ausschließlich mit Hilfsenergie versorgt werden müssen. Nun brummte der Fusionsreaktor zwar wieder, und um die Lebenserhaltung brauchte er sich keine Sorgen mehr zu machen, dennoch war der Kahn noch weit von der vollen Einsatzbereitschaft entfernt. Zusätzlich benötigte Dex am Boden seine Expertise bei der Reparatur der Landefähre, und da er der Einzige an Bord war, blieb es natürlich auch an ihm hängen, sich um den Gefangenen zu kümmern.


  Ohne in seinen Bewegungen innezuhalten, öffnete er einen Visicom-Kanal zur Arrestzelle. Eine Kamera zeigte ihm den in Gewahrsam genommenen Divisionsagenten, ein Lautsprecher ermöglichte es, mit ihm zu kommunizieren. Die Zelle war gut abgeschirmt, sodass der Insasse sein eigenes Neuralimplantat nicht für Verbindungen nach außen nutzen konnte.


  »Commander Lapaga«, eröffnete Ron die Konversation, »wie geht es Ihnen heute?«


  »Lieutenant Digger. Schön, Ihre Stimme zu hören. Der Zimmerservice hier drin lässt leider etwas zu wünschen übrig«, gab der Agent zynisch zurück.


  Dem dunkelhäutigen Ingenieur war es unangenehm, mit diesem Mann zu reden. Er war aalglatt und sagte nie, was er dachte. Ron würde diese Unterhaltung auf das Allernötigste beschränken.


  »Das Schiff wird in Kürze unter Beschleunigung stehen«, warnte er den Agenten deshalb, ohne lange drumherum zu reden, »Sie sollten sich lieber anschnallen.«


  »Sind die anderen wieder an Bord? Verlassen wir das System?«


  »Vorerst nicht, wir verändern bloß den Orbit.«


  Wie immer fragte sich Ron, ob er nicht bereits zu viel preisgegeben hatte. Andererseits konnte der Gefangene in seiner Zelle ohnehin nichts an den Dingen ändern, und sobald sie hier weg waren, würden sie ihn den zuständigen Behörden übergeben. Gegen ihn würde es ein Verfahren wegen schwerwiegenden Bruches interstellaren Rechts geben, oder wie auch immer die Juristen das nennen mochten. Unerlaubten Besitz von Antimaterie nahm die Galaktische Union nicht auf die leichte Schulter, besonders dann nicht, wenn eine ihrer eigenen Dienststellen darin verwickelt war.


  »Sie machen einen Fehler, Captain Meyers in dieser Sache zu folgen«, behauptete Lapaga. »Er wird seine Karriere ruinieren, und Ihre gleich mit. Wollen Sie das, Lieutenant?«


  Ron schaltete die Verbindung ab. Auf die ständigen Versuche des Agenten, ihn zu beeinflussen, konnte er getrost verzichten, außerdem hatte er inzwischen die Brücke erreicht. Gekonnt schwang er sich in seinen kardanisch aufgehängten Kommandositz. Die Kontrollen erwachten zum Leben, als seine Biotronik automatisch Kontakt herstellte. Die sechs anderen Sitze blieben unbeleuchtet und leer – er war allein.


  Nun ja, nicht ganz allein: Die Künstliche Intelligenz der Ikarus lief seit einer Weile in einer abgeschirmten Testumgebung. Sie war bei ihrer holprigen Ankunft zusammen mit vielen anderen Schiffssystemen ausgefallen, und aufgrund ihrer beinahe tödlichen Begegnung mit der Amok laufenden KI auf dem Stützpunkt der Aegis-Division waren sie erst einmal auf Nummer sicher gegangen. Nun aber waren alle Indikatoren positiv und er hatte die offizielle Erlaubnis des Captains. Meyers hatte ihn angewiesen, ein Rendezvous mit dem im Orbit über Eddor befindlichen Hyperwellentransmitter einzuleiten, und alleine konnte er das Schiff nicht steuern.


  »Nun ja«, sprach er laut, um sich zu beruhigen, »sie wird wohl kaum zur Hydra werden …«


  Hydra war die gängige Bezeichnung für eine außer Kontrolle geratene künstliche Entität, die sich in einem Computernetzwerk ausbreitete. Als die Forschung an Künstlichen Intelligenzen im zweiundzwanzigsten Jahrhundert einen vorläufigen Höhepunkt erreicht hatte, hatte eine KI dieser Bezeichnung das globale Datennetz der Erde infiziert und sich nach und nach immer größere Teile einverleibt. Je mehr Rechenkapazitäten das digitale Monstrum für sich hatte nutzen können, desto schneller und besser konterte es alle Maßnahmen zu seiner Eindämmung. Tatsächlich wäre die Menschheit ohne die Hilfe anderer loyaler KIs vermutlich unter die Herrschaft einer verrückten Maschine gefallen, welche die gesamte planetare Infrastruktur kontrolliert hätte – auch heute noch eine gruselige Vorstellung!


  Nun musste man bedenken, dass Künstliche Intelligenz nicht gleichbedeutend mit künstlicher Persönlichkeit war. Die Ikarus war in der Lage, abstrakt zu denken und selbstständig Probleme zu lösen, ihr fehlte jedoch jegliche Motivation, etwas aus eigenem Antrieb jenseits der ihr zugewiesenen Aufgaben zu tun. Das menschliche Streben nach Glück, Macht und Anerkennung, ein Selbstwertgefühl, selbst der einfache Trieb, zu überleben, fehlten der Schiffsintelligenz und reduzierte sie zu nicht mehr als einem Werkzeug – wenn auch einem extrem hoch entwickelten.


  Ein fehlerhaftes Werkzeug konnte natürlich sehr wohl Schaden anrichten, wie sie unlängst am eigenen Leib erfahren hatten. Es half allerdings nichts, sich weiter darüber den Kopf zu zerbrechen. Er hatte alles Menschenmögliche getan, um sicherzustellen, dass sich dergleichen auf seinem Schiff nicht wiederholte, und den Diagnoseergebnissen vertraute er. Anders als bei menschlichen Agenten wusste man bei Maschinen stets, woran man war …


   


  »Selbsttest abgeschlossen«, meldete sich die neutrale Frauenstimme des Schiffscomputers, als die entsprechenden Routinen durchlaufen waren, »Ikarus einsatzbereit, das Kommando hat Lieutenant Digger.«


  »Willkommen zurück«, quittierte Ron, erleichtert darüber, dass sich keine Luftschleuse geöffnet hatte, um ihn hinaus ins All zu saugen. »Du bist uns auch nicht böse, dass wir unerlaubt Frachtraum Drei betreten haben?«


  »Wie Sie wissen, bin ich nicht in der Lage, jemandem böse zu sein, Lieutenant. Ihre Missachtung der Vorschriften hat sich im Nachhinein als gerechtfertigt herausgestellt. Commander Lapaga hat seine Sicherheitsstufe missbraucht, um illegale Fracht an Bord zu bringen. Seine anschließende Festsetzung ist vom geltenden Recht gedeckt. Sie brauchen wegen dieser Sache also kein schlechtes Gewissen zu haben.«


  »Dann sind wir uns ja einig«, freute sich Ron.


  »Es wird trotzdem einen Vermerk in ihrer Personalakte geben«, bemerkte die KI trocken.


  Ron lachte. »Gib mir einfach einen Vektor.«


   


  Steuerdüsen zündeten, dann flammte der Fusionsantrieb auf. Ganz langsam nahm die Ikarus Fahrt auf. Der Ingenieur überwachte beständig die Werte, nicht blind darauf vertrauend, dass tatsächlich bereits alles wieder reibungslos funktionierte. Der Hyperantrieb war noch immer ausgefallen, ebenso wie der mit ihm verbundene Gravitationsantrieb, der eine deutlich schnellere Bewegung im Normalraum ermöglicht hätte. Aber diese experimentelle Technologie war auch zu den besten Zeiten störanfällig – im Moment war er vollauf zufrieden mit dem, was er hatte. Nun galt es, den eigenen Orbit mit dem des Transmitters zu synchronisieren und anzudocken. Dann würden sie seine erschöpften Potenzialzellen aufladen und eine Nachricht absetzen können.


  Hyperwellenkommunikation war eine teure und aufwendige Angelegenheit, jedoch die einzig existierende Möglichkeit, Informationen schneller als das Licht zu übermitteln, wenn man nicht auf Botenschiffe zurückgreifen wollte. Schon früh hatten Wissenschaftler entdeckt, dass Schiffe beim Übertritt das Gewebe des Hyperraums gewissermaßen in Schwingung versetzten, und diese Schwingungen sich über enorme Distanzen ausbreiteten. Dieses Prinzip aber zielgerichtet zu nutzen, und das Signal vor dem allgemeinen Grundrauschen des aufgewühlten Hyperraums auch zu detektieren, war eine ganz andere Herausforderung. Der Transmitter wurde dafür knapp unterhalb der Absprungzone eines Planeten platziert, wo ein modifizierter Hyperantrieb eine Serie von Beinahe-Übergängen erzeugte, deren charakteristisches Wellenmuster die Nachricht codierte. Die Bandbreite war dabei so gering, dass man augenzwinkernd auch von moderner Telegrafie sprach. Ein passender Vergleich, wie Ron fand, waren doch beide Technologien von ähnlicher Wichtigkeit für ihre jeweilige Zeit. Dennoch verfügten längst nicht alle bewohnten Welten über Hyperwellenkollektoren, da hierfür gewaltige Vorrichtungen im freien Weltraum installiert werden mussten.


  Der hiesige Transmitter war auf Ravenport ausgerichtet, wo sich das Zentralbüro der Aegis-Division befand. Der Captain zog es aber aus naheliegenden Gründen vor, das Sektorhauptquartier der Raumflotte auf Ambato zu kontaktieren. Das ganze Manöver mit Annäherung, Aufladung und Neuausrichtung würde mehrere Stunden dauern, eine Empfangsbestätigung oder gar eine Antwort würden sie hier draußen nicht erhalten können.


  »Da werden wir zwei eine Weile lang beschäftigt sein«, flüsterte Ron. Die Worte waren an seine mechanische Prothese gerichtet, die seinen rechten Arm ersetzte. Ein kleiner Tick, den er pflegte, seit er eben jenen bei einem Unfall mit dem Fissionsschneider verloren hatte. Ein bisschen schräg, das wusste er selbst, aber um an Bord eines Prototypen wie der Ikarus durchs All zu fliegen, musste man ohnehin ein wenig verrückt sein. Andere redeten mit ihrer Katze oder ihren Zimmerpflanzen, er eben mit seinem Arm. Wie zur Bestätigung ließ er die mechanischen Gelenke knacken und öffnete dann eine Visicom-Verbindung zum Planeten, um dem Captain eine Einschätzung zu geben, wann es soweit sein würde.


  Meyers zeigte sich zufrieden und nutzte die Gelegenheit, ihn noch einmal an die Wichtigkeit seiner Aufgabe zu erinnern: »Wir sind als Rettungsteam losgeschickt worden, aber ich weiß, wie die Division arbeitet: Vermutlich ist bereits ein zweites Schiff hierher unterwegs, das hinter uns aufräumen und alle Spuren beseitigen soll. Bis dahin möchte ich gerne Tatsachen geschaffen haben. Admiral Rutherford wird uns alle benötigte Unterstützung zukommen lassen, dessen bin ich mir sicher.«


  »Wissen Sie denn schon, was Sie dem Hauptquartier sagen wollen, wenn wir so weit sind, Sir?«, erkundigte sich Ron, bevor der Captain das Gespräch beenden konnte.


  Meyers Antwort bestand nur aus zwei Worten: »Code Rubikon.«


  Ron schluckte. Dieser Notfallcode war in der Geschichte der Galaktischen Union noch nie benutzt worden. Der Ingenieur war sich bisher nicht einmal sicher gewesen, ob er tatsächlich existierte oder es sich dabei nur um eine Legende unter den Offizieren handelte. Er warnte – so sagte man zumindest – vor einer Bedrohung durch eine nicht-menschliche Macht …


   


  ***


   


  Nachdem er die Verbindung zur Ikarus beendet hatte, starrte der Captain eine Weile nachdenklich aus dem Fenster seines luxuriösen Palastzimmers. Eine Entscheidung von solcher Tragweite traf auch er nicht leichtfertig, aber nachdem er sich nun stundenlang Videoprotokolle von Doktor Curtis angesehen und seine Personalakte studiert hatte, war er zu dem Schluss gelangt, dass er richtig lag. Um jeden Zweifel auszuschließen, sprang er erneut zum Anfang zurück und sah sich die erste Aufzeichnung nach dem Prometheus-Fehlschlag über seine Biotronik an. Ein für einen leitenden Wissenschaftler vergleichsweise junger Mann sah niedergeschlagen in die Kamera. Obwohl er etwas übernächtigt wirkte, war sein Äußeres penibel gepflegt und seine Ausdrucksweise wohlüberlegt.


  »In diesen Stunden«, so begann er, »sind unsere Gedanken bei den verstorbenen Technikern und ihren Angehörigen. Der elektromagnetische Impuls nach Inbetriebnahme der mobilen Fusionsreaktoren kam völlig unerwartet. Ohne mehr über das Artefakt zu wissen, erübrigen sich weitere Versuche. Es wäre verantwortungslos …«


  Meyers beendete die Wiedergabe und öffnete eine Datei, die ein paar Monate später datiert war. Curtis sprach ruhig in die Kamera: »… muss ich meine Einschätzung revidieren. Immerhin hat Prometheus gezeigt, dass wir auf dem richtigen Weg waren. Das Artefakt kann, wie es den Anschein hat, tatsächlich Energie jedweder Quelle absorbieren, und ich bin sicher, es ist noch funktionstüchtig. Mit höherer Leistung und besser abgeschirmtem Equipment stünden die Chancen gut, die ursprünglichen Ziele doch noch zu erreichen. Leider hält Kasar die Risiken für zu hoch und als Gesamtoperationsleiter hat er das letzte Wort. Allerdings bin ich letzte Nacht beim Nachdenken auf einen möglichen Ausweg gestoßen …«


  Curtis sah verlegen von einer Seite zur anderen. »Es war wie eine Eingebung, fast so, als wären das gar nicht meine eigenen Gedanken, aber was soll’s. Wir sind immer davon ausgegangen, dass die native Energiequelle des Artefakts unwiederbringlich verloren gegangen ist. Wenn das nun in Wahrheit nicht so wäre …«


  Meyers sprang erneut weiter, diesmal etwa ein Jahr. Ein unrasierter Curtis sprach in die Kamera: »Da unser Sprachverständnis der einheimischen Dialekte nun groß genug ist, konnten unsere Anthropologen eine Reihe vielversprechender Spuren aus alten Büchern zusammentragen. Es ist schwer zu unterscheiden, was historische Überlieferung und was Legende ist, aber ich habe die Agenten im Feld angewiesen, allen Hinweisen auf sogenannte Angrale nachzugehen. Ich weiß auch nicht genau, warum, aber irgendetwas sagt mir, dass wir damit auf der richtigen Fährte sind. Vielleicht wieder eine dieser Eingebungen …«


  In der nächsten Aufzeichnung wirkte Curtis deutlich unzufrieden. Auch sein Äußeres hatte sich verändert. Ungekämmt und mit dicken Ringen unter den Augen sprach er in die Optik: »Im letzten Jahr haben so ziemlich alle Projekte große Fortschritte gemacht. Unser Verständnis von dieser Welt wächst von Tag zu Tag, nur die Suche nach den Angralen stagniert. Kasar will mir einfach nicht mehr Mittel bereitstellen. Wer hat diesem alten Narren das Kommando gegeben? Ist denn das Artefakt nicht das mit Abstand wichtigste Forschungsobjekt auf diesem verfluchten Planeten?«


  Curtis gestikulierte wild in der Luft, fuhr dann etwas ruhiger fort: »Ich hatte geplant, kommenden Monat meinen Urlaub anzutreten, der Transporter müsste in wenigen Tagen hier eintreffen, aber ich werde wohl verzichten müssen. Wenn ich nicht auf dem Posten bin, kümmert sich niemand mit dem nötigen Nachdruck um die Sache …«


  Ein weiteres Jahr später war Curtis kaum wiederzuerkennen: Ungepflegt und fahrig nahm er sein Protokoll auf, dabei ständig hierhin und dorthin guckend, als fühlte er sich verfolgt: »Endlich hat dieser Volltrottel Kasar zugestimmt, ein zusätzliches Satellitensystem zu installieren, das die Oberfläche auf charakteristische elektromagnetische Interferenzen überwacht, wie sie zweifelsfrei mit den beobachteten paranormalen Aktivitäten zusammenhängen. Gott, selbst meine minderbemittelten Kollegen sind inzwischen der Meinung, dass es so funktionieren könnte. Wir werden vielleicht nicht gleich morgen einen Treffer landen, aber je eher wir beginnen, desto eher werden wir Erfolg haben. Die Stimme in meinem Kopf sagt, dass ich recht habe. Sie irrt sich nie! Sie ist mächtig …«


  Das Video brach ab. In der nächsten Aufzeichnung, die Meyers hervorholte, hatte Curtis sich äußerlich abermals gewandelt, diesmal jedoch zum Besseren. Aus seiner Akte ging hervor, dass er sich zu diesem Zeitpunkt in psychologischer Behandlung befunden und Medikamente verordnet bekommen hatte.


  »… habe mich bei allen entschuldigt, die ich angeschrien habe, ich war wohl nicht ganz ich selbst. Ich habe mich so sehr in diese eine Sache verbissen, dass meine anderen Projekte darunter gelitten haben. Wie dem auch sei, alles geht nun seinen Gang und ich höre auch diese Stimme nicht mehr. Die hier werde ich wohl auch bald nicht mehr brauchen«, er hielt eine Pillendose ins Bild, die er kurz schüttelte. »Der Arzt sagt, es war bloß der Stress. Nun ja, Kasar will mir noch eine Chance geben. Ich habe wohl Glück, dass Fachpersonal mit meiner Sicherheitsstufe nicht leicht zu ersetzen ist …«


  Die restlichen Protokolldateien waren weniger interessant. Curtis wirkte auch nach Absetzung der Medikamente relativ normal, sodass man sein Verhalten sicherlich auf gewöhnlichen Stress und nicht auf die Einflussnahme einer fremden Macht zurückführen konnte. Für Meyers war der entscheidende Hinweis darauf, dass es andere Gründe geben konnte, der, dass Curtis wiederholt insistiert hatte, selbst als Testperson ins Tao-Projekt eingebunden zu werden. Zum Glück für sie alle hatten seine Vorgesetzten anders entschieden und einen Alpha-Organismus angefordert.


  Der Captain hatte die letzten Stunden außerdem damit verbracht, in der Aegis-Datenbank nach Verweisen auf Sirain, Zaihor und auf die Salas Kai zu forschen. Die Thematik nahm einen prominenten Bereich der Forschungen ein. In den Aufzeichnungen war die Rede von sogenannten paranormal Begabten, welche die physikalische Realität auf vielfältigste Weise beeinflussen konnten. Die Wissenschaftler vermuteten eine genetische Disposition als Ursache dieser erstaunlichen Fähigkeit, die jedoch erst durch intensives Training vervollkommnet werden konnte. Zudem sahen sie auch eine noch nicht genau erforschte Verbindung zu jenem rätselhaften Tor, wodurch sich der Kreis schloss. Von den ganzen Grübeleien schwirrte ihm nun aber erst einmal gründlich der Kopf – weitere Daten konnte er von der Schiffsintelligenz zusammentragen lassen. Nicht zum ersten Mal sehnte er sich eine Flasche guten Scotch herbei, verdrängte den Gedanken aber sofort wieder. Keinen Alkohol im Dienst – am besten, überhaupt keinen Alkohol mehr!


  Sich anderen Dingen zuwendend, öffnete er einen Kanal zu Dex und erkundigte sich nach den Fortschritten, die der Navigator bei der kleinen Spezialaufgabe gemacht hatte, die Meyers ihm am Abend zuvor übertragen hatte.


  »Sollte jetzt funktionieren«, meldete der junge Offizier zurück. »Habe das Benutzer-Interface so konfiguriert, dass man es auch ohne Biotronik bedienen kann. Außerdem ist jetzt alles neu verschlüsselt, damit niemand außer uns darauf zugreifen kann.«


  »Sehr gut. Dann ist es nun an der Zeit für eine Demonstration. Ich lasse dem König Bescheid geben. Wir treffen uns vor Ort«


  Die Verdammten setzten also irdische Technologie für ihre Zwecke ein? Dieses Spiel konnte von Zweien gespielt werden. Wollen wir doch mal sehen, wer am längeren Hebel sitzt …


   


  Gerade, als der Captain sein Gemach verlassen hatte und um die erste Ecke bog, stieß er beinahe mit einer Frau zusammen. Sofort erkannte er die bildschöne Fürstin Tarisa wieder, deren Bekanntschaft er bereits auf dem Ballabend gemacht hatte. Sie trug immer noch schwarz; ein anderes Kleid, aber kaum weniger elegant. Ihr dunkles Haar fiel verführerisch über ihre nackten Schultern herab, sie war für einen Augenblick so nah, dass er ihr Parfüm riechen konnte: Es duftete lieblich nach Rosen.


  Meyers setzte zu einer knappen Entschuldigung an und wollte weitergehen, doch sie kam ihm zuvor: »Verzeiht, werter Captain, manchmal bin ich einfach in Gedanken.«


  »Oh nein, mir tut es leid«, beeilte er sich zu versichern. »Ich hatte es eilig und sollte besser aufpassen, wo ich hintrete.«


  Sie schenkte ihm ein warmes Lächeln und säuselte: »Nun macht Ihr mich aber neugierig, John. Ich darf Euch doch John nennen?«


  »Ähm …«, setzte er an.


  »Was treibt einen Mann wie Euch zu solcher Eile? Mir fallen nur zwei Dinge ein: eine Frau oder Politik …«


  »Eine Frau ist es jedenfalls nicht«, versuchte er das Gespräch zu beenden und sich an ihr vorbeizuschieben, doch sie hielt ihn zurück.


  »Das dachte ich mir. Sagt – wenn die Frage erlaubt ist – seid Ihr verheiratet?«


  »Nein.«


  Was sollte diese Frage überhaupt? Er hatte jetzt wirklich keine Zeit, über private Dinge zu plaudern. Andererseits wollte er eine Fürstin auch nicht einfach vor den Kopf stoßen, zudem war ihm ihre Gegenwart, wie er sich eingestehen musste, nicht unangenehm. Schon auf dem Ball hatte sie sich als interessante und scharfsinnige Gesprächspartnerin erwiesen.


  »Und es gibt auch sonst keine Frau, die daheim auf Euch wartet? Irgendwo da oben, zwischen den Sternen?«


  Anna …


  »Es gab einmal eine«, hörte er sich selbst flüstern. Schwere traurige Gedanken stiegen in ihm hoch.


  »Verstehe«, hauchte Tarisa einfühlsam und drückte warm seine Hand. »Ihr habt einen Verlust erlitten. Ich weiß, wie das ist …«


  Meyers löste widerstrebend die Berührung. »Ich muss nun wirklich los, der König …«


  »Natürlich«, gab sich die andere verständnisvoll. »Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder, John …«


  Das hoffte er auch, wie er sich eingestehen musste. Es war nicht zu leugnen, dass die Fürstin eine gewisse Faszination auf ihn ausübte, auf eine Art, wie er sie schon lange nicht mehr verspürt hatte. Aber was wusste sie schon von ihm? Davon, was er getan hatte? Würde sie es verstehen? Würde sie ihn dann immer noch sehen wollen? Meyers schob den Gedanken beiseite und verabschiedete sich höflich. Es gab viel zu tun, er brauchte keine weitere Ablenkung.


   


  Als sich Regaland und seine engsten Berater wenig später einfanden, war alles bereit. Der Raum mochte bis vor Kurzem irgendeinem repräsentativen Zweck gedient oder einfach nur leergestanden haben, wie zahlreiche andere Zimmer im riesenhaften Palast von Ganthalas. Nun aber würde er, wenn es nach Meyers ging, zur wichtigen Kommandozentrale bei der Verteidigung des Königreiches werden und gleichsam eine neue Ära der Zusammenarbeit zwischen der Galaktischen Union und den Bewohnern Eddors einläuten.


  Vorhänge waren vor die hohen Fenster gezogen, damit ihnen die helle Morgensonne nicht die Vorstellung ruinierte. An den vier Ecken des großen Tisches, der die Mitte des Raumes einnahm, hatten sie stabförmige Holoprojektoren angebracht, die sie aus dem Cockpit der Raumfähre ausgebaut hatten. Ihre Funktion war redundant – Tara würde den Raumgleiter zur Not ohne sie fliegen können, wenn er wieder startbereit war.


  »Hoheit, verehrte Herren«, begrüßte Meyers die Neuankömmlinge, »bitte treten Sie näher.«


  Neugierig sahen sich die Planetenbewohner um. Er hatte ihnen noch nicht gesagt, was genau er für sie vorbereitet hatte, deshalb kam die entsprechende Frage des Königs wie aufs Stichwort.


  »Vor zwei Tagen«, holte er zur Antwort aus, »wurden wir alle Zeuge, wie sich ein Mann scheinbar aus dem Nichts im Ballsaal materialisierte. Jedoch war dieser Mann niemals wirklich dort. Es handelte sich lediglich um eine optische Illusion.«


  »Schwarze Hexerei!«, zischte einer der Berater des Königs. Es war niemand anderes als Kardinal Vaspar, wie der Captain nur mäßig überrascht registrierte.


  »Keine Hexerei«, widersprach er höflich. »Holografie.«


  Bevor er weitermachte, nahm sich Meyers die Zeit, die Anwesenden auf Vertraulichkeit einzuschwören. Der König hatte ihm zwar versichert, dass jeder Stein umgedreht wurde, bis derjenige gefunden war, der den Projektor im Ballsaal platziert hatte, doch wer wusste schon, wie viele neugierige Augen und Ohren dieser Palast noch hatte? Anschließend gab er Dex ein Zeichen: »Lieutenant, schalten Sie ein.«


  Der Navigator fuhr mit der Hand über den Tisch, und ein paar Zentimeter über der gebohnerten Platte erschien ein flaches Hologramm, dass ein geübtes Auge sofort als Satellitenansicht der Stadt Ganthalas erkennen musste. Die terrassenartigen Palastgärten sowie die goldenen Kuppeln waren leicht zu erkennen, ebenso die größeren Straßen und das gewundene Band des schmalen Flusses. Da die Anwesenden, von ihm und seinem Offizier einmal abgesehen, aber keine Erfahrung mit Satellitenkarten hatten, sagte er dies lieber dazu.


  Als sich alle miteinander über den Tisch beugten, zoomte Dex durch Ausführung einer einfachen Handgeste näher heran und plötzlich hatten sie ein dreidimensionales Abbild des Palastes in Großaufnahme vor sich.


  »Faszinierend«, murmelte der König ergriffen. »Das muss die genaueste Karte sein, die ich je gesehen habe.«


  »Es ist mehr als eine Karte«, erklärte Meyers zufrieden. »Die Projektion wird in Echtzeit mit Satellitendaten gespeist. Bitten sie doch den verehrten Kardinal einmal, sich kurz dort draußen auf dem Balkon sehen zu lassen.«


  Vaspar wirkte irritiert ob dieser Bitte, doch der Regent gab ihm einen Wink und so gehorchte er widerwillig. Dex vergrößerte die Ansicht bis zum Maximum, und sie alle sahen deutlich, wie jemand ganz in der Nähe ihres Standortes ins Freie hinaustrat.


  »Das ist ja unglaublich«, murmelte einer der Umstehenden. »Wie ist das möglich?«


  »Satelliten sind kleine Flugkörper, die hoch am Himmel kreisen«, versuchte der Captain es so einfach wie möglich zu erklären, »ausgestattet mit leistungsfähigen Sensoren. Fliegende Augen, wenn Sie so wollen. Sie können damit Ihre Grenzen überwachen«, das Bild wechselte, als Dex eine Menüansicht aufrief und einen anderen Satelliten auswählte, »Truppenbewegungen des Feindes frühzeitig erkennen und Zivilisten rechtzeitig evakuieren oder das geeignete Gelände für eine Schlacht wählen, sollte sich dies als unvermeidlich erweisen.«


  »Heißt das«, wollte der König entgeistert wissen, »mit diesen fliegenden Augen ist eine lückenlose Überwachung ganz Elteras und der angrenzenden Reiche möglich?«


  Meyers hörte Misstrauen in der Stimme des Monarchen mitschwingen, was er diesem nicht verdenken konnte. Niemand ließ sich gerne ungefragt ausspionieren, weshalb er sich beeilte, einzuschränken: »Hochauflösende Bilder wie jenes eben gerade werden von sehr tief fliegenden Satelliten geliefert, die jeweils nur einen kleinen Bereich beobachten können. Möchte man ein anderes Gebiet ins Visier nehmen, ist möglicherweise eine Bahnkorrektur vonnöten und es kann ein paar Stunden dauern, bis die erforderliche Position erreicht wird. Nach wenigen Minuten ist er dann bereits wieder außer Reichweite und ein anderer Satellit muss einspringen. Es ist keinesfalls so, dass wir unsere Späher permanent auf Ganthalas gerichtet haben, dies war nur zu Demonstrationszwecken gedacht.«


  Damit gab sich Regaland vorerst zufrieden. Er schien sehr wohl zu erkennen, welch enorme Bedeutung einer Technologie wie dieser für Eltera in der drohenden Auseinandersetzung mit den Verdammten zukommen könnte. Der Captain gestand offen ein, dass die Bedienung des Systems sicherlich eine gewisse Einarbeitungszeit erforderte und dass es durchaus noch weitere Schwächen hatte. So konnte bereits schlechtes Wetter die Beobachtung spürbar erschweren. Dessen ungeachtet waren sich beide Männer darüber im Klaren, welch unbezahlbaren Vorteil diejenige Partei in einem Konflikt hatte, die ihren Gegner frühzeitig kommen sah …


   


  ***


   


  Der Nebel war so dicht, man sah die Hand vor Augen nicht. Mantredt war dies egal. Er wusste, in welche Richtung er sich halten musste. Ein innerer Zwang trieb ihn nach Süden. Es war wie ein pochender Kompass in seinem Schädel, der ihn nicht zur Ruhe kommen ließ. Er hatte nicht geschlafen, seit er von Keld aufgebrochen war, aber er hatte auch nicht das Bedürfnis verspürt, genauso wenig wie sein knappes Dutzend Männer. Sie rasteten nur, damit die Pferde sich erholen konnten. Es handelte sich um gut ausgebildete Rösser, doch selbst sie fühlten sich unwohl in Gegenwart der Dar’zai; ein gewöhnliches Tier hätte ihn womöglich gar nicht getragen. Sollten sie eines davon verlieren, würde es schwierig sein, Ersatz aufzutreiben, ansonsten hätte Mantredt sie ohne Bedenken zuschanden geritten.


  Vor wenigen Stunden hatten sie elteranischen Boden betreten, ohne dass sich ihnen jemand in den Weg gestellt hatte. Während im Südwesten Keldors Flussläufe eine natürliche Grenze bildeten und es nur wenige, aber gut bewachte Übergänge gab, erstreckten sich hier im Südosten bloß Wiesen und Felder. Er war fast ein bisschen enttäuscht, dass es so einfach war, und seine Männer sehnten sich nach einem Kampf. Sie waren schon Krieger gewesen, bevor sie zu Dar’zai wurden, und das Ritual der Bindung hatte ihren Blutdurst ins Unermessliche gesteigert.


  Als wären seine Gebete erhört worden, schälten sich voraus die Umrisse von Reitern aus dem Nebel. Eine Stimme forderte sie auf, anzuhalten und sich zu erkennen zu geben. Mantredt grinste: eine elteranische Grenzpatrouille. Ohne dass es eines Befehls bedurft hätte, wechselte seine Schar vom Trab in den Galopp. Waffen wurden gezogen. Zahlenmäßig waren ihnen die Grenzer ungefähr ebenbürtig, wie er beim Näherkommen feststellte, aber was machte das schon? Als die leicht gerüsteten Reiter begriffen, was da aus den Nebeln auf sie zupreschte, als sie die blutigen Runen auf der geröteten Kopfhaut der schwer gepanzerten Dar’zai erkannten, wendeten sie ihre Pferde und versuchten, zu fliehen. Die meisten starben auf der Stelle, niedergestreckt von Schwertern und Äxten. Einigen wenigen gelang es, genug Tempo aufzunehmen, um diesem Schicksal zu entgehen. Mantredt deutete mit dem ausgestreckten Arm auf sie und spürte die dunkle Macht seines Meisters durch sich hindurchfließen. Purpurrote Blitze entsprangen seinen Fingern und setzten die Fliehenden unbarmherzig in Brand, bis sie verkohlt aus den Sätteln stürzten. Das Gemetzel hatte keine Minute gedauert. Ein Blick über die Schulter verriet dem ehemaligen Grafen, dass einer der Elteraner überlebt hatte. Sein Pferd musste ihn abgeworfen haben und nun humpelte er querfeldein davon. Es wäre ein Leichtes gewesen, umzukehren und ihn zu töten, doch er war die Mühe nicht wert. Mantredt zog es nach Süden. Dort wartete seine Bestimmung, dort würde er auf Cordian treffen.


  9


  Der Fußmarsch querfeldein durch den Wald war beschwerlich, fand Tara, aber die Anstrengung durchaus wert. Mit Sicherheit besser, als sich auf diesen ungefederten Klapperkisten von Wohnwagen durchrütteln zu lassen, bis einem das Kreuz schmerzte und doch nur im Schritttempo voranzukommen. Eines immerhin musste man Ormas bunter Truppe lassen: Sie verstanden es, zu feiern. Und ein paar gut aussehende Jungs hatten sie dabei! Wenn sie ein wenig länger mit ihnen gereist wären, wer weiß – vielleicht hätte sie sich einen von ihnen geschnappt. An einer langfristigen Sache hatte sie freilich kein Interesse, und da sie die lokalen Bräuche nicht kannte, wollte sie auch nicht riskieren, nach einer gemeinsamen Nacht plötzlich als verheiratet zu gelten. Das wäre wohl kaum das gewesen, was der Captain mit kulturellem Austausch gemeint hatte.


  Stattdessen hatten sich Mo, Divone und sie am Morgen von den anderen verabschiedet und in die Büsche geschlagen, während das fahrende Volk weiter der Straße gefolgt war. Für Tara, die in ihrer Freizeit viel Sport trieb, im Verlauf der gegenwärtigen Mission aber stets dazu verdonnert gewesen war, den Pilotensessel warm zu halten, war die Wanderung demnach eine durchaus willkommene Abwechslung. Große urtümliche Waldflächen gab es auf der überbevölkerten Erde nur noch selten, auf anderen Planeten praktisch gar nicht. Der modrigwürzige Geruch war ungewohnt, das Schattenspiel, hervorgerufen durch das bunte herbstliche Blätterdach, schuf ein geradezu verzaubertes Ambiente.


  Das Beste aber kam zum Schluss. Am Ziel ihrer Wanderung angekommen, trat sie an der Seite ihrer Begleiterinnen auf eine verborgene Lichtung hinaus und da stand er in voller Lebensgröße vor ihr: ein leibhaftiger Drache, keinen Steinwurf weit entfernt.


  Die riesige Echse war ein Berg aus Schuppen und Muskeln. Vom Kopf bis zur Schwanzspitze mochte er an die zwanzig Meter messen. Sein massiger Rumpf allein stellte bereits kleinere Aerovecs in den Schatten, und seine Ehrfurcht gebietenden Klauen hatten sicherlich keine Mühe, einen Menschen in Stücke zu reißen, sollte er dies beabsichtigen.


  Tara konnte es kaum erwarten, sich auf diesem Tier in die Lüfte zu erheben und aus erster Hand einen Eindruck von seinen Flugeigenschaften zu bekommen.


  Der Drache hob sein Haupt, als die drei Frauen unter den Bäumen hervortraten, und fauchte bedrohlich. Dann nahmen seine prüfenden Nüstern den vertrauten Geruch der Salas Kai wahr, woraufhin er sich sogleich entspannte. Taras Herz schlug heftig – es wäre wirklich tragisch gewesen, noch vor der ersten Flugstunde als Grillhäppchen zu enden …


  »Ruhig, Oro. Das sind Freunde«, redete Mo auf das gewaltige Tier ein, als sie zu ihm hinüberging. Dann tätschelte sie ihm fast zärtlich die Schnauze, was dem geschuppten Riesen zu gefallen schien. Tara und Divone traten zögerlich näher – fasziniert und eingeschüchtert gleichermaßen.


  »Das ist kein Reptil«, bemerkte die Gaianerin, als müsse sie sich selbst davon überzeugen. »Kein Landwirbeltier hat drei Extremitätenpaare. Vier Beine und zwei Schwingen, das ist eins zu viel. Diese Spezies kann nicht von der Erde stammen.«


  »Warum sieht er dann so aus wie die Drachen aus unseren irdischen Legenden?«, wunderte sich Tara. Wenn jemand sie gebeten hätte, einen Drachen zu malen, wie sie ihn sich vorstellte, wäre wohl ein Bild von Oro dabei herausgekommen.


  »Es heißt«, meldete sich Mo zu Wort, »dass die Ewigen die Drachen schon kannten, noch bevor sie auf uns Menschen trafen. Diese Geschöpfe genossen hohe Achtung bei ihnen.«


  »Dann haben die Ewigen vielleicht einige Drachen zur Erde gebracht, als sie diese in grauer Vorzeit besuchten«, vermutete Divone. Als Tara sie zweifelnd anblickte, fügte sie noch hinzu: »Irgendwann müssen sie ja dort gewesen sein, um Menschen hierherzubringen.«


  Nun, das klang einleuchtend. Auf eine ziemlich abgedrehte Art jedenfalls. Die Möglichkeit, dass die Erde vor langer Zeit einmal von Außerirdischen besucht worden sein könnte, hatte sie immer als pseudowissenschaftlichen Unsinn abgetan, aber die Gaianerin hatte recht: Von selbst waren die Menschen nicht nach Eddor gelangt.


  »Da müssen wohl demnächst einige Geschichtsdatenbanken umgeschrieben werden«, folgerte die Pilotin lachend. »Gut, dass ich in dem Fach ohnehin nie aufgepasst habe.«


   


  Oro trug einen breiten Sattel, der es Mo ermöglichte, über Steigbügel und Haltegriffe schnell auf den Rücken des Geschöpfes zu gelangen. Tara und Divone folgten und nahmen hinter ihr Platz, die Pilotin fand sich zwischen den beiden anderen Frauen wieder.


  »Los geht’s!«, rief die Seherin, und mit einem durchdringenden Fauchen katapultierte sich das Ungetüm in die Luft, die breiten Schwingen ruckartig entfaltend. Zwei, drei kräftige Flügelschläge und sie waren über den Baumwipfeln, wo sich der Drache, eine weite Kurve beschreibend, weiter in die Höhe schraubte.


  »Also, ich habe ja schon einiges gesehen«, staunte Tara ungläubig, »aber das ist wirklich unglaublich …«


  »Ein erhabenes Gefühl, nicht wahr?«, rief Mo über die Schulter zurück, das Rauschen des Windes und der Schwingen übertönend.


  »Das meine ich nicht«, antwortete die Pilotin. »Ich verstehe vielleicht nichts von Biologie, aber ein bisschen was von Aerodynamik. Und dieses Ding dürfte überhaupt nicht fliegen können. Jedenfalls nicht so. Die Flügel sind gemessen am Leib immer noch viel zu klein, um genug Auftrieb zu erzeugen. Keine Chance …«


  Es war ja nicht so, dass es ihr nicht gefiel, frei von Technik und Pilotenkanzel durch die Lüfte zu gleiten, den Wind um die Nase zu spüren und die gewaltigen Muskeln des Tieres unter sich arbeiten zu spüren – ganz im Gegenteil! Aber die Gesetze der Physik galten für technische Fluggeräte genau wie für geflügelte Riesenkrokodile.


  »Drachen haben eine natürliche Affinität zu Sirain«, verriet die Salas Kai. »Vielleicht ist dies die Erklärung, die du suchst.«


  Nun, womöglich war es das. Im Moment machte es sicherlich wenig Sinn, sich über das Wie den Kopf zu zerbrechen. Sie flogen, und das war letztlich, was zählte. Was sie mindestens genauso interessierte, war, wie Mo den Drachen steuerte. Sie sah keine Zügel oder dergleichen. War er etwa in der Lage, ihre Worte zu verstehen?


  »Es sind empathische Kreaturen«, führte die junge Seherin aus, als sie danach fragte. »Sie verstehen keine Sprache, aber sie erahnen, was man von ihnen will.«


  »Muss man dazu Salas Kai sein?«, wollte Tara sofort wissen.


  »Nicht notwendigerweise. Aber man muss seine Gedanken sehr klar fokussieren können. Unsere Ausbildung hilft uns dabei. Ein normaler Mensch bräuchte viel Übung und …«


  Tara hörte nicht weiter zu: »Darf ich es mal versuchen?«


  Mo lachte. »Natürlich, aber wie gesagt …«


  Die Pilotin konzentrierte sich, stellte sich bildlich vor, wie der Drache in einen schnellen Sturzflug überging, erst dicht über den Baumwipfeln die Schwingen ausbreitete und in einem eleganten Bogen zurück hinauf in den Himmel schoss. Tatsächlich dauerte es nur Sekunden, bis Oro reagierte und eben jenes Manöver einleitete, das sie soeben vor ihrem geistigen Auge visualisiert hatte. Ihre Mitreisenden hielten sich erschrocken fest, als es abwärtsging, Taras Magen machte einen freudigen Hüpfer. Dann glitten sie aus der Parabel heraus und Oro ließ wie zur Bestätigung ein triumphierendes Brüllen erschallen.


  »Ha!«, jubilierte die Pilotin. »Es ist wie ein Neuralinterface, nur ohne biotronisches Feedback. Ich liebe diesen Vogel schon jetzt!«


   


  Als sie am Abend landeten und ihr Nachtlager aufschlugen, hatten sie schon den größten Teil der Strecke zu ihrem endgültigen Ziel zurückgelegt. Morgen würden sie das Gefängnis erreichen, ausreichend Zeit haben, die Lage zu sondieren und einen brauchbaren Befreiungsplan auszuarbeiten. Ihre Waffen gaben ihnen zwar einen gewissen Vorteil, aber sie wussten dennoch nicht, was sie erwartete. Im schlimmsten Fall konnten sie es mit feindlichen Drachen zu tun bekommen – darauf waren die drei Frauen nicht unbedingt heiß.


  Nachdem die Sonne untergegangen war, wurde es schnell kühl. Ihre leichten Kampfanzüge regelten ihre Temperatur herauf, sodass zumindest Tara und Divone nicht frieren mussten. Mo entzündete ein Lagerfeuer, indem sie eine kurze Geste mit der leeren Hand vollführte, was die beiden anderen trotz allem, was sie bereits gesehen hatten, staunen ließ. Wie auch immer sie funktionieren mochte, die mystische Macht der Salas Kai war offensichtlich real und vielfältig einsetzbar.


  Im Vergleich zum gestrigen Tag begnügten sie sich mit einem einfachen Mahl. Während des Essens stellte Mo eine Frage, die sie vermutlich schon eine ganze Weile beschäftigte, und zwar, wieso die beiden Flottenangehörigen so bereitwillig das Risiko eingingen, ihr beizustehen.


  »Wir haben mit angesehen, wozu diese Alandrel und ihre Handlanger fähig sind«, antwortete Tara grimmig. Dabei aktivierte sie das holografische Display ihres Kommunikators und ließ eine Videoaufzeichnung abspielen. Man sah, wie schwarzgekleidete Salas Kai Menschen zusammentrieben und in eine Kapelle sperrten. Dann spien ihre Drachen Feuer und das Gebäude verwandelte sich in ein Krematorium. Die Seherin wandte erschüttert den Blick ab.


  »Diese Verbrecher müssen zur Verantwortung gezogen werden«, pflichtete Divone ihr bei. »Wenn die Befreiung deines Freundes dabei hilft, dürfen wir nichts unversucht lassen.«


  »Genau! Und außerdem«, ergänzte die Pilotin aufbrausend, »hätten sie um ein Haar meine Fähre runtergeholt. So was nehme ich persönlich!«


  Als sich Taras Puls nach dem Essen wieder beruhigt hatte, machte sie es sich recht bald auf einem Lager aus mitgebrachten Decken bequem. Mo und Divone führten noch ein längeres fast philosophisches Gespräch über das Leben, das Universum und den ganzen Rest, doch das war nicht so ihr Thema. Nicht, dass es ihren geistigen Horizont überstiegen hätte, aber sie war nun einmal eher praktisch veranlagt. Wenn man ein Feuer entfachte, wen interessierte es da, ob die Reaktionsenergie durch einen einfachen Funkenschlag geliefert wurde oder durch eine bisher unbekannte Naturkraft, Sirain genannt, die möglicherweise alle anderen bekannten Kräfte in sich vereinte, wie Divone aufgeregt postulierte?


  Außerdem stand sie noch zu sehr unter dem Eindruck des Drachenrittes, als längere Zeit an etwas anderes denken zu können als an die mächtigen Schwingen, die sich auf und nieder senkten, und an das unglaubliche Gefühl von Kraft und Stolz, das von der geschuppten Kreatur ausgegangen war. Sie hatte gedacht, es gäbe kein Fluggerät, das sie als Pilotin noch in Erstaunen versetzen konnte, aber es war etwas komplett anderes, ein lebendes Wesen unter sich zu spüren. Mo hatte ihr viel Zeit und Gelegenheit gelassen, die Flugeigenschaften des Drachen zu testen, doch Oro war keine Maschine, die blind Kommandos ausführte, man musste sich seinen Respekt und sein Vertrauen verdienen. Wenn das jedoch gelang, dann bildete sich ein Band zwischen Reiter und Reittier, wie es zu keiner technischen Apparatur existieren konnte. Und das Ganze war anstrengender als es aussah; sie war jedenfalls hundemüde und der Schlaf ließ nicht lange auf sich warten.


   


  Ein knappes Frühstück, zwei aufregende Stunden Flug und sechs weniger aufregende Stunden Observierung später indes konnte sie es kaum erwarten, endlich aktiv zu werden.


  Nihildor, wie der Kerker genannt wurde, war auf einem Felsdorn errichtet worden, der sich in der Mitte eines engen Talkessels erhob. Es wirkte fast, als sei die Feste dort aufgespießt worden wie ein überdimensionaler Käfer in der entomologischen Sammlung eines Riesen. Die Außenmauern reckten sich beinahe senkrecht an die hundert Meter in die Höhe, unterbrochen nur von zinnengesäumten Wehrgängen, die schmale Absätze bildeten. Als wäre die Burg nicht schon trutzig genug, war sie auch noch von einem tiefen Graben umfasst, der vom Bodenniveau aus nur über eine einzelne schmale Zugbrücke überquert werden konnte. Das dahinterliegende Tor schien einem aufgerissenen schwarzen Maul gleich direkt in den Berg zu führen, während die glatten Mauern von der sinkenden Abendsonne in feurigen Glanz getaucht wurden. Nihildor war ebenso sehr dafür geschaffen, Gefangene drinnen wie Angreifer draußen zu halten.


  Vom Scheitel der gegenüberliegenden Anhöhe aus hatten sie einen guten Blick auf die Festung, während sie selbst durch dichtes Buschwerk vor Entdeckungen geschützt waren. Sie hatten Satellitenaufnahmen der Anlage studiert, mithilfe des Tiefenresonanzradars den kompletten inneren Aufbau erfasst, und diesen in ihren Biotroniken gespeichert. Während der letzten Stunden hatten sie genug Zeit gehabt, acht verschiedene Wachleute zu identifizieren und deren Routine zu beobachten. Sie waren nicht besonders aufmerksam, drehten gelangweilt ihre Runden und schenkten der Umgebung nur wenig Beachtung. Obwohl es sehr wohl möglich war, dass sich noch weitere gegnerische Kräfte im Inneren befanden, rechneten sie nicht damit, dass es besonders viele sein würden. Die abtrünnigen Salas Kai würden den Kreis ihrer Mitverschwörer sicher klein halten wollen, und um ein paar Gefangene zu bewachen, bedurfte es nicht mehr als dieser Handvoll Männer; nach ihrem Aussehen und Benehmen zu urteilen höchstwahrscheinlich bezahlte Söldner.


  Dennoch waren die drei Frauen darin übereingekommen, mit der Befreiungsaktion bis nach Einbruch der Dunkelheit zu warten. Da der Zugang am Boden praktisch unmöglich war, würden sie auf ihrem Drachen anfliegen müssen, und dieser würde bei Tage schon von Weitem gesehen werden. Nicht, dass sich Tara keine guten Chancen ausgerechnet hätte, mit allem fertig zu werden, was sich ihnen entgegenstellte, doch hätten sie mit einem Sturmangriff nicht nur die eigene Sicherheit, sondern auch die Tennlors aufs Spiel gesetzt, dessen genauen Aufenthaltsort sie nicht kannten.


  Nun war es an der Zeit, die letzten Einzelheiten ihres Planes festzulegen.


  »Wir sollten eine der Wachen überwältigen«, schlug Tara vor, »und sie zwingen, uns direkt zur Zelle zu führen. Vielleicht sind wir dann schon wieder draußen, bevor die anderen überhaupt etwas merken.«


  Mo dachte darüber nach. »Aber wie verhindern wir, dass sie Alarm schlagen, sobald wir landen?«


  »Wir könnten eine Täuschung versuchen«, meldete sich Divone zu Wort. »Du gibst dich als Abtrünnige aus, die neue Gefangene bringt. Im Dunklen werden sie eine violette Robe kaum von einer schwarzen unterscheiden können.«


  »Das wird sie nicht lange zum Narren halten«, gab die Salas Kai zu bedenken.


  Tara grinste: »Mehr als ein paar Sekunden brauchen wir nicht.«


  »Dann soll es so geschehen«, entschied Mo nickend. »Wir brechen auf, sobald es richtig dunkel ist.«


   


  Allzu lange brauchten sie nicht zu warten. Als der Drache über den Bergrücken glitt, war er nur ein dunkler Schatten vor dem ebenfalls dunklen Nachthimmel. Auf den Wehrgängen Nihildors waren Fackeln entzündet worden, doch würde man sie erst sehen, wenn sie im zentralen Innenhof aufsetzten, der, abgesehen von den Türmen ringsum, den höchsten Punkt der Festung bildete.


  Als es dann soweit war, konnten sie nur hoffen, dass alles klappte. Die Wachen, zwei an der Zahl, zuckten erschrocken zusammen, als sich Oros massiger Leib zwischen ihnen aus der Nacht schälte. »Wer da?«, verlangte einer der Männer zu erfahren.


  »Alandrel verlangt, dass diese Gefangenen unverzüglich weggesperrt werden!«, rief Mo so laut und so entschlossen, wie sie es vermochte.


  Der andere Wachtposten kam misstrauisch näher, in der Hand einen langen Spieß. »Seid Ihr etwa schon wieder zurück? Wie kommt es, dass …«


  Jetzt zählte es. Über Visicom verständigte sich Tara lautlos mit Divone. Beide Frauen sprangen auf verschiedenen Seiten des Drachen hinab, die Impulsgewehre im Anschlag. »Keine Bewegung!«, brüllte die Gaianerin, ihren Mann sicher ins Visier nehmend. Zu seinem Pech entschied er sich, der Aufforderung nicht nachzukommen. Vielleicht war es seine fehlende Erfahrung mit Feuerwaffen, die ihn die Lage falsch einschätzen ließ, vielleicht war es auch einfach ein Reflex – jedenfalls glitt seine Hand zum Schwert. In derselben Sekunde jagte ein gleißender Partikelimpuls aus der Mündung ihrer Waffe und durchschlug seinen Brustkorb. Mit zerfetzter Lunge starb er praktisch geräuschlos. Tara richtete ihr Gewehr auf den anderen Söldner und forderte ihn auf, die Hände zu heben und bloß keinen Laut von sich zu geben. Dieser Mann verstand nun.


  Bisher war alles einigermaßen gut gegangen, doch ihr Glück sollte nicht lange währen: Eine Tür öffnete sich in diesem Moment und ein dritter Söldner trat auf den Hof heraus. »Was bei allen Göttern ist hier …«


  Weiter kam er nicht. Tara verlor für einen kurzen Augenblick die Nerven und schoss. Der Treffer schaltete ihn aus, doch der Mann, den sie zuvor in Schach gehalten hatte, nutzte die Ablenkung, um abzuhauen, und verschwand durch einen seitlich gelegenen Durchgang. Lautstark rief er um Hilfe und schlug irgendwo panisch eine Glocke.


  »Verflucht!«, schimpfte Tara. »Wir bekommen gleich Gesellschaft.« So war das mit Plänen: Irgendetwas ging immer schief. Jetzt würden sie kämpfen müssen. Mo, die unbewaffnet war, glitt von Oros Rücken herab und ging hinter dem Drachen in Deckung.


  »Freund-Feind-Erkennung aktiviert«, meldete Divone wie zur Bestätigung. Ihre Biotroniken konnten ihnen jetzt vollautomatisch Ziele zuweisen, um koordiniertes Feuer zu ermöglichen.


  Eine Tür sprang auf, bewaffnete Männer stürmten auf den Hof. Ihr Neuralimplantat erkannte, dass sie über keine Freund-Kennung verfügten, und zeichnete ihre Umrisse in Signalrot nach. Ein Armbrustbolzen flog ihr entgegen und traf ihr Schienbein. Das Synthoflex ihres Kampfanzuges verhärtete sich sofort selbstständig unter der Einschlagsenergie, um ein Eindringen zu verhindern, dennoch riss der Ruck sie weit genug aus dem Gleichgewicht, sodass ihr eigener Schuss ins Leere ging. Schmerz durchzuckte ihr Bein bis zum Oberschenkel – wenn schon sonst nichts, so würde sie zumindest eine ansehnliche Prellung davontragen.


  Divone eilte um den Drachen herum, um ein besseres Schussfeld zu bekommen und erledigte einen der Männer, der mit erhobenem Schwert auf die Pilotin zugestürmt kam. Dann öffnete sich eine zweite Tür und sie war gezwungen, sich der neuen Bedrohung zuzuwenden.


  Tara hörte Oro hinter ihrem Rücken knurren, doch war der Hof zu beengt, als dass er in den Kampf hätte eingreifen können, ohne Gefahr zu laufen, seine Reiter dabei zu zerquetschen. Sie musste sich ihrer Haut schon selbst erwehren.


  Es gelang ihr, einen weiteren Angreifer niederzuschießen, ehe dieser heran war, dann machte sie den Armbrustschützen im Türrahmen aus, der gerade den Fuß in den Bügel seiner Waffe gestemmt hatte, um sie nachzuspannen. Er überlegte es sich anders, als er zu ihr herübersah, ließ sie fallen und verschwand außer Sicht, bevor das Zielsystem ihres Gewehres eine freie Schussbahn anzeigte.


  Die Söldner auf Divones Seite hatten sich nach anfänglichen Verlusten hinter eine Brustwehr zurückgezogen; es konnten nicht mehr viele sein. Tara hastete eine Treppe hinauf, um von oben freie Sichtlinie auf sie zu bekommen. Noch bevor sie in Position war, hörte sie einen der Männer – vermutlich den Anführer – Befehle geben: »Ihr zwei entledigt euch der Gefangenen, sofort! Dann weg hier! Ich lasse die Zugbrücke runter.«


  Vorsichtig lugte die Pilotin über die Brüstung, doch die Söldner hatten ihre Stellung bereits aufgegeben.


  Verflucht, die Gefangenen! Sie musste sich beeilen! Beherzt sprang sie nach unten, das Gewehr dabei auf den Durchgang gerichtet, durch den die Männer entkommen sein mussten. Gerade sah sie noch zwei Stiefelpaare um die Biegung eines Korridors verschwinden. Im Rennen gab sie an Divone durch, was sie gehört hatte, und dass sie die Verfolgung aufnahm. Wenn sie die Söldner nicht einholte, dann würde ihre Befreiungsaktion am Ende umsonst gewesen sein!


  Sie bog um die Ecke und folgte dem spärlich erhellten Gang. Er mündete in eine in die Tiefe führende Treppe. Im Licht der Fackeln sah sie die Gesuchten gerade durch eine Tür verschwinden, die sich auf einem Absatz derselbigen befand. Vermutlich hatten sie die Pilotin bemerkt und liefen jetzt noch schneller.


  Immer mehrere Stufen auf einmal nehmend, eilte Tara hinterher. Die Trittflächen jedoch waren so uneben und ausgetreten, dass sie unweigerlich aus dem Gleichgewicht kam, schließlich sogar stürzte und sich dabei schmerzhaft überschlug.


  Obwohl sie sich fühlte, als sei ein Drache über sie hinweggetrampelt, als sie auf dem Treppenabsatz zum Liegen kam, war sie doch sicher, sich zumindest nichts gebrochen zu haben. Viel ärgerlicher war, dass ihren Händen das Impulsgewehr entglitt und lautstark weiter die Treppe hinabpurzelte. Kurz überlegte Tara, ihm nachzurennen, doch dann wären die Männer mit Sicherheit außer Sicht und die Chancen, sie in diesem labyrinthischen Gemäuer auf die Schnelle wiederzufinden, schätzte sie nicht gerade hoch ein.


  »Verdammt!«, fluchte sie und nahm die Verfolgung wieder auf. Divone folgte ihr zwar und hatte ihre Position auf dem digitalen Gebäudeplan stets im Blick, war aber noch zu weit entfernt, um ihr Feuerschutz geben zu können. Sie würde die Männer – so sie diese einholte – auf andere Art und Weise überwältigen müssen.


  Tara hastete weiter durch die dunklen verfallenen Gänge des riesigen Gefängnisses. Eine dreidimensionale Risszeichnung der Anlage überlagerte ihr Gesichtsfeld und verriet ihr, dass die meisten Abzweigungen links und rechts Sackgassen waren, denen sie keine Beachtung schenken brauchte. Trotzdem fürchtete sie schon, abgehängt worden zu sein, als der Korridor schließlich auf eine Galerie mündete, die einen hohen rechteckigen Raum umschloss. Das rostige, von Spinnenweben umhüllte Gerippe eines Kronleuchters hing von der Decke herab. Über eine gewundene Treppe konnte man auf Bodenniveau – etwa drei Meter tiefer – gelangen. Dort sah sie auch die Söldner wieder, die gerade genau unter ihr zu entschwinden drohten.


  Ohne noch lange mögliche Risiken gegeneinander abzuwägen, ergriff sie ihre Chance, sprang auf die Balustrade und von dort aus weiter an den Leuchter. Ihr Kalkül ging auf: Die rostige Konstruktion riss aus ihrer Halterung an der Decke und das eiserne Gestänge stürzte mit ihr in die Tiefe, den hinteren der beiden Männer mit lautem Getöse unter sich begrabend.


  Der andere blieb verdutzt stehen, wirbelte herum und hieb sofort mit dem Schwert nach ihr, als er begriff, was passiert war. Tara, im Aufstehen begriffen, rettete sich mit einer Hechtrolle zur Seite. Das Adrenalin wischte Schmerzen und Anstrengung beiseite; für den Augenblick gab es nur sie und diese Klinge. Sie hatte keine Ahnung, ob ihr Kampfanzug einer Schwertklinge genauso widerstehen konnte wie einem Armbrustbolzen, hatte aber nicht vor, es herauszufinden. Im besten Fall würde ein kraftvoll ausgeführter Hieb ihr immer noch die Knochen brechen. Kurz erwog sie, ihr Headset in einen Helm zu transformieren, um wenigstens ihren Kopf zu schützen, doch das hätte eingeschränkte Sicht bedeutet. Stattdessen griff sie nach einem langen eisernen Kerzenhalter, mit dem sie den nächsten Hieb parierte. Der Söldner führte einen weiteren Streich, und irgendwie verhakte sich seine Klinge in dem dreiarmigen Gestänge. Einen Moment lang standen sie beide da, zerrten und zogen, ohne sich voneinander lösen zu können, dann änderte der Söldner seine Taktik und warf sein ganzes Körpergewicht gegen sie, um sich Platz zu verschaffen. Unvorbereitet, wie sie war, wäre sie beinahe hintenüber gefallen, fand aber nach ein paar taumelnden Rückwärtsschritten wieder einen sicheren Stand. Kerzenhalter und Schwert fielen beide scheppernd zu Boden.


  Tara und ihr Kontrahent sahen einander fest in die Augen. Sie konnte ganz deutlich Wut in seinem verschwitzten schnauzbärtigen Gesicht erkennen. Das war gut. Wütende Menschen wurden leichtsinnig und machten Fehler, das wusste sie aus eigener Erfahrung nur zu gut.


  »Was ist?«, fragte sie und streckte herausfordernd die Fäuste vor. »Angst vor einer unbewaffneten Frau?«


  »Dir werd’ ich’s zeigen, du Hexe!«, knurrte er und stürzte sich auf sie. Tara tänzelte rückwärts, wich einem Schwinger aus und tauchte unter einem anderen hinweg, was ihren Angreifer aus dem Gleichgewicht brachte. Seinen eigenen Schwung nutzend, zog sie ihn zu sich heran und rammte ihm mit aller Macht das Knie in den Magen.


  Der Getroffene keuchte und krümmte sich vor Schmerzen. Die Pilotin sammelte ihre verbliebene Kraft, packte ihn am Kragen und schmetterte ihn mit dem Gesicht voran gegen eine Säule. Einmal, zweimal riss sie seinen Kopf zurück und wiederholte den Vorgang, dann sackte er in sich zusammen. Um Atem ringend sah sie sich nach dem anderen Söldner um und erkannte mit Schrecken, dass dieser sich bereits unter dem Leuchter befreit und drohend aufgerichtet hatte. Und obendrein war er ein Riese, beinahe zwei Köpfe größer als sie! Gerade, als ihr die Erkenntnis dämmerte, sich selbst womöglich etwas überschätzt zu haben, erschallte Divones Stimme von der Galerie: »Keine Bewegung! Die Hände dahin, wo ich sie sehen kann!«


  Tara lachte vor Erleichterung. »Dachte schon, du hättest dich verlaufen.«


  »Und ich dachte, du treibst keinen Kampfsport mehr«, gab die Gaianerin im Scherz zurück.


  »Nur noch gelegentlich. Wenn jemand es nicht besser verdient hat.« Zufrieden klopfte sie sich den Staub von den Handflächen.


   


  Tennlors Zelle zu finden, war dank der Hilfe der nun doch sehr kooperationsbereiten Söldner in ihrer Gewalt ein Kinderspiel. Als sie seine Tür öffneten, fielen er und Mo sich sogleich freudig in die Arme. »Ich wusste, meine Botschaft findet ihren Weg zu dir«, murmelte der Gerettete erleichtert. Er sah reichlich mitgenommen aus, Bart und Haar waren zerzaust. Aus der Nebenzelle befreiten sie eine dunkelhaarige Frau, die sich bemühte, eine halbwegs würdevolle Haltung zu bewahren. Sie beide trugen Roben, vergleichbar mit der, die sie von Mo kannten: die Tennlors hauptsächlich in Blau gehalten, die der Frau in Weiß. Sie waren beide unübersehbar Salas Kai. Was die beiden von Mo unterschied, waren ihre seltsamen alterslosen Gesichtszüge. Sie wirkten reif, aber wiesen praktisch keine Fältchen oder andere Spuren der verstrichenen Jahre auf. Einzig ein paar graue Haare in Tennlors Mähne ließen erahnen, dass er die Vierzig bereits überschritten haben musste.


  »Kandra Kai«, sprach Mo die andere respektvoll an. »Es freut mich, dich wohlauf zu sehen. Wir hatten schon befürchtet, Alandrel hätte euch beiden etwas angetan.«


  Die Angesprochene schnaubte. »Diese Schlange! Sie kam zu Arns Wacht, war auf der Suche nach Cordian und diesem Mädchen. Sie hat … sie hat den Abt des Klosters ermordet. Falls sie den Angral in die Finger bekommen hat …«


  »Keine Sorge«, wurde sie von Mo beruhigt. »Cordian und der Angral sind in Sicherheit. Mehr oder weniger jedenfalls. Dank dem Eingreifen unserer Freunde hier übrigens …«


  Die Salas Kai deutete auf Tara und Divone, die sie kurz vorstellte, dann fasste sie ihre gegenwärtige Lage in knappen Worten zusammen. Als sie schloss, schüttelte Tennlor ungläubig den Kopf, reichte seinen Retterinnen aber dennoch dankbar die Hand. »Wie es scheint, stehen wir tiefer in Eurer Schuld, als ihr euch womöglich vorstellen könnt«, befand er. »Doch nun lasst uns von hier fortkommen. Diese Mauern liegen wie eine schwere Last auf meinem Gemüt.«


  Gegen diesen Vorschlag hatte niemand Einwände vorzubringen.
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  Ermüdet vom langen Reiten, streckte Ivan die Glieder und beobachtete die glimmenden Scheite des kleinen Lagerfeuers. Sein temperaturregulierender Kampfanzug wärmte ihn selbst in der kühlen Nachtluft ausreichend, aber die prasselnden Flammen würden die wilden Tiere fernhalten, die sich hier in den Wiesen und Wäldern herumtreiben mochten.


  Das kleine Prinzchen und die Alpha hatten ein strammes Tempo vorgelegt, das musste man ihnen lassen, aber laut Peilung hatte er den Abstand jeden Tag ein bisschen verkürzt. Wenn er es darauf angelegt hätte, dann hätte er sie vermutlich heute schon einholen können, aber er brauchte sein Pferd noch für den Rückweg und wollte nicht riskieren, es zuschanden zu reiten.


  Es war fast wie damals. Nur er und sein Tier, allein in der Wildnis. Als Schicksalsgenossen aufeinander angewiesen. In seiner Jugend auf Shennong war er oft tagelang von zu Hause fortgeblieben und hatte im Sattel die Steppe durchstreift. Der Planet wies in seiner Äquatorialzone gute Bedingungen für Landwirtschaft auf, doch das dort zur Atmosphärenbildung ausgebrachte Gras, genetisch auf schnelles Wachstum optimiert, überwucherte alles andere wie Unkraut. Irgendwie waren Gene für Herbizidresistenz von Nutzpflanzen auf den Wildwuchs übergesprungen und fortan war es eine echte Plackerei, ihm beizukommen. Dieser Umstand hatte viele Investoren enttäuscht, die billig ihr Land verkauft hatten, und sein Vater hatte zu den wenigen gehört, die zugeschlagen hatten, weil sie darin eine Chance gesehen hatten. Er verarbeitete das Gras zu Tierfutter und züchtete Rinder für den Fleischexport. Echtes Fleisch war auf der Erde eine teure Delikatesse, da auf dem guten alten und hoffnungslos überbevölkerten blauen Planeten nicht genug Flächen vorhanden waren, um es in großem Stil vor Ort zu produzieren. Fläche gab es auf Shennong hingegen im Überfluss. Im Überfluss hatte er als Spross einer reichen Familie auch so ziemlich alles andere genossen, abgesehen von persönlicher Freiheit. Sein Vater hatte sich von Anfang an einen detaillierten Plan für Ivans späteres Leben zurechtgelegt, der keine Rücksicht auf Eigeninteressen nahm. Nur dort draußen in der grünen Weite hatte er für kurze Zeit selbst über sich bestimmen können. Dass es seinen alten Herrn jedes Mal an den Rand eines Wutausbruches brachte, wenn er ohne etwas zu sagen für Tage verschwand, war eine willkommene Zugabe gewesen.


  Einer Sache war er sich jedoch deutlich bewusst: Wäre er damals in Schwierigkeiten geraten, hätte er jederzeit ein Aerovec zu Hilfe rufen können. Er hätte sich dann zwar eine Standpauke anhören dürfen, wie er eines Tages das Familienunternehmen zu führen gedachte, wenn er sich vorher in der Wildnis den Hals brach, aber verletzt wäre letztlich nur sein Stolz gewesen. Hier auf Eddor lagen die Dinge ein wenig anders: Das einzige schnelle Transportmittel, das ihnen zur Verfügung stand, befand sich bis auf Weiteres in Reparatur, und sollte es hart auf hart kommen, musste er sich seiner Haut schon selbst erwehren.


  Nun ja, solange Tao nicht die plötzliche Eingebung hatte, ihren Kommunikator abzuschalten und die Ortung damit zu unterbinden, würde er sie morgen erreichen, und das war ausreichend. Vermutlich gingen die wirklichen Probleme dann erst richtig los. Hielt dieser Cordian sich tatsächlich für so etwas wie einen Auserwählten, dem es bestimmt war, eine mystische Waffe zu finden und damit die Welt zu retten? So einen ausgemachten Blödsinn hatte er schon lange nicht mehr gehört. Aber was der Prinz machte, war ihm im Grunde auch egal; er konnte sich seinetwegen Federn ins Haar stecken und einen Regentanz aufführen, wenn er glaubte, das half. Das grünhaarige Mädchen hingegen würde er zurückbringen.


  Der Waffenoffizier und Ex-Marine musste lachen, als er darüber nachdachte, welch merkwürdige Wendungen sein Leben doch genommen hatte, dass er nun, Jahre später und Lichtjahre von seiner Heimat entfernt, wieder auf dem Rücken eines Pferdes unterwegs war. Wäre es nach seinem Vater gegangen, dann würde er gerade jetzt vermutlich mit gut angezogenen Managern und Vizepräsidenten diverser interstellarer Konzerne Cocktails schlürfen, um die Geschäftsbeziehungen zu vertiefen. Womöglich kein schlechter Tausch, wäre die Gefahr, von Wölfen gefressen zu werden, doch deutlich geringer, zumindest, wenn man vom wörtlichen Sinne ausging. Aber für ihn wäre das nichts. Das komplizierte Geflecht aus gegenseitigen Gefälligkeiten, die falschen Freundschaften, all die eingebildeten Zwänge der Geschäftswelt … Auf nichts davon legte er in irgendeiner Weise Wert. Seine Entscheidung, sich beim Militär einzuschreiben, war womöglich die wichtigste seines Lebens gewesen. Hatte er es ursprünglich nur deshalb getan, weil sein Vater genau das nicht wollte, so hatte er dort doch auch erstmals wahre Kameradschaft kennengelernt, und was es hieß, bedingungslos für eine Sache einzustehen.


  Sicher, er war dem Einfluss seines alten Herrn nicht auf Anhieb entflohen. Dieser hatte mit dem Geld aus dem Fleischgeschäft zuvor bereits weitere Firmen aufgekauft, sodass ihm und ein paar anderen aus seiner Clique zu jenem Zeitpunkt praktisch schon der halbe Planet gehört hatte. Ivan und seine Einheit waren geschont worden, das hatte sich irgendwann mehr und mehr abgezeichnet. Und hin und wieder hatte ihn einer der Offiziere beiseite genommen und versucht, ihm trotz ausgezeichneter Leistungen eine Karriere außerhalb der planetaren Verteidigungsstreitkräfte von Shennong schmackhaft zu machen. Seine Antwort hatte darin bestanden, sich beim Marine-Corps der Galaktischen Union zu melden. Seine Einsätze hatten ihn in den nächsten Jahren quer durch den bekannten Weltraum geführt, meist geheim genug, dass selbst seine Familie nicht genau wusste, wo er sich befand. Bis zu jenem Tag, als er einen einfachen Befehl verweigert hatte …


  Plötzlich raschelte es im Laub und eine unbekannte Stimme fragte: »Darf ich mich eine Weile an deinem Feuer wärmen?«


  Sie stand keine zehn Meter entfernt und hielt ein Pferd am Zügel: eine junge Frau mit seidenglattem schwarzen Haar und asiatischen Gesichtszügen. Es fehlte nicht viel und Ivan wäre vor Schreck zusammengezuckt – wie hatte sie sich so nah an ihn heranschleichen können? Die Hand des Hünen glitt unwillkürlich an sein Impulsgewehr – der Granatwerfer war zu sperrig gewesen, um ihn auf diese Reise mitzunehmen – und seine Augen suchten rasch die Umgebung nach möglichen Gefahren ab. Sein Gesichtsfeld wurde dabei vom Input des Wärmebildsensors seines Headsets überlagert, doch da war nichts. In der Dunkelheit der ihn umgebenden Büsche lagen keine Angreifer auf der Lauer. Er entspannte sich ein wenig, aber nicht viel.


  »Wer sind Sie?«, fragte er misstrauisch.


  »Mir war kalt und ich habe den Schein des Feuers gesehen. Darf ich mich zu dir setzen?«


  Wie konnte das sein? Sein Lagerplatz war gut verborgen, von der Straße aus nicht einsehbar. Er war schließlich kein verfluchter Anfänger, er war ein Marine! Irgendetwas stimmte nicht, dessen war er sich sicher. Andererseits war sie allem Anschein nach unbewaffnet, was sollte also passieren? Zudem klang ihre Stimme ehrlich; irgendwie glaubte er nicht, dass sie log.


  »Bitte«, brummte Ivan und deutete auf den Platz neben sich. Erst dann fiel ihm auf, dass sie ihm bis jetzt nicht geantwortet hatte …


  »Wie ist Ihr Name?«, fragte er noch einmal, als sie ihr Pferd nachlässig anband und zu ihm herüberschlenderte. Sie war für die Jahreszeit auffällig leicht bekleidet. Ihr geschlitztes Kleid gab beim Gehen den Blick auf zwei durchaus hübsche Beine frei, auch ihr Lächeln hatte etwas Anziehendes.


  »Nur eine Frau auf Reisen«, wich sie ihm aus und ließ sich zu seiner Linken nieder, »die froh ist, die Nacht in Gesellschaft verbringen zu können. Die Straßen sind nach Einbruch der Dunkelheit nicht sicher. Es heißt, es gäbe Wegelagerer in der Gegend …«


  »Keine Sorge, hier passiert dir nichts«, hörte Ivan sich selbst sagen. Wenn sie Angst vor Räubern hatte, was machte sie dann so sicher, dass er nicht dazugehörte, überlegte er kurz. Der Gedanke entglitt ihm wie flüchtiger Nebel. Ihre Stimme hatte etwas angenehm Beruhigendes an sich, etwas, dem er nur zu gern weiter lauschen wollte.


  »Ich weiß«, entgegnete sie und fügte sogleich eine Frage an: »Was macht ein Mann wie du hier draußen, so weit von Ganthalas und den seinen entfernt?«


  »Ich suche einen Prinzen und eine junge Frau mit grünen Haaren«, antwortete er ohne Argwohn, »bist du ihnen zufällig begegnet?«


  »Oh ja, das bin ich.« Sie rückte näher an ihn heran. Ihre schmalen Augen reflektierten den Schein des Feuers auf faszinierende Art und Weise. »Und was hast du vor, wenn du sie findest?«


  »Das Mädchen zurück in die Stadt bringen, so lauten meine Befehle.«


  Die geheimnisvolle Fremde schüttelte bedauernd den Kopf und tadelte ihn leise. Dann berührte sie ihn mit der Hand an der Wange. Er wollte sie zuerst von sich schieben, aber ihre Finger waren so zart und sanft, es war ein gutes Gefühl, sie auf seiner Haut zu spüren.


  »Das solltest du nicht tun«, riet sie ihm. »Es wäre besser, die beiden zum Reißzahn zu begleiten und dafür zu sorgen, dass Cordians Suche von Erfolg gekrönt wird.«


  Die Logik in ihren Worten leuchtete Ivan sofort ein. Das war es schließlich, was er selbst am liebsten tun würde, hätte Meyers nicht anders entschieden.


  »Der Captain wird das nicht zulassen«, entschuldigte er sich missmutig. Er fühlte sich unglaublich mies und schäbig, sie derart enttäuschen zu müssen, aber was sollte er machen? »Ich muss täglich berichten …«


  Die Unbekannte lächelte verständnisvoll. »Ein ergebener Soldat, was? Wenn dieser Captain die Notwendigkeit nicht einsehen will, musst du dich über ihn hinwegsetzen. Zum Wohle all jener, die du zu beschützen gelobt hast. Deine Pflicht gilt deiner Nation, nicht einem einzelnen Mann. Bist du in der Lage, dies zu tun, oder mangelt es dir an Mut?«


  Ivan lächelte gequält. »Natürlich habe ich den Mut!« Ihre Worte schmerzten ihn mehr, als er zugeben wollte. Aber sie weckten auch seinen Ehrgeiz. Er würde das Richtige tun und sie stolz auf ihn machen.


  Die Fremde nickte zufrieden. »Gut, ich muss nun gehen. Wenn ich fort bin, wirst du vergessen, dass ich heute Nacht hier war und je mit dir gesprochen habe.«


   


  ***


   


  Sisake löste ihre Finger von seiner Wange, erhob sich und ging zu ihrem Pferd hinüber. Der große Trottel blickte ihr mit verträumten Augen hinterher. Es fehlte nicht viel, und der Speichel würde ihm aus dem Mundwinkel tropfen. Soldaten, dachte sie abfällig. Ihr Pflichtbewusstsein war nicht leicht zu knacken, aber meist ließ es sich stattdessen für die eigenen Ziele einspannen. Diese Männer waren es nicht gewohnt, ihr eigenes Handeln zu hinterfragen, und das machte sie zu willigen Werkzeugen in den Händen des Kundigen. Das Geschenk hatte sie bereits überbracht und auf dem Rückweg nun auch diese mögliche Komplikation aus der Welt geschafft. Ihre Meisterin würde hochzufrieden mit ihr sein.


  Sie band ihr Tier los, sah noch einmal zum Feuer zurück und führte das Pferd in die Nacht hinaus.
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  Schon wieder einer dieser Träume. Inzwischen waren sie Cordian so vertraut, dass er sie sofort erkannte. Was nicht hieß, dass er nicht trotzdem Angst hatte, denn zumeist waren sie von unangenehmer Natur. Immerhin bestand die Möglichkeit, dass ihn die Frau in Weiß wieder in Gestalt des gefallenen Ritters Dankon aufsuchte. Diese Hoffnung war schwach, denn wahrscheinlich hatte sie auf jener Waldlichtung ihr Leben für ihn gegeben, als sie sich Morglen entgegengestellt hatte. Er konnte sich nicht vorstellen, dass jemand eine direkte Konfrontation mit einer Verdammten überlebte. Falls sie jedoch als Siegerin hervorgegangen war, bestand immerhin die Chance, dass er ein paar Antworten von ihr erhielt.


  Diesmal fand er sich auf einer herbstlichen Wiese am Ufer eines stillen Weihers wieder. Das Gras war kurz und von einem verbrauchten blassen Grün, Trauerweiden umstanden ihn mit hängenden Ästen, in der Luft lag kühler Nebel. Ein etwas unheimlicher Ort, aber sicher auch nicht der schlimmste, den er sich vorstellen konnte. Erst auf den zweiten Blick fiel ihm auf, dass der Teich eine grob dreieckige Form hatte und die Seerosenblätter, die auf seiner Oberfläche schwammen, spiralförmig von der Mitte ausgingen. Tirvaness … Er wartete nur darauf, irgendwo eine schwarze Gestalt oder irgendein geiferndes Monster auszumachen.


  Weder das eine noch das andere entdeckte er, als er sich vorsichtig umsah. Dafür fiel sein Blick auf eine kleine Rose mit einer einzelnen schwarzen Blüte, die nur wenige Schritt entfernt aus dem Gras ragte.


  Eine innere Stimme warnte ihn, sich besser von ihr fernzuhalten, doch die seltsame Blume war zu hübsch, um sie nicht aus der Nähe zu betrachten, also ging er auf sie zu und studierte für eine Weile fasziniert ihre vollkommene Schönheit.


  Eine Reflexion auf der stillen Wasseroberfläche des Teiches riss ihn aus seiner Trance. Es war das Spiegelbild einer weißen Eule, die aus den Tiefen des Wassers auf ihn zuzufliegen schien. Sein Herz schlug höher, wusste er doch, dass dieser Vogel irgendwie mit der Frau in Weiß zu tun hatte. Er sah auf, aber entdeckte die Eule nirgendwo am Himmel. Er blickte wieder nach unten und sah das Spiegelbild jetzt ganz nah. Das Tier bremste im Flug und schlug wie wild mit den Flügeln, ganz so, als stelle die Wasseroberfläche eine undurchdringliche Barriere dar – nur konnte da ja nicht wirklich ein Vogel unter Wasser sein, oder doch?


  »Wunderschön, nicht war?«


  Cordian wirbelte herum, als er die Frauenstimme hörte; das goldene Schwert erschien aus dem Nichts in seiner Hand. Da stand sie, keine zwei Schritt entfernt und bückte sich kurz, um die Rosenblüte zu pflücken, die mit ihren schwarzen Blättern einen scharfen Kontrast zu dem weißen luftigen Seidenkleid bildete, das sie trug. Blassblondes Haar floss über ihre Schultern hinab, kein Fältchen verunzierte ihre elfenbeinerne Haut, kein Makel trübte ihre überirdische Anmut. Sie musste es sein. Er hatte sie damals nur von hinten gesehen und war dem Tod näher gewesen als dem Leben, aber um wen sollte es sich sonst handeln? Als sie sich aufrichtete und ihre Blicke sich trafen, wurde der seine sofort von ihren großen blauen Augen gefangen, die wie tiefe ruhige Seen inmitten ihrer ebenmäßigen Gesichtszüge ruhten.


  Die Lippen zur Andeutung eines Lächelns verzogen, trat sie bis auf Armeslänge heran. »Die Rose meine ich.«


  Der Prinz nickte mit offenem Mund.


  »Eine seltene Blume, die diesseits des Scheidegebirges heutzutage kaum mehr anzutreffen ist. Auch jenseits davon haben nur wenige Menschen je eine zu Gesicht bekommen.«


  Cordian sammelte sich, als die Überraschung langsam verflog. Er hatte nicht vor, über irgendwelche Blumen zu fachsimpeln. Diesmal würde er nicht locker lassen, bis er ein paar Antworten bekam: »Du zeigst dich also in deiner wahren Gestalt?«, fragte er für den Anfang, da ihm diese Tatsache bereits bemerkenswert genug erschien. Die leuchtende Klinge, eben noch in seiner Hand, verblasste und löste sich in Luft auf, als er sich entspannte.


  Die Schöne sah an sich herunter, als begutachtete sie ihre Erscheinung und drehte sich einmal im Kreis, sodass er sie von allen Seiten bewundern konnte. »Die Zeit der Geheimnisse ist vorbei, mein tapferer Prinz. Du hast sicher eine Menge Fragen und ich denke, du hast ein paar Antworten verdient.«


  Damit nahm sie ihm völlig den Wind aus den Segeln. Er hatte so viele Fragen, aber jetzt, da seine geheimnisvolle Beschützerin vor ihm stand, wollte ihm plötzlich keine mehr davon einfallen.


  »Gehen wir ein Stück«, forderte sie ihn auf und schlenderte voraus. Rosenduft wehte ihr nach, und in einer einladenden Geste streckte sie ihre Hand nach ihm aus.


  Als er sie ergriff, änderte sich die Szenerie. Die Wiese verschwand und sie fanden sich in einer riesigen kreisrunden Höhle mit domartig gewölbter Decke wieder. Nur dass es in Wahrheit keine Höhle war, denn Boden und Wände bestanden nicht aus Fels, sondern aus glattem schwarzem Metall, das eindeutig bearbeitet war. In der Mitte der Kaverne erhob sich ein gewaltiger aufrechtstehender Ring aus demselben Material empor, der über und über mit Gravuren bedeckt war und langsam um seinen eigenen Mittelpunkt rotierte. In seinem Inneren waberte konturlose Schwärze.


  »Du suchst nach Tirvaness«, rekapitulierte seine Führerin. »Diesen Ort gibt es wirklich. Genau wie Sildarett, die Schicksalsklinge. Die Erschaffung dieser Waffe war der letzte verzweifelte Versuch der Ewigen, das Zaihor zu vernichten. Vor drei Jahrtausenden, als der Krieg der Götter fast verloren schien, wurde sie geschmiedet und an den Amnon Kai, den wahren Auserwählten, an Asmarel übergeben.«


  Cordian glaubte, entfernte Stimmen zu hören, und plötzlich waren schemenhafte Umrisse von Menschen überall um ihn herum, die immer stofflicher wurden. Es waren Salas Kai, das erkannte er an ihren charakteristischen Roben, und sie führten jene langen Silberstäbe, mit denen er auch schon schmerzhafte Bekanntschaft gemacht hatte. Viele Körper lagen regungslos am Boden, allem Anschein nach tot. Es musste einen Kampf gegeben haben. Nein, korrigierte er sich, es war immer noch ein Kampf im Gange: Aus einem Seitengang ertönten in diesem Moment Schreie, etwas Massiges, Dunkles rollte von dort heran. Etwas, das er noch nicht sah, und das ihn trotzdem bis ins Mark entsetzte. Zwei der Salas Kai nahmen Aufstellung, richteten ihre Stäbe auf die Öffnung und gleißende Blitze zuckten aus ihren Waffen hervor in die Dunkelheit. Das Wesen, das Ding, was immer sich dort verbarg, brüllte gepeinigt, dann herrschte mit einem Mal Ruhe. Die überlebenden Salas Kai sammelten sich vor dem Ring, acht an der Zahl, einer von jeder Schule. Niemand nahm von ihm oder der geheimnisvollen Frau Notiz. Es war eine Erinnerung, die sie ihm zeigte, das begriff er; sie hatte so etwas schon einmal getan. Dies war das Tor, wie er außerdem erkannte, und es musste die Stunde sein, in der Asmarel den entscheidenden Schlag gegen das Zaihor geführt hatte.


  Schrecken ergriff von ihm Besitz, als er schlussfolgerte, was dies bedeuten musste.


  »Ja, ich war dabei, als Asmarel jenen letzten Angriff führte«, gestand sie ein. »Und gehörte zu denen, die überlebten.«


  Erst da bemerkte Cordian, wie eine neunte Person den Torraum betrat. Sie trug als Einzige nicht die kunstvoll bestickten Roben der Salas Kai, sondern ein seidenes weißes Kleid wie seine Begleiterin. Auch ihre Gesichtszüge waren identisch.


  »Alles geschah wie prophezeit«, fuhr sie fort. »Alles erschien uns klar und einfach an diesem Punkt. Doch das war es nicht. Sildarett selbst ist von geringem Nutzen, die Klinge dient nur dazu, die viel größere Kraft einer eigenständigen Energiequelle zu bündeln. Diese Energiequelle war der Sarangral, dessen Bruchstücke heute als die Angrale bezeichnet werden: Die gesamte Macht der Ewigen, das Vermächtnis eines ganzen Volkes, konzentriert in einer einzigen physischen Manifestation. Eine größere Konzentration von Macht hatte es nie zuvor und nie danach gegeben. Das alles hatte nur einen Haken: Der Sarangral brauchte ein Gefäß. Einen Menschen, um genau zu sein …«


  Sie seufzte. »Kein Mensch jedoch ist in der Lage, diese Machtfülle auszuschöpfen, auch die Salas Kai jener Tage nicht, nicht einmal Asmarel persönlich. Darum wurde die Klinge geschmiedet – Sarangral und Amnon Kai müssen das Werk gemeinsam vollbringen. Doch eines hatten die Ewigen nicht bedacht …«


  Einer der Salas Kai – er trug eine blaue Robe – stürzte auf die neu eingetroffene Frau zu. Cordian folgte ihm bedächtig, um das Geschehen aus der Nähe zu betrachten. Der Salas Kai, ein schlanker dunkelhaariger Mann mit den typischen alterslosen Gesichtszügen seines Ordens kniete vor ihr nieder, ergriff ihre Hand und schüttelte entgeistert den Kopf. »Nicht du! Warum ausgerechnet du? Warum nur …«, rief er voller Verzweiflung.


  »Ich habe so entschieden«, antwortete sie. »Ich war als Einzige stark genug und bereit, die Verantwortung zu tragen. Nun lass es uns vollbringen, mein Geliebter.«


  Cordians Traumbesucherin war nun neben ihn getreten und raunte ihm ins Ohr. »Das Problem dabei ist, dass der Sarangral durch die schlagartige Freisetzung der Macht unumgänglich zerstört wird. Das Gefäß muss zerbrochen werden …«


  »Nein«, weigerte sich der kniende Salas Kai. »Ich kann das nicht tun. Ich werde dich nicht opfern, Isielle!«


  »Die Zeit drängt«, entgegnete die Frau und deutete auf das Tor. Bewegung hatte dort die Schwärze erfasst. Cordian glaubte für einen Moment, die sich windenden Umrisse eines titanischen schwarzen Drachen hinter der Öffnung ausmachen zu können, aber es konnte genauso gut sein, dass ihm seine Sinne an diesem Punkt einen Streich spielten.


  »Du bist der Auserwählte, Asmarel. Du musst dein Schicksal erfüllen, und ich das meine.«


  Cordian bemerkte jetzt den goldenen Schwertknauf, der aus der Scheide an seiner Seite ragte. Das musste die legendäre Waffe sein, von der die Rede war.


  Der Angesprochene weigerte sich erneut: »Es muss einen anderen Weg geben. Wir könnten das Tor schließen. Dann haben wir genug Zeit, uns etwas einfallen zu lassen.«


  Er blickte sich um, als suche er Bestätigung bei den anderen sieben. »Wir folgen deiner Entscheidung, Amnon Kai«, sprach einer von ihnen und die anderen stimmten zu.


  »Isielle, ich weiß, du bist bereit dazu, aber ich bin es nicht. Du bist die Liebe meines Lebens, meine weiße Lilie. Du hast es verdient, zu leben. Wenn das mein Schicksal sein soll, dann weigere ich mich, es zu erfüllen!«


  Er gürtete das Schwert los und legte es demonstrativ zu ihren Füßen auf den Boden.


  Leise fragte Cordian seine Begleiterin: »Warum tut sie es nicht selbst? Ich meine, warum hast du nicht einfach die Klinge genommen?«


  »Wenn der Träger des Sarangral Sildarett zu führen versucht, entlädt sich die Macht unkontrolliert. Die Folgen wären ebenfalls verheerend, ohne jedoch etwas zu bewirken. Nein, es gab nur eine Alternative …«


  Die Vergangene Isielle sah zu Tränen gerührt zu Boden, ihre Hände verkrampften sich. Sie schien sichtbar mit sich zu ringen, erklärte sich dann aber einverstanden. »Wenn es keine Möglichkeit gibt, dich umzustimmen, dann bleibt mir nur, das Tor zu schließen und das Zaihor auszusperren. Die Welten der Ewigen werden voneinander abgeschnitten sein, die Städte unserer Lehrmeister verblassen und alles, was sie geschaffen haben, wird vergehen. Die Götter mögen mir vergeben.«


  »Es ist nur vorübergehend«, beruhigte Asmarel sie. »Ich werde einen Weg finden, das Zaihor zu vernichten, ohne dass es dich das Leben kostet, das schwöre ich.«


   


  Die Szene verblasste. Cordian und die Frau in Weiß blieben allein zurück.


  »Der Auserwählte scheiterte an diesem Tag«, sprach sie. »Seine blinde Liebe zu einer Frau war mächtiger als das Schicksal. Nun, da das Zaihor erneut erstarkt, hat Sildarett dich gewählt, junger Prinz. Die Waffe selbst schickt dir diese Träume. Du musst einen Weg nach Tirvaness finden, wo sie auf dich wartet.«


  »Aber wieso ich?«, stellte Cordian die Frage, die ihm von allen am meisten auf der Seele brannte. »Ich bin kein Salas Kai oder so etwas.«


  »Weil es dein Schicksal ist«, antwortete sie. »Nur du kannst es tun.« Sie reichte ihm nun die schwarze Rosenblüte, die sie die ganze Zeit in der Hand gehalten hatte. »Dies ist mein Geschenk an dich. Behüte sie gut, und wenn du dein Ziel erreicht hast, zupfe die Blätter ab und verteile sie zu deinen Füßen. Dann werde ich wissen, dass du Erfolg hattest, und da sein, um dir beizustehen.«


  Verwundert nahm Cordian die Blume entgegen. Das war doch nur ein Traum. Wie sollte er einer erträumten Rose nach dem Aufwachen die Blätter abreißen? Später – die weiße Frau wandte sich bereits zum Gehen.


  »Warte«, hielt er sie zurück. »Ich habe noch so viele Fragen.«


  Sie hielt inne und schaute noch einmal lächelnd über die Schulter zu ihm zurück. »Ich weiß. Wir sehen uns bald wieder …«


   


  Als Cordian erwachte, fühlte er sich wie gerädert. Das Erste, das er bemerkte, nachdem er sich den Schlaf aus den Augen gerieben hatte, war eine einzelne schwarze Rosenblüte, die neben seinem Nachtlager auf dem Boden ruhte. Fassungslos streckte er die Hand danach aus: Sie war echt! Kopfschüttelnd hob er sie auf und betrachtete sie von allen Seiten. Wie konnte etwas aus seinem Traum zur stofflichen Wirklichkeit werden? Während er noch darüber nachdachte, wurde ihm ein weiteres Problem bewusst: Es würde günstigstenfalls noch Wochen dauern, bis er auch nur eine Spur nach Tirvaness hatte – die Blüte müsste dann längst verwelkt sein. Andererseits war diese Rose alles andere als gewöhnlich, also beschloss er schulterzuckend, auf das Schicksal zu vertrauen. Vorsichtig packte er sie in einen Beutel, sorgfältig darauf achtend, sie nicht versehentlich zu zerquetschen.


  Er sah hinüber zu Taos Lager. Die Decken waren zurückgeschlagen und das Mädchen nirgends zu sehen. Ein benutzter Kochtopf und ein paar frische Scheite auf dem glimmenden Feuer verrieten, dass sie bereits gefrühstückt haben musste. Sicher war sie ganz in der Nähe und vertrat sich gerade irgendwo die Beine. Trotz herbstlicher Temperaturen hatten sie unter freiem Himmel im Schutze einer Gruppe mächtiger Eichen genächtigt. Sie würden es noch öfter tun müssen, wenn die Gasthäuser im dünn besiedelten Westen des Landes seltener wurden. Nun aber stand die Sonne schon ein gutes Stück über dem Horizont. Es wurde langsam Zeit, dass sie aufbrachen, aber zunächst würde ihm eine kleine Mahlzeit guttun.


   


  Als er wenig später gekräftigt und erfrischt das nahe Bachufer aufsuchte, um ihre Wasservorräte aufzufüllen, gingen ihm noch immer viele Gedanken durch den Kopf. Die Frau in Weiß war keine Verdammte, aber immerhin Asmarels Geliebte gewesen. Konnte er ihr überhaupt trauen? Nun, wenn sie ihm nicht wiederholt aus der Patsche geholfen hätte, erinnerte er sich, dann wäre er gar nicht mehr am Leben, um sich diese Frage zu stellen. Außerdem machte es Sinn: Wer sonst hätte soviel über die Pläne des Feindes gewusst? Und hatte nicht Morglen angedeutet, sie zu kennen? Aber warum gab sie ihm plötzlich so offenherzig Auskunft, wo sie sich zuvor so geheimniskrämerisch gegeben hatte? War es, weil die Seherin der Acht keine Gefahr mehr darstellte? Hatte sich seine Beschützerin am Ende doch als mächtiger erwiesen und ihre frühere Bundesgenossin vernichtet? Oder verfolgte sie einen Plan, von dem er nichts ahnte? Er würde sie zur Rede stellen, wenn er das nächste Mal von ihr träumte!


  Aber auch die Dinge, die er im Torraum gesehen hatte, beschäftigten ihn: Asmarel hatte in der Erinnerung nicht wie das gewissenlose Monster gewirkt, das er heute war. Was war mit ihm geschehen, dass er sich derart zum Bösen gewandelt hatte? Und schließlich hatte er immer noch keinen Schimmer, warum ausgerechnet er, Cordian, vom Schicksal ausersehen sein sollte, die mächtigste Waffe aller Zeiten zu führen. War er dazu überhaupt in der Lage?


   


  Der erlengesäumte Wasserlauf, in dessen Nähe sie die Nacht verbracht hatten, war vergleichsweise breit und tief, fast schon ein kleiner Fluss, der allerdings sehr gemächlich dahinfloss. Als er sich näherte, hörte er platschende Geräusche und sah schließlich Taos grünen Haarschopf aus dem trüben Wasser ragen, die sich, agil wie ein Fisch, mit eleganten Zügen durch das nasse Element bewegte. Alle Gedanken an die rätselhafte Traumbegegnung verflogen sofort.


  Sie hatte ihn natürlich längst bemerkt und schwamm auf ihn zu. »Cordian«, begrüßte sie ihn freudig, »komm rein, das macht Spaß.«


  »Oh, ich weiß nicht«, stammelte er verlegen. Sein Blick fiel auf ihre Kleider, die bei ihm am Ufer lagen. »Das Wasser ist vielleicht ein bisschen kalt …«


  Sie mussten reden. Sie mussten wirklich dringend miteinander reden.


  Tao kicherte, holte mit dem rechten Arm aus und spritzte ihn nass. »Gar nicht wahr«, rief sie lachend.


  Also gut, warum nicht? Es war schließlich weit und breit niemand, der sich daran stören würde, wenn ein junger Mann gemeinsam mit einer jungen Frau im Bach planschte. Gemeinsam mit einer nackten und überaus schönen jungen Frau, fügte er in Gedanken hinzu. Rasch zog er sich bis auf die Unterkleidung aus. Ganz entblößen wollte er sich dann doch nicht – ein gewisses Maß an Anstand wurde von einem Prinzen einfach erwartet, und auch wenn es Tao vermutlich nicht stören würde, kam es ihm falsch vor, ihre Unschuld in irgendeiner Form auszunutzen.


  Als er zwischen Baumwurzeln die flache Böschung hinunterkletterte und mit dem Fuß die Wasseroberfläche berührte, kribbelte es ihn am ganzen Körper. Das Wasser war wirklich kalt, aber das konnte ihn jetzt nicht mehr abschrecken. Schon wenige Schritte vom Ufer entfernt war das Wasser tief genug, ihn zu tragen, und mit ein paar kräftigen Brustzügen war er bei Tao, die sich in die Mitte des Fließgewässers zurückgezogen hatte.


  »Na warte«, rief er lachend und überschüttete sie mit einem Schwall Wasser. Sie prustete, holte dann tief Luft und tauchte unter. Augenblicke später kam sie ein Stück flussabwärts hinter seinem Rücken wieder zum Vorschein und zahlte es ihm kichernd heim. Für einen Moment waren seine Sorgen vergessen, die Not und die Entbehrungen der letzten Wochen verblassende Erinnerungen, und die Herausforderungen, die vor ihm lagen, weit, weit weg.


  Er wurde in die Realität zurückgeholt, als Tao urplötzlich innehielt und ihr Blick suchend zum Ufer wanderte. »Leute nähern sich«, flüsterte sie leise.


  Alarmiert spitzte er die Ohren. Der Abstand zu ihren Kleidern und vor allem zu den Waffen kam ihm plötzlich ziemlich groß vor, obwohl sie sich nur ein kleines Stück hatten treiben lassen. Selbst konnte er zwar niemanden im Unterholz ausmachen, doch auf die scharfen Sinne des Mädchens vertrauend, stieß er sich so schnell er konnte in die entsprechende Richtung ab, sie tat es ihm gleich.


  Sie waren zu langsam. Drei Männer standen auf einmal an der Böschung, Keulen und Messer in der Hand. Sie trugen einfache Kleidung und machten einen ungewaschenen und grobschlächtigen Eindruck. Einer von ihnen richtete das Wort an sie: »Was haben wir denn da für zwei hübsche Turteltäubchen? Das Baden hier ist leider nicht kostenlos – wie wäre es also, wenn ihr uns als Bezahlung all euer Geld und eure Pferde überlasst?«


  Mist!, dachte Cordian. Verfluchter Mist!


  »Ach ja«, ergänzte der Halunke, während seine beiden Begleiter leise kicherten. »Und kommt nicht auf dumme Gedanken. Gannosch sitzt da oben auf einem Ast, und er ist ein verdammt guter Bogenschütze.« Er hob die Stimme: »Stimmt’s, Gannosch?«


  Eine kurze Bestätigung erklang aus einer Baumkrone ein Stück das Ufer entlang zu ihrer Rechten. Nicht gut. Die Pferde durften sie auf keinen Fall verlieren, wenn sie den Drachengrat erreichen wollten, bevor der Schnee die Pässe blockierte, aber ihre Position war nicht gerade günstig. Mit den drei Wegelagerern dürfte Tao leichtes Spiel haben, obwohl sie bewaffnet waren, aber wenn er dann einen Pfeil im Hals stecken hatte, nutzte ihnen das nicht viel. Im Wasser gaben sie leichte Ziele ab.


  »Hört zu«, versuchte es Cordian mit Vernunft. »Ich bin der Prinz von Keldor und auf einer wichtigen Mission unterwegs, die keinen Aufschub duldet …«


  Noch bevor er ausreden konnte, brachen die Männer in Gelächter aus.


  »Der Prinz von Keldor?«, grölte der Wortführer. »Klar, und meine Schwester ist die Königin von Karban! Ihr solltet heiraten, dann hätte ich die fette Kuh endlich vom Hals!«


  Die Männer lachten noch lauter. »Stimmt’s, Gannosch?«


  Als aus der Baumkrone keine Antwort kam, verstummten die drei. »Gannosch?«


  Ein ersticktes Röcheln war zu hören, dann stürzte ein schlanker Kerl mit einem Köcher voller Pfeile kopfüber ins kalte Wasser und kam prustend, mit den Armen wild um sich schlagend, wieder an die Oberfläche. Gleichzeitig ließ sich ein gepanzerter Hüne elegant aus dem Astwerk zu Boden gleiten. Cordian erkannte ihn sofort als einen von Captain Meyers’ Leuten wieder. In den Händen hielt er einen Bogen, den er mit einer fast beiläufigen Bewegung in zwei Teile brach.


  »Ich würde vorschlagen, ihr sucht euch eine andere Stelle, an der ihr Bademeister spielen könnt …«


  Die Räuber griffen ihre Waffen fester. »Wenn du glaubst, wir lassen uns von dir einschüchtern, hast du dich aber geirrt, Freundchen«, verkündete der Anführer. Dass er und seine Männer dabei unwillkürlich zwei Schritte zurückwichen, ließ seine Worte allerdings nicht gerade überzeugend wirken. »Ich hab schon Kerle aufgeschlitzt, die größer waren als du!«, drohte er, wild mit dem Messer fuchtelnd.


  »Was du nicht sagst«, war die Antwort des Soldaten, zwischen dessen Handknöcheln plötzlich dolchartige Klingen hervorsprangen. »Ich auch.«


  Das war zu viel für die Bande. »Kommt weg hier!«, brüllte einer, als sie die Flucht ergriffen. »Die sind mit dem Zaihor im Bunde!«, rief ein anderer, während er rannte. Auch der triefnasse Gannosch, der inzwischen das Ufer erreicht hatte, suchte panisch das Weite und fiel dabei fast über seine eigenen Füße.


  Ihr Retter wandte sich nun ihnen zu. »Kommt, raus da«, forderte er sie mit breitem Grinsen auf. »Ihr habt ein Schicksal zu erfüllen.«
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  Es war angenehm, wieder freien Himmel über sich zu haben, dennoch konnte Tennlor nicht behaupten, dass er sich nach seiner ersten Nacht in Freiheit gut fühlte. Der Waldboden war weicher als der kalte Stein seiner Zelle gewesen, doch die Wochen der Gefangenschaft hatten ihre Spuren hinterlassen und ihn ausgezehrt. Er würde wieder zu Kräften kommen, dessen war er sich sicher. Alles was er brauchte, war ein bisschen Ruhe. Diese schienen ihm die beiden zänkischen Weiber, die sich vor ihm aufgebaut hatten, aber nicht gönnen zu wollen …


  »Er zeigt klare Anzeichen von Unterkühlung und Mangelernährung«, warnte eine seiner Retterinnen, die auf den fremd klingenden Namen Divone hörte, beschwörend. »Diese Tabletten könnten ihm helfen …«


  »Er braucht deine Hilfe nicht«, fiel ihr Kandra – bis vor Kurzem seine Mitgefangene – ins Wort, und schob die kleinere Frau regelrecht zur Seite. »Meine Heilkräfte werden das in Ordnung bringen«, sie bedachte ihn mit einem bösen Seitenblick, »auch wenn er das nicht verdient hat!«


  Die Abgedrängte räusperte sich verstimmt und zwängte sich sofort wieder zwischen sie. »Ich habe einen anerkannten medizinischen Abschluss und fünfzehn Jahre praktische Erfahrung«, insistierte sie.


  »Und ich gehöre bald siebzig Jahre der Schule der Heiler an«, schoss die Salas Kai pikiert zurück.


  »Siebzig Jahre?« Der Unglauben der anderen war deutlich herauszuhören.


  »Meine Damen, mir fehlt nichts«, fuhr Tennlor dazwischen und brachte beide Frauen höflich auf Distanz. Eine kühne Behauptung, wenn man einen Anblick bot wie er zurzeit: Sein Bart war zerzaust, sein Haar verklebt, die Augen eingefallen, die Robe verdreckt. Aber diese kleinen Missstände zu beseitigen, war später noch Zeit; jetzt musste er dringend nachdenken und dazu brauchte er einen Moment Ruhe. Er entschuldigte sich und schlenderte zu einer alten Eiche hinüber, die nah des Weges wuchs. Nihildor lag nun ein paar Meilen hinter ihnen und die bedrückende Präsenz des alten Kerkers schnitt ihn nicht mehr von Sirain ab. Er wäre erleichtert gewesen, gäbe es nicht so viele Dinge, die ihm Sorgen bereiteten.


  Mo hatte ihn und Kandra in aller Kürze über die neusten Entwicklungen in Kenntnis gesetzt. Tennlor hatte in seinem langen aufregenden Leben vieles gesehen und war sicher nicht leicht zu beeindrucken, doch diesmal hatte es ihm die Sprache verschlagen: Menschen von den Sternen waren auf Eddor erschienen, Menschen, die Sirain nicht berühren konnten, aber Gerätschaften bauten, welche die meisten Sal’dire im Vergleich wie Kinderspielzeug aussehen ließen. Die Verdammten trachteten – ganz wie er befürchtet hatte – nach den Angralen der Macht und hatten bereits das Königreich Keldor zu Fall gebracht. Er schimpfte sich selbst, dass er Alandrel in die Falle gegangen und nicht zur Stelle gewesen war, um seinem alten Freund, König Garin, beizustehen! Und als wäre das alles noch nicht umwälzend genug, glaubte die Seherin, in Cordian, den Tennlor noch als halbstarken Jüngling in Erinnerung hatte, den prophezeiten Retter erkannt zu haben. Wenn sie recht hatte, dann war es ihr als erster Salas Kai seit vielen, vielen Jahrhunderten gelungen, in die Zukunft zu sehen. Die Dinge entwickelten sich so schnell – es kam ihm vor, als hätte er nicht Wochen, sondern Jahre im Kerker verbracht.


  Ob Mo, den Prinzen betreffend, aber nun richtig lag oder nicht: Ohne die Unterstützung des Saphirturmes würde Eddor den Verdammten niemals die Stirn bieten können. Tennlors wichtigstes Anliegen musste es nun sein, die Verschwörung innerhalb der Salas Kai aufzudecken und den Abtrünnigen das Handwerk zu legen!


  Dies zu vollbringen, dürfte indes alles andere als einfach werden. Um Alandrel zu belasten, hatten sie nur sein Wort und das Kandras, doch die Hexe war Oberhaupt der Kesenchai, eine Stellung, die ihr großen Respekt einbrachte. Zudem wusste er, dass sie nicht der Kopf der ganzen Sache sein konnte. Kandra hatte erwähnt, dass sie eine Vollmacht mit dem Siegel des Kai Thul hatte vorweisen können, als sie mit ihren Männern bei jenem Kloster aufgetaucht war. Wenn der Führer ihres Ordens, der oberste Salas Kai, beteiligt war, dann sollten sie besser mit etwas Hieb- und Stichfestem aufwarten.


  Die gefangenen Söldner hatte er verhört. Sie wussten nichts, was er nicht auch schon wusste, taten lediglich, wofür sie bezahlt wurden. Er glaubte nicht, dass sie etwas zurückgehalten hatten – mit der Macht Sirains zu seiner Verfügung hatte er sie gründlich einschüchtern können. Das Wort dieser gedungenen Halunken würde vor seinen Ordensbrüdern aber kaum Gewicht haben, darüber war er sich sehr wohl im Klaren …


  Lange wälzte er das Problem im Kopf hin und her. Dabei versank er so sehr in Gedanken, dass er gar nicht bemerkte, wie Mo sich näherte und ihn vorsichtig am Arm berührte.


  »Was beschäftigt dich, alter Freund?«, wollte sie wissen.


  »Alandrel«, schnaubte er. »Wir brauchen Beweise, um sie bloßzustellen.«


  Zu seinem Erstaunen zeigte sich ein gewinnendes Lächeln im Gesicht der jungen Seherin. »Oh, wir haben Beweise …«


  Verständnislos starrte er sie an, doch statt einer Erklärung bat sie ihn lediglich, mitzukommen. Zurück bei der Gruppe rief sie Tara zu sich, die andere der beiden mutigen Frauen, die in Nihildor eingedrungen waren. Mehr als ein paar Dankesworte hatte er bisher noch nicht mit ihr gewechselt, auch wenn er ausgesprochen neugierig auf sie war. Mo beriet sich kurz mit ihr, dann streckte die Herbeigerufene ihren linken Arm aus und ein schimmerndes rechteckiges Bild erschien in der Luft über dem silbernen Armband, das sie dort trug.


  »Dies ist eine Videoaufzeichnung«, erklärte Tara, »gefilmt von mehreren unserer Headsetkameras während des Einsatzes. Was hier zu sehen ist, hat sich vor wenigen Tagen zugetragen.«


  Das Bild zeigte eine Klosteranlage aus gut einer Meile Entfernung, zwischen den Gebäuden waren die massigen Leiber mehrerer Drachen auszumachen, die sich sogar bewegten. Tennlor staunte ehrfurchtsvoll. Nun war zu erkennen, wie Gestalten in schwarzen Roben Mönche zusammentrieben und in die Kapelle sperrten. Dann spien die Drachen Feuer. Es war eine Massenhinrichtung.


  Der Bildausschnitt wechselte. Nun sah man auf die Zinnen eines Turmes herab. Die abtrünnigen Salas Kai duckten sich in einen Durchgang, als gleißende Feuerbälle an ihnen vorbeijagten. Berittene Drachen waren in der Luft.


  »Das war Markess, ein Kesenchai«, identifizierte Tennlor einen der Männer. »Und das dort ist Umas von den Ulnalun, den Erweckern der Kraft.« Er nickte grimmig. »Diese Bilder sind genau das, was wir brauchen. Könntest du uns zum Saphirturm begleiten und sie dort vor den versammelten Salas Kai erneut beschwören?«


  »Ja, aber ich beschwöre sie nicht«, korrigierte Tara lachend, »ich rufe sie einfach aus dem Speicher …«


  »Alandrel selbst ist nicht zu sehen«, gab Mo zu bedenken.


  »Das ist auch nicht nötig«, entschied Tennlor. »Es ist in jedem Fall genug, um eine Befragung durch einen Nexada anordnen zu lassen, und der wird die Wahrheit finden. Wir sollten unverzüglich nach Madaras aufbrechen.«


  »Ich muss die Erlaubnis meines Captains einholen«, bremste Tara die Euphorie, »keine Sorge, wird nur ein paar Minuten dauern.«


  Als sich die Sternfahrerin ein paar Schritte entfernte, trat Kandra an ihn heran, ihre Stirn besorgt in Falten gelegt. »Bist du sicher, dass du dich schon kräftig genug fühlst? Du hast da drinnen einiges durchgemacht …«


  Der vorwurfsvolle Tonfall war aus ihrer Stimme verschwunden und einem versöhnlichen gewichen. Womöglich hatte sie sich inzwischen doch mit dem Gedanken abgefunden, dass es nicht in erster Linie seine Schuld war, dass sie in Schwierigkeiten geraten war.


  »Es geht schon«, antwortete er. »Du kannst ja ein Auge auf mich haben …«


  Die Heilerin sah kurz zu Boden und schüttelte dann den Kopf. »Ich werde nicht mit nach Madaras kommen.«


  »Was soll das heißen?«


  »In Tarbor ist eine furchtbare Seuche ausgebrochen und ich war kurz davor, ein Heilmittel zu finden, als Alandrel Arns Wacht angriff. Ich muss meine Arbeit wieder aufnehmen, Tausende von Leben hängen davon ab.«


  »Aber dein Wort hätte vor der Versammlung des Lichts großen Wert. Vielleicht sogar größeren als das meine«, appellierte er an sie. »Ich brauche dich an meiner Seite.«


  »Ha!«, schnaubte Kandra. Jetzt war sie wieder gehässig. »Wenn es um deine Sache geht, kannst du nicht auf mich verzichten, wenn es früher um uns ging, war immer irgendetwas anderes wichtiger.«


  Das traf. Bisher hatte er die Erinnerung an jene Jahre erfolgreich in die hintersten Winkel seines Bewusstseins verbannt, jetzt kam alles zurück. Warme Worte, sanfte Berührungen, Versprechen im Mondschein, aber auch Tränen, Streit und verletzter Stolz. Kandra war noch genauso schön wie damals – der Umgang mit Sirain hatte ihre Züge im Alter von dreißig bis vierzig Jahren konserviert. Was würde er nun dafür geben, einige seiner Entscheidungen rückgängig machen zu können …


  Mo, die immer noch neben ihm stand und nun begriff, dass sie Zeuge von etwas sehr Privatem geworden war, entschuldigte sich verlegen. »Ich sehe dann mal nach … Oro«, stammelte sie, schon halb auf dem Absatz kehrtgemacht. Die beiden älteren Salas Kai blieben allein zurück.


  »Meine Suche nach den Angralen war wichtig«, machte Tennlor den schwachen Versuch einer Rechtfertigung. »Außerdem bin ich nicht als Einziger in der Weltgeschichte umhergereist …«


  »Meine Arbeit war genauso wichtig«, gab die Kalhiri zurück. »Aber ich war bereit, das alles aufzugeben. Für uns.«


  Er wusste, sie sagte die Wahrheit. Für die Liebe mussten immer Opfer gebracht werden, und im Gegensatz zu ihm war Kandra dazu bereit gewesen, als sie vor der Entscheidung stand. Er und sonst niemand hatte andere Dinge für wichtiger gehalten und ihre gemeinsame Zukunft verspielt.


  »Bis nach Tarbor ist es weit«, stellte er betreten fest. »Du solltest Oro nehmen.«


  »Aber wie …«


  »Die Söldner hatten Pferde«, kam er ihrer Frage zuvor. »Bis Madaras sind es nur ein paar Tagesritte – auf die kommt es nun auch nicht mehr an. Aber mit jedem Tag, den du länger unterwegs bist, fordert die Krankheit mehr Opfer. Nimm den Drachen.«


  Einen Moment lang standen sie schweigend voreinander. Schließlich war es Kandra, die erneut das Wort ergriff: »Ich wünschte, unser Schicksal hätte einen anderen Verlauf genommen. Wenn das alles hier vorbei ist und es uns eine zweite Chance gibt, würde ich sie vielleicht ergreifen.«


  Tennlor nickte. »Ich vielleicht auch.« Wenn sie dann beide noch lebten …


   


  Als Tara zurückkam und verkündete, dass sie und ihre Begleiterin die Genehmigung hatten, mit ihm nach Madaras zu reisen, um die Beweise vorzulegen, rief er alle zusammen und erklärte ihnen, was sie tun würden. Als die Sprache auf die in Tarbor grassierende Seuche kam, erkundigte sich Divone genauer.


  »Es ist eine Krankheit, wie ich sie noch nie zuvor gesehen habe«, schilderte die Kalhiri. »Sie verursacht Fieber und Krämpfe und lässt den Körper zunehmend vertrocknen, bis nur noch eine graue eingefallene Hülle zurückbleibt. Es geht mit dem Zaihor zu, dessen bin ich mir sicher.«


  Überraschend bot die Frau von den Sternen Kandra ihre Hilfe an: »Wir haben moderne Analysegeräte auf der Ikarus, deren Daten dabei helfen könnten, maßgeschneiderte Antikörper für eine Impfung zu entwickeln«, erklärte sie. »Ich würde gerne mitkommen und ein paar Proben nehmen.«


  Zu Tennlors Erstaunen erklärte sich Kandra nach einer kurzen Rückfrage und einer genaueren Erläuterung Divones einverstanden. Die beiden mochten wohl nicht den besten Start miteinander gehabt haben, aber die Kalhiri schluckte ihren Stolz zumindest soweit hinunter, dass sie einräumte, bei diesem Problem tatsächlich jede Hilfe brauchen zu können.


  Als Tara erfuhr, dass sie und die Übrigen würden reiten müssen, wirkte sie alles andere als begeistert.


  »Ich habe bis vor ein paar Tagen noch nie ein Pferd aus der Nähe gesehen«, sträubte sie sich. Das wiederum brachte Mo zum Lachen, die erwiderte: »Wer einen Drachen fliegen kann, wird sich auch ein paar Meilen auf einem Pferderücken halten können! Das ist wirklich nicht schwieriger.«


  »Na, hoffentlich weiß das auch das Pferd«, gab Tara Augen rollend zurück.


   


  Bevor sie aufbrachen, blieb noch eine Sache zu tun. Drohend stampfte Tennlor zu den beiden gefesselten Söldnern hinüber, die sie am Vortag gefangen genommen hatten, und baute sich vor ihnen auf. Obwohl sie als Zeugen nicht ganz ohne Wert für ihn waren, würde es ihr Fortkommen zu sehr verlangsamen, sollten sie versuchen, diese Schufte mitzuschleppen. Die beiden waren in sitzender Haltung nebeneinander an zwei junge Birken gebunden und senkten sofort ängstlich den Blick, als sie seiner gewahr wurden.


  Tennlor griff nach Sirain. Es war ein gutes Gefühl, die Macht wieder zu spüren, sie durch seinen Körper fließen zu lassen, auch wenn es nur ein klein wenig war. Dieses Gefühl von Verbundenheit mit allen Dingen um ihn herum war für jemanden, der es nicht selbst erlebt hatte, einfach unbeschreiblich.


  »Seht mich an!«, donnerte er. Seine Stimme ließ er eine Oktave tiefer klingen als für gewöhnlich und unterlegte sie mit einem leichten Hall. Ein einfacher Trick, der seine Wirkung auf Männer mit simplem Gemüt jedoch selten verfehlte.


  Als sie zu ihm aufblickten, fuhr er fort: »Ich belege euch nun mit dem schlimmsten Fluch des siebten Kreises der zürnenden Geister! Solltet ihr mir oder einem anderen Salas Kai auch nur nahe kommen, so mögen eure Gliedmaßen anfangen, zu faulen und euer Augenlicht langsam verlöschen! Und nun lauft so weit und so schnell ihr könnt, bevor die Geister euch holen!«


  Er schnippte mit den Fingern und beiden fielen die Fesseln ab. Die Söldner starrten einander mit aufgerissenen Mündern an, dann fingen sie gleichzeitig an, zu schreien und nahmen die Beine in die Hand, als seien ihnen alle Dämonen des Zaihor auf den Fersen. Tennlor blickte ihnen zufrieden nach. Er glaubte nicht, dass sie ihnen noch einmal Schwierigkeiten bereiten würden.


  »Siebter Kreis der zürnenden Geister?«, fragte Kandra, die das Geschehen beobachtet hatte, spöttisch.


  »Ist mir spontan eingefallen«, meinte er schulterzuckend. »Sie haben es offenbar geglaubt.«


   


  Der folgende Abschied war kurz, aber herzlich. Gegenseitig gaben sie sich die besten Wünsche mit auf den Weg. »Wir bleiben in Kontakt, Tara«, rief Divone ihrer Kameradin vom Rücken des Drachen aus zu.


  »Aye«, gab diese zurück und salutierte lässig.


  »Möge Sirain über euch wachen«, verabschiedete sich Tennlor und klopfte Oro dabei freundschaftlich auf die Flanke. Der Drache schien betrübt, seinen Herrn nach solch kurzer Zeit schon wieder verlassen zu müssen.


  »Wie auch über euch«, erwiderte Kandra und sah ihm dabei lange und tief in die Augen. Dann breitete Oro seine Schwingen aus und erhob sich mit seinen beiden Reiterinnen in die Lüfte.


   


  Wenig später – sie waren gerade dabei, die Pferde zu satteln – äußerte Mo bereits erste Bedenken: »Was ist, wenn der Kopf der Verschwörung – sei es der Kai Thul oder sonst jemand – untertaucht, während wir gerade Alandrel in die Mangel nehmen? Wie sollen wir das verhindern, ohne sicher zu sein, um wen es sich handelt?«


  Sie hatte recht. Den Kai Thul des Verrats zu bezichtigen, war gefährlich, und wenn sie falsche Anschuldigungen erhoben, würden die wahren Verschwörer ausreichend Gelegenheit zur Flucht haben.


  »Wir müssen im Voraus unauffällig Nachforschungen anstellen«, erkannte Tennlor. »Wir dürfen uns erst offenbaren, wenn wir genau wissen, wer dahinter steckt.«


  »Aber wie? Uns beide erkennt man im Turm, und wir können keinem der anderen Salas Kai vertrauen.«


  »Uns beide schon …«, grübelte er, während sein Blick auf Tara haften blieb, die gerade argwöhnisch ihre Satteltaschen inspizierte.


  Mo erriet offenbar seine Gedanken: »Es könnte klappen. Sie müsste sich etwas anderes anziehen …«


  »Und die roten Strähnen müssten wir abschneiden«, ergänzte er.


  »Und an ihren Umgangsformen müssten wir auch arbeiten.«


  »In der Tat«, sinnierte er. Es würde nicht einfach werden, aber es konnte gelingen. Es musste gelingen …


  Die Pilotin horchte auf, als sie bemerkte, dass sich das Gespräch um sie drehte. Zunächst blickte sie nur verständnislos von einem zum anderen, dann jedoch dämmerte es ihr.


  »Oh nein!«, widersprach sie und hob abwehrend die Hände. »Wenn ihr glaubt, ich würde mich darauf einlassen, dann seid ihr aber so was von im falschen Orbit …«
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  In aller Seelenruhe stopfte sich Fürst Karsabas Gotlin Kraut in die Pfeife, ganz so, als wäre er allein auf der Welt, als gäbe es die Prinzessin gar nicht, die händeringend mit ihm Schritt hielt, und als habe sie ihm nicht den ganzen Weg vom Palastgarten hierher in eindringlichen Worten das Leid der Bürger Keldors geschildert. Lissina verfluchte diesen arroganten fetten Schnösel insgeheim für seine zur Schau gestellte Gleichgültigkeit, hütete sich aber, ihm Derartiges offen ins Gesicht zu sagen. Noch jedenfalls; sie wusste nicht, wie lange sie sich noch beherrschen konnte.


  »Das Schicksal dieser Menschen muss Euch doch etwas bedeuten«, startete sie einen letzten Versuch. »Wie könnt Ihr dagegen sein, meinem Reich unverzüglich zu Hilfe zu eilen?«


  »Ich sage nicht, dass ich dagegen bin, mein Täubchen«, belehrte sie der wohlbeleibte Fürst, der unterwegs zu seinen Gemächern war. »Und ich sage nicht, dass ich dafür bin. Eine Mobilmachung kostet Geld. Eine Armee muss mit Nachschub versorgt werden, was im Winter besonders schwierig ist, und die Fürstenhäuser werden einen Großteil dieser Kosten tragen müssen. Allerdings bietet ein Krieg auch Verdienstmöglichkeiten. Soldaten brauchen Waffen, davon profitiert, wer Eisenminen besitzt. Auf meine Familie trifft das zu. Dies sind Überlegungen, die sorgfältig gegeneinander abgewogen werden müssen.«


  »Geld? Es geht Euch nur ums Geld?« Sie hatten eine Tür erreicht, vor der sie stehen geblieben waren. Offenbar gedachte er nicht, sie hereinzubitten. »Im Norden sterben Menschen!«


  »Bedauerlich, fürwahr«, nuschelte er, die Pfeife nun im Mundwinkel. »Aber das ändert nun einmal nichts an den monetären Tatsachen. Entschuldigt mich nun, liebes Kind.«


  Damit schlüpfte er durch die Tür, die er ihr prompt vor der Nase zuschlug. Lissina blieb allein auf dem Gang zurück, ihre Hoffnungen wieder einmal enttäuscht. In sieben Tagen würde der Thronrat erneut zusammentreten und über das Vorgehen bei der Befreiung Keldors beraten. Momentan war es sehr fraglich, wie sich die Fürsten entscheiden würden. Nach Asmarels Erscheinen im Ballsaal herrschte große Verunsicherung über die richtige Strategie. Einige meinten, es sei ratsam, den Bären nicht zu reizen, wie man so sagte, und das eigene Vorgehen zunächst mit den anderen Reichen und dem Saphirturm abzustimmen. Doch mit jedem Tag, der verging, festigte sich der Griff der Norkai um ihre Heimat und ihr Volk litt weiter. Lissina hielt es nicht mehr aus! Sie stieß einen unartikulierten Wutschrei aus und stampfte mit dem Fuß auf den Boden. Dienstmägde schauten in ihre Richtung, steckten dann die Köpfe zusammen und tuschelten. Böse funkelte sie einige von ihnen an; ihren Ruf als unzivilisierte Furie hatte sie ohnehin schon weg.


  Sie musste raus hier – an die frische Luft! Eine Weile für sich allein sein. Oder noch besser: Irgendjemanden finden, bei dem sie sich ausheulen konnte. Jemand, der sie verstand, bei dem sie nicht die wohlerzogene Prinzessin spielen musste. Als sich der Wutschleier vor ihren Augen klärte, hatten ihre Füße sie bereits unwillkürlich in die Nähe der Raumfähre geführt. Einen Moment lang überlegte sie, einen anderen Weg einzuschlagen, dann jedoch entschied sie, dass sie hier womöglich genau richtig war. Die Heckluke stand offen, was bedeutete, dass Dex, der Navigator der Sternfahrer, vermutlich gerade an der Arbeit war. Irgendwie mochte sie die Gesellschaft des jungen Mannes. Er gehörte zu den wenigen, die sie nicht ständig wissen ließen, was eine Prinzessin ihrer Meinung nach zu tun und zu lassen hatte, und er brachte sie gelegentlich sogar zum Lachen. Mit ihm konnte sie offen reden, ohne gleich zum Gespött des Hofes zu werden.


  Rasch durchquerte sie den lockeren Ring aus schweigsam in Habachtstellung postierten Wachen und erklomm die metallene Einstiegsrampe. Zunächst dachte sie, sie hätte sich getäuscht, da sie den Navigator im Halbdunkel der wundersamen Flugmaschine nirgends ausmachen konnte. Dann erspähte sie jedoch eine Bewegung vorne in der Pilotenkanzel und räusperte sich laut. Der kahle Schädel des Sternfahrers lugte hervor und seine Miene hellte sich auf, als er sie erkannte. »Hey, Lissina. Komm doch rein. Äh, Hoheit wollte ich sagen …«


  »Hör bloß auf mit Hoheit«, tadelte sie ihn vergnügt. Schon hatte sich ihre Stimmung gebessert. Als sie hinter ihn trat und ihm über die Schulter sah, bemerkte sie, dass Teile der Innenverkleidung entfernt waren und dahinter bündelweise schwarze seilartige Strukturen zum Vorschein kamen. »Was ist das?«, fragte sie neugierig.


  »Optotronische Kabel«, antwortete Dex. »Wenn man so will, das Nervensystem der Fähre. Komm, ich zeig dir was …«


  Er schob sich an ihr vorbei und führte sie zurück in den Passagierbereich bis zu einer Stelle, an der die dunklen Kabel tiefer in der Wand verschwanden – vermutlich führten sie dort in den beschädigten Flügel. Auf der Sitzbank lagen mehrere kompliziert aussehende metallene Geräte, aufgereiht wie eine Sammlung exotischen Essbestecks. Eines davon nahm der Navigator in die Hand und hielt es ihr hin. Abgerissene Enden eben jener Kabel baumelten davon herab.


  »Ein durchgeschmortes Relais. Damit wurde das Triebwerk angesteuert. Nicht mehr zu gebrauchen, und wir können es auch nicht so ohne Weiteres ersetzen.«


  Lissina besah sich das Ding von allen Seiten. Schwarz waren jene Kabel nur außen herum, im Inneren lagen dünne glitzernde Drähte frei. Es war wirklich faszinierend. Auf die Gefahr hin, etwas sehr Dummes von sich zu geben, fragte sie: »Kann man denn nicht die Enden wieder zusammennähen?«


  Anstatt sich über sie lustig zu machen, wie sie fast befürchtet hatte, nickte Dex anerkennend. »An sich keine schlechte Idee, aber die Fasern müssen nahtlos aus einem Stück fabriziert sein, sonst klappt es nicht mit der Signalweiterleitung. Ron überlegt gerade, ob es möglich ist, eine Überbrückung mit Kupferdraht zu realisieren, aber dieser müsste sehr dünn sein und exakte Spezifikationen erfüllen. Ich hoffe, ihr könnt so etwas hier auf Eddor herstellen.«


  »Wenn es jemand kann, dann sicher die Drahtzieher hier in Ganthalas«, versuchte sie Zuversicht zu verbreiten. Wie konnte so etwas Profanes wie Kupferdraht dabei helfen, diese Maschine fliegen zu lassen? Sollte es nicht vielmehr etwas Geheimnisvolles, Übernatürliches sein, was die Sternfahrer benötigten? Etwas, das nur auf den Gipfeln der höchsten Berge oder in den tiefsten Tiefen des Meeres zu finden war?


  »Drahtzieher?«, fragte Dex verwundert nach. »Ist das etwa ein Beruf?«


  »Natürlich«, bestätigte Lissina. »Wer stellt denn bei euch Drähte her?«


  Doch ihre Aufmerksamkeit war bereits auf etwas anderes gerichtet: »Was ist denn das?«, wollte sie wissen, als sie einen seltsamen Gegenstand in die Hand nahm. Er war schwer und quaderförmig und auf der einen Seite fanden sich merkwürdig angeordnete Löcher. Eines der Kabel, das aus der Wand hing, endete in einer Verdickung mit kleinen Metallzinken, die genau in diese Löcher zu passen schienen. Womöglich konnte es daran befestigt werden.


  »Vorsicht!«, brachte Dex noch heraus, doch da hatte sie das Kabel schon eingesteckt. Zahlreiche kleine Metallteile von ringsherum lösten sich plötzlich von ihrem Platz und schossen durch die Luft auf sie zu. Gleichzeitig wurde ihr das Gerät von einer unsichtbaren Kraft brutal nach oben aus der Hand gerissen und prallte an die Decke.


  Der Navigator warf sich auf sie und riss sie förmlich mit sich zu Boden. Um sie herum setzte im gleichen Moment ein klirrendes Stakkato ein, das sie schützend die Lider zusammenkneifen ließ. Der Spuk dauerte nur einen kurzen Augenblick. Als sie die Augen wieder öffnete, klebte der Apparat über ihr an der Decke und zahlreiche Schrauben, Bauteile und Werkzeuge klebten wiederum an ihm.


  »Das ist ein sehr starker Elektromagnet«, erklärte Dex, der auf ihr zum Liegen gekommen war, »mit dem muss man höllisch aufpassen.« Er grinste sie einen Moment schelmisch an, dann rappelte er sich auf und half ihr auf die Füße.


  »Tut mir leid, ich …«, stammelte sie, die Hand vor den Mund geschlagen, doch er winkte bereits ab, ihr damit zeigend, dass er nicht böse war. Als er sich streckte und die Verbindung wieder löste, regnete der ganze Kram einem Hagelschauer gleich zu Boden und verteilte sich kullernd in der gesamten Fähre. Sie hatte wohl ein beachtliches Durcheinander verursacht.


  »Ich helfe beim Aufräumen«, bot sie an, stockte aber sogleich verlegen. »Wenn du nichts dagegen hast meine ich …«


  »Einverstanden, aber keine Stecker mehr irgendwo reinstecken«, entgegnete er zwinkernd. »Ich zeige dir, wo alles hingehört. Oder warte: Ich habe eine bessere Idee …«


  Er öffnete einen Kasten und holte eine Art Brille heraus. Sie hatte solche Vorrichtungen schon gesehen und wusste, dass Menschen mit schlechten Augen damit wieder einigermaßen gut sehen konnten, aber diese Brille hier schien eine andere Funktion zu erfüllen: Die Gläser waren sehr dünn, gar nicht wie die Glaslinsen, die sie kannte, dafür waren die Bügel sehr breit und mit Knöpfen bestückt. Der Navigator drückte ein wenig auf ihnen herum und setzte ihr das Gerät dann behutsam auf die Nase. Zuerst bemerkte sie gar nicht, was sich geändert hatte, dann jedoch fiel ihr auf, dass über jedem Ding, das in der Fähre herumlag, kleine Schriftzeichen in der Luft schwebten. Eine schmale Linie verband sie mit dem jeweiligen Gegenstand. Wenn sie sich drehte, drehten sich die Zeichen mit, sodass sie für jemanden, der jene fremde Sprache kannte, immer problemlos lesbar waren.


  »Bei den Göttern …«, murmelte sie und probierte, die bis eben unsichtbaren Buchstaben mit dem Finger zu berühren. Sie glitten widerstandslos hindurch und weitere Symbole tauchten neben dem entsprechenden Gegenstand auf.


  »Leider haben wir Elteranisch noch nicht als Interface-Sprache«, entschuldigte sich Dex, »aber jetzt siehst du, was ich sehe.« Er tippte sich mit dem Finger an die Metallplatte an seiner linken Schläfe. »Und wenn ich nun sage: Gib mir den Schraubendreher …«, eines der Werkzeuge war plötzlich von einer leuchtenden Aura umgeben, »dann weißt du genau, was ich meine.«


  Sie griff nach dem kleinen Werkzeug und reichte es ihm ehrfürchtig. Er grinste sie an und meinte lachend: »Siehst du, ist keine Zauberei.«


  »Ist es nicht?«, fragte Lissina ungläubig. Sie nahm kurz die Brille hoch und die Zeichen verschwanden. Sie ließ das Gestell wieder auf die Nase hinabsinken und da waren sie wieder.


  »Nein, die Werkzeuge und Bauteile sind bloß mit einem Identitätsmarker versehen, der von einer Biotronik oder der Brille angezeigt werden kann. Da deine beiden Augen ein leicht unterschiedliches Bild präsentiert bekommen, entsteht ein räumlicher Eindruck. Machen wir mal mit dem Spannungsprüfer weiter.«


  So bückten sie sich und lasen gemeinsam Dinge auf, deren Funktion Lissina nur in den seltensten Fällen erraten konnte. Nicht gerade eine Beschäftigung für eine Prinzessin, aber wenigstens eine, bei der sie etwas bewirken konnte. Mit jedem Handgriff wurde der Boden ein Stück ordentlicher, die Fähre ein bisschen aufgeräumter. Hier hatte sie ein Ziel vor Augen, das beständig näher kam, und rannte nicht hilflos gegen unsichtbare Wände an.


  Irgendwann fragte Dex sie auch, wie ihr Tag gewesen war, und sie erzählte ihm missmutig von ihrem vorangegangenen Gespräch mit Fürst Karsabas. »Ist es denn töricht, Beistand für mein Volk zu erbitten?«, schloss sie verbittert.


  Der Navigator überlegte einen Moment. »Aber er hat sich noch nicht entschieden, richtig? Vielleicht wartet er darauf, dass du ihm ein Angebot machst.«


  »Was meinst du damit?«


  »Wenn ich aus den Nachrichten eins gelernt habe, dann, dass ein Politiker immer Hintergedanken hat. Du musst herausfinden, was er will, und eine Vereinbarung mit ihm treffen.«


  Lissina starrte ihn einen Moment ratlos an. »Aber was soll ich ihm denn bieten? Ich habe nur das, was ich bei mir trage.«


  »Du bist doch Prinzessin. Wenn dein Land befreit ist, hast du alles Mögliche: Geld, Macht, Untertanen. Du kannst ihm versprechen, was immer du willst, und brauchst deinen Teil der Abmachung erst einlösen, wenn es soweit ist.«


  Einen Moment lang sagte sie nichts und dachte angestrengt nach. Es fühlte sich nicht richtig an, die Unterstützung des Fürsten zu kaufen, denn auf nichts anderes lief es hinaus, andererseits war dies vielleicht auch eine Chance. Statt vergeblich an sein nicht vorhandenes Gewissen zu appellieren, konnte sie ihn über seine Gier gewinnen. Als wenn man einem Hund einen Knochen hinwerfen würde. Und den richtigen Knochen hatte sie nach genauerem Nachdenken auch schon parat.


  »Danke, Dex«, rief sie aus, setzte die seltsame Brille ab und drückte den jungen Mann kurz, aber herzlich. »Ich weiß, wie ich es anstelle! Bis bald.«


  Mit gerafftem Rock eilte sie hinaus ins Freie, den Navigator etwas verdutzt allein zurücklassend.


   


  Als sie wenig später an Karsabas Tür klopfte und einem Diener ihr Anliegen mitteilte, befürchtete sie schon, abgewiesen zu werden, doch zu ihrem Glück war der Fürst ihrer noch nicht überdrüssig. Er empfing sie in einem Arbeitszimmer, hinter einem wuchtigen Schreibtisch sitzend, auf dem sich Berge von Pergament stapelten, notdürftig von goldenen Briefbeschwerern zusammengehalten. Wie die meisten Mitglieder des Thronrates hielt er sich nur geschäftlich und zu feierlichen Anlässen im Palast auf, dennoch war die Einrichtung vom Feinsten und natürlich vom Teuersten. In der gesamten Burg ihres Vaters fanden sich nicht so viele Reichtümer wie hier in einem gewöhnlichen Amtszimmer.


  Als sie sich ihm gegenübersetzte, reichte er ihr eine Schüssel mit Weintrauben. Dankend lehnte sie ab.


  »Ich bin überrascht«, murmelte er, während er sich selbst den Mund vollstopfte, »Euch so rasch wiederzusehen, mein Spätzchen. Ich habe meine Haltung, Euer Anliegen betreffend, nicht geändert.«


  Lissina schluckte ihren Ärger darüber, dass er sie schon wieder mit einem dämlichen Kosenamen belegte, herunter und antwortete so gelassen wie möglich: »Deswegen bin ich diesmal auch nicht hier …«


  Sein Interesse war geweckt, das erkannte sie sofort. Jetzt musste sie den Köder auswerfen. »Ihr spracht vorhin von Eisenminen. Nun, vielleicht wird es Euch interessieren, dass in Keldor ebenfalls eine Reihe ergiebiger Stollen existieren.«


  Nun hatte er aufgehört, zu kauen und hing an ihren Lippen. »Und die Schürfkonzessionen sollten ursprünglich nächstes Jahr neu vergeben werden.«


  Letzteres war eine Lüge, doch sie ging ihr erstaunlich leicht über die Lippen. Sie hatte sich nie für Bergbau interessiert und keine Ahnung, wem die Minen gehörten. Das brauchte der Fürst aber nicht zu wissen und er fragte auch nicht genauer nach.


  »Das scheint ein interessantes Gespräch zu werden«, befand ihr Gegenüber stattdessen. »Erlaubt, dass ich uns Wein holen lasse, werte Prinzessin …«


   


  Am Ende des Tages ließ sich Lissina erschöpft, aber zufrieden in ihr großes Himmelbett fallen. Ihr war es tatsächlich gelungen, diesen fetten Geldsack mit halbseidenen Versprechungen auf ihre Seite zu ziehen. War es etwa dies, was ihr Vater immer als die hohe Kunst der Diplomatie bezeichnet hatte? Es fühlte sich noch immer nicht richtig an, aber wenn das Schicksal ihres Landes davon abhing, dass sie mächtigen Leuten Honig ums Maul schmierte, musste sie dann nicht ihre eigenen Befindlichkeiten hintenanstellen? Zeitlebens hatte sie ihr Möglichstes getan, sich vor den Verpflichtungen einer Prinzessin zu drücken. Sie war auf den Burgmauern herumgeklettert, hatte mit den Mägden im Stall gespielt und ihren Vater regelmäßig vor seinen Gästen in Verlegenheit gebracht. Dieses Leben lag nun hinter ihr, die Politik mit all ihren Fallstricken lag voraus. Es blieb noch viel zu tun, noch viel Überzeugungsarbeit zu leisten, aber sie hatte ja auch noch eine Woche Zeit. Mit jedem Schritt, den sie unternahm, kam sie ihrem Ziel ein Stück näher.
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  Tara starrte verbissen zu Boden, den Blick fest auf ihre Fußspitzen gerichtet. An der Wand vor ihr hing ein Glasspiegel – auf dieser Welt eine rare Kostbarkeit – aber sie vermied es tunlichst, hineinzusehen. Zu schmerzhaft war bereits der Anblick ihrer roten Strähnen, die verteilt um sie herum auf dem Boden lagen. Mit jedem Klacken der Schere wurden es mehr.


  »Denk daran«, hatte Tennlor dem Barbier, einem alten Freund, den er gut kannte und dem er vertraute, gesagt, »sie soll aussehen, als komme sie aus armem Hause. Also so, als ob sie sich deine Dienste überhaupt nicht leisten könnte.«


  Der mittelalte schnauzbärtige Mann, dessen spitze Nase die Pilotin an die eines Aerovecs erinnerte, hatte einen bedauernden Seufzer ausgestoßen und sich dann widerstrebend daran gemacht, ihre Frisur zu ruinieren. Aussehen war Tara wichtig. Sie hatte ihr Haar immer etwas länger getragen, als es die Vorschriften der Raumflotte eigentlich erlaubten, und immer darauf geachtet, dass es trotz der Schwerelosigkeit an Bord der Raumschiffe perfekt saß. Mochten andere Frauen versuchen, möglichst angepasst zu wirken, um von ihren männlichen Kameraden akzeptiert zu werden – wenn sie einen Raum betrat, dann drehten sich die Köpfe in ihre Richtung, und ihr gefiel es so.


  Nun würde sie aussehen wie ein gerupftes Huhn, und steckte obendrein in einem Kleid, das sie normalerweise nicht einmal als Fußabtreter benutzen würde. Der Stoff war kratzig, und wenn man sie nach ihrer Meinung fragte, handelte es sich um einen verdammten Sack mit Löchern für die Arme! Das alles nur, um unauffällig in den Saphirturm zu gelangen, das Hauptquartier der Salas Kai, wenn sie richtig verstanden hatte. Zum wiederholten Mal fragte sie sich, warum zum Teufel sie bei dieser Sache zugesagt hatte. Andererseits: Wenn sie so erreichen konnten, dass Alandrel und ihre Mörderbande bekamen, was sie verdienten, war es den ganzen Ärger vermutlich wert. Immerhin, so tröstete sie sich, gab es hier keine biometrische Personenerkennung. Sie musste also weder ihr Aussehen chirurgisch ändern noch eine langwierige Gentherapie über sich ergehen lassen, um ihre DNA zu maskieren.


  Und wenn sie Erfolg damit hatte, die Verschwörer bloßzustellen, musste Mo zumindest nicht mehr um ihr Leben fürchten. Irgendwie mochte Tara die schüchterne Salas Kai, die stets aussah wie eine graue Maus. Wenn das alles vorbei war, würde sie ihr mal ein paar Ratschläge für ihr Styling mit auf den Weg geben.


  Tennlor, der eine Weile schweigsam aus dem gardinenbehängten Fenster gespäht hatte, drehte sich nun zu ihnen herum. Sie waren die einzige Kundschaft im Laden; an der Tür wies ein Schild darauf hin, dass er zurzeit geschlossen war. »Eine Menge Menschen scheinen gerade dabei zu sein, die Stadt mitsamt ihrer Habe zu verlassen«, bemerkte der Salas Kai. »Das ist nun schon der fünfte Wagen, den ich gesehen habe. Geht in Madaras irgendetwas vor sich, von dem ich wissen sollte?«


  »Nun, ich habe da so Gerüchte aufgeschnappt«, antwortete der Barbier. »Es heißt, eine Armee aus Fant sei hierher unterwegs. Wollen den Salas Kai eine Lektion erteilen, weil die sich immer auf die Seite Brascheers gestellt hätten. Kommen angeblich den Fluss hinunter.«


  Tennlor und Mo tauschten verwunderte Blicke.


  »Glaubst du, da ist etwas dran?«


  Der Barbier zuckte mit den Schultern. »Gäbe es diese Armee, müsste sie die elteranische Grenze verletzen, um Madaras zu erreichen. Kann mir nicht vorstellen, dass sich jemand mit dem Saphirturm und Eltera gleichzeitig anlegen will. Vor allem nicht, wenn er noch im Osten Krieg führt. Wobei es für Brascheer wohl nicht so gut aussieht. Glaube, diesmal hat Fant sie wirklich am Wickel. Man erzählt sich ja so einiges über Fant … Waffen aus schwarzem Metall, Feuer schleudernde Kriegsmaschinen …«


  Er schwieg einen Moment nachdenklich. »Naja, vielleicht ist doch was dran, aber ich gebe mein Geschäft nicht auf, bevor ich die fantischen Soldaten nicht mit eigenen Augen gesehen habe.«


  »Wenn wirklich eine Armee auf dem Weg sein sollte«, beschwichtigte Mo, die es sich im Hintergrund bequem gemacht hatte, »dann wüssten die Wa’dur bereits davon und der Saphirturm würde Abwehrmaßnahmen ergreifen.«


  »Meine Rede«, bestätigte der Barbier erleichtert. Die Schere klackte und wieder fiel ein Büschel Haare zu Boden. »So, fertig«, verkündete er kritisch. »Aber erzählt keinem, dass ich das angerichtet habe, ich muss schließlich meinen Ruf wahren.«


  Nun gut, es half nichts, weiter die Augen vor der Wahrheit zu verschließen, entschied Tara, und stellte sich ihrem Spiegelbild. Die Frau, die ihr dort entgegenblickte, hätte wohl nur ihr mitleidiges Kopfschütteln geerntet, wäre sie ihr auf der Straße begegnet und hätte sie nicht zufällig genau ihr Gesicht gehabt. Die vorderen Strähnen hingen ihr weit über die Stirn, sodass sie das Schläfenkontaktpad ihrer biotronischen Schnittstelle verdeckten. Dessen Vorhandensein hatte den Barbier natürlich irritiert, aber als Tennlor im versichert hatte, dass mit ihr alles in Ordnung war, hatte er nicht weiter nachgefragt. Ansonsten sah es tatsächlich ganz so aus, als hätte sie versucht, sich ohne Spiegel selbst die Haare zu schneiden und wäre dabei obendrein noch ein paar Mal abgerutscht. Im ersten Moment erschauderte sie, dann aber, als sie sich ein bisschen von links und rechts besah, kam sie zu dem Schluss, dass sie womöglich noch mit einem blauen Auge davon gekommen war: Ein bisschen Gel und Farbe und es könnte glatt als der neueste Sommertrend von der Erde durchgehen.


  »Noch nicht fettig genug«, urteilte Tennlor, der hinter sie getreten war.


  »Ach ja, richtig«, beschied der Barbier und klatschte ihr eine kalte klebrige Masse auf den Kopf, die nach Rindertalg stank und die er mit beiden Händen einmassierte.


  Jetzt war wirklich nichts mehr zu retten.


  Tennlor, nun endlich zufrieden mit dem angerichteten Unheil, bat seinen Freund, bevor sie gingen, noch sein Schreibzimmer benutzen zu dürfen, und dieser wies ihnen bereitwillig den Weg. »Tinte und Pergament sind vorhanden«, erklärte er. »Ich will gar nicht wissen, was genau ihr ausheckt, aber hättest du damals nicht diese verlausten Schutzgelderpresser davongejagt, stünde jetzt hier eine Spielhölle oder ein Hurenhaus, also nehmt euch, was immer ihr braucht.«


  Was Tennlor plante, hatte er Tara ausführlich dargelegt: Zunächst einmal ging es darum, sie unbemerkt auf das Gelände des Turmes zu schleusen. Dazu würde sie um Aufnahme als Novizin ersuchen. Normalerweise würde man dann ihr Potenzial ausloten, sprich feststellen, ob sie jene besondere Gabe besaß, die sie befähigte, eine Salas Kai zu werden. Dies galt es, zu verhindern, denn am Ende hätte man wohl unweigerlich herausgefunden, dass es um ihre Zauberkraft nicht allzu gut bestellt war.


  Glücklicherweise konnte man diese Hürde umgehen, wenn man mit dem Empfehlungsschreiben eines Salas Kai vorstellig wurde. Eine der Hauptaufgaben der Gaidir, der Suchenden, jener Schule also, der auch Tennlor angehörte, war es, überall in der Welt geeignete Anwärter aufzuspüren, die ansonsten vielleicht nie selbst die weite Reise angetreten hätten. Also verfasste Tennlor nun genau solch ein Schreiben. Er unterschrieb allerdings nicht mit seinem eigenen Namen, da es durchaus möglich war, dass die Verschwörer Augen und Ohren offenhielten, auch wenn sie ihn noch in ihrem Gewahrsam vermuteten. Stattdessen sollte es so aussehen, als stamme der Brief von einem Gaidir Namens Oldowan, einem weiteren Freund Tennlors, der gegenwärtig das milde Klima, den lieblichen Wein und die schönen Frauen Oszisiens genoss.


  Tara staunte nicht schlecht, als der Salas Kai nach getaner Arbeit kurz die Hand über dem Schriftstück kreisen ließ, woraufhin die getrocknete Tinte erneut zu fließen begann und die Handschrift zu einer völlig anderen wurde. Zum Schluss wurde das Schreiben in einen Umschlag gesteckt und mit einem Stück geschmolzenem Wachs versiegelt, in das Mo ihren Drachenring presste. So einfach war es, mit der Urkraft des Kosmos ein Dokument zu fälschen.


   


  Draußen auf der Straße atmete sie erst einmal tief durch. Die Stadt Madaras war ein aufregender Mix verschiedener Architekturstile, die zum Zentrum hin immer älter wurden. Dort stand auf einer felsigen Insel im Zusammenfluss zweier Ströme der Saphirturm: Eigentlich kein Turm, sondern eine Zitadelle, mit mehreren hoch aufragenden Turmspitzen, umgeben vom ursprünglichen Kern der Stadt. Dies war der älteste Teil. Wenn sie den Salas Kai Glauben schenkte, hatte er schon vor über dreitausend Jahren existiert, erbaut von den Ewigen für ihre menschlichen Schüler. Sämtliche Gebäude dort bestanden aus demselben milchigweißen Stein, durchzogen von feinen bläulichen Adern. Der Salon von Tennlors altem Bekannten lag in der Nähe einer der großen Brücken, die die innere Stadt mit den äußeren Bezirken verbanden. Kühn geschwungen und freitragend überspannten sie den gut und gerne hundert Meter breiten Strom, ohne auf Stützpfeiler angewiesen zu sein. Tara kam nicht umhin, anerkennend mit dem Kopf zu nicken. Die Erbauer von Madaras hatten eine architektonische Meisterleistung vollbracht. Große menschenähnliche Statuen ragten breitbeinig über die Brückenaufgänge empor. Sie wirkten alt, aber ausgesprochen gut erhalten, und bestanden aus einem Metall, das die Pilotin auf Anhieb nicht einordnen konnte. Die Hände gefaltet und die Köpfe gesenkt, standen sie da, als würden sie beten oder aber im Stehen schlafen.


  Bei Sonnenschein wäre der Anblick sicher noch imposanter gewesen, doch leider hatte sich das Wetter in den letzten Tagen verschlechtert und das Land unter einer grauen Wolkendecke erstickt. Da sie nun nicht mehr ihren temperaturregulierten Kampfanzug trug, ließ der kühle Wind sie frösteln und kündete den nahen Winter an. Missmutig sah sie herab auf ihre einfachen Sandalen, die der Jahreszeit keinesfalls angemessen waren und derart dünne Sohlen aufwiesen, dass sie genauso gut auch auf dem blanken Pflaster hätte laufen können. Immerhin musste sie nicht mehr reiten – die letzten paar Tage auf dem Pferderücken waren die Hölle gewesen, ihr Hintern schmerzte noch immer. Lieber würde sie auf der Tragfläche eines Raumgleiters Platz nehmen, als noch einmal eines dieser vierbeinigen Ungetüme zu besteigen, das schwor sie sich.


  An der Brücke angekommen, verabschiedeten sich Mo und Tennlor vorläufig von ihr. Sie wollten nicht riskieren, von ihren Ordensbrüdern erkannt zu werden. »Nochmals unseren ausdrücklichen Dank, dass du zu all dem hier bereit bist«, ließ die Seherin verlauten. »Und auch Dank an deinen Captain, der sein Einverständnis gegeben hat. Möge Sirain euren Weg stets erleuchten.«


  »Nichts für ungut«, gab sich Tara bescheiden und umarmte die andere Frau zum Abschied. Tja, Captain Meyers wusste nicht, was sie hier trieb; sie hatte ihn in dem Glauben gelassen, lediglich nach Madaras zu reisen, um eine Videoaufzeichnung zu präsentieren. Einer verdeckten Operation hätte er schon aus Sicherheitsbedenken niemals zugestimmt, und diese Bedenken wären – das musste sie sich eingestehen – berechtigt gewesen. So trottete sie nun allein und unbewaffnet über die Brücke zur inneren Stadt hinüber. Über der Schulter einen Rucksack, der ihre angeblichen Habseligkeiten enthielt – in Wahrheit Dinge, die sie kurz zuvor beim Trödler erstanden hatten. Auf was hatte sie sich nur eingelassen?


   


  Am anderen Ufer angekommen, hatte Tara zum ersten Mal das deutliche Gefühl, sich tatsächlich auf einem fremden Planeten zu befinden und nicht etwa in einem Versatzstück des Mittelalters gelandet zu sein. Die Architektur war auf den ersten Blick verwirrend: Die Stadt schien nicht aus einzelnen Gebäuden zu bestehen, sondern vielmehr aus einem einzelnen Stück Stein gehauen worden zu sein. Es ließ sich oft nicht sagen, wo ein Haus endete und das andere anfing. Eckige Formen gingen in runde über, flache Bauten wölbten sich plötzlich in die Höhe und wuchsen zu filigranen Türmen aus. Die verwinkelten Straßen verliefen in einem chaotischen Zickzackmuster zwischen ihnen hindurch oder – in Form von Brücken – über sie hinweg. Ganze Straßenzüge schienen sich auf Höhe der Dächer zu befinden, dazu kleine balustradengesäumte Marktplätze, komplett mit Springbrunnen. Obwohl ringsherum ein geschäftiges Treiben herrschte, fühlte sie sich keineswegs beengt. Vom hektischen Gedränge, wie es die Straßen von Ganthalas auszeichnete, war Madaras weit entfernt.


  Über diverse Treppen, Rampen und Brücken gelangte Tara schließlich doch noch an ihr Ziel: Der Saphirturm reckte sich vor ihr in die Höhe, mit seinen Kuppeln und Spitzen die restlichen Gebäude deutlich überragend. Das zweiflüglige geöffnete Tor, das den Eingang bildete, wirkte dagegen in seinen Abmessungen geradezu bescheiden. Robenträger gingen schlendernden Schrittes ein und aus: Salas Kai der verschiedenen Schulen, erkennbar an den Farben ihrer Gewänder. Sie rief sich noch einmal ins Gedächtnis, was Tennlor ihr darüber erzählt hatte: Ein Salas Kai spezialisierte sich nach seiner Novizenzeit auf eine von acht Disziplinen. Es gab die Wa’dur, Seher und Ergründer des Schicksals, denen auch Mo angehörte, die Sesmathar, ihres Zeichens Gelehrte und Archivare sowie die Gaidir, die als Forscher und Entdecker in die entferntesten Ecken der Welt reisten. Hinzu kamen die auf Heilkunst spezialisierten Kalhiri, die Har’dak, welche wohl am ehesten als Baumeister und Handwerker eingestuft werden konnten, und die Ulnalun, auch Erwecker der Kraft genannt, die Sirain in allerlei physikalischen Effekten manifestierten. Vor Angehörigen der letzten beiden Schulen musste Tara besonders auf der Hut sein: Die Kesenchai waren so eine Art Sicherheitsdienst und unterstanden Alandrel, die Nexada schließlich konnten Gedanken lesen. Auch wenn sie dies niemals ohne Anlass tun würden, wäre ihre Tarnung schnell durchschaut, sollte einer von ihnen Verdacht schöpfen.


  Tara näherte sich dem Eingang. Ein alter, gelangweilt dreinblickender Torwächter überwachte den Verkehr aus einem kleinen Verschlag heraus. Sie trat auf ihn zu und hielt ihm den Umschlag unter die Nase. »Mein Name ist Tarana. Ich bin hier, um Novizin zu werden.«


  Laut ihrer Tarngeschichte stammte sie aus einem Gebirgsdorf irgendwo auf der Insel Kostak, einer Nation, die in der restlichen Welt als Zufluchtsort von Seeräubern verschrien war und von praktisch niemandem freiwillig bereist wurde. Ein Ort, der weit genug südlich lag, um ihre dem Solarium geschuldete Bräune zu erklären wie auch ihren nach wie vor hörbaren Akzent und am wichtigsten: ihre klaffenden Wissenslücken, die hiesigen Gebräuche betreffend.


  »Vorne beim Haus der Aufnahme melden«, brummelte der Alte schlecht gelaunt und wies ihr die Richtung. »Nach Gerdrun Kai fragen.«


   


  Gerdrun Kai war, wie sich etwas später herausstellte, eine Frau mit steifem Gang und strengem Gouvernantenblick, deren Haar bereits vollständig ergraut war und in deren Gesicht sich sogar erste zaghafte Fältchen zeigten. Wenn Tara sich nicht täuschte, bedeutete dies, dass sie steinalt sein musste, denn die Salas Kai behielten ihre Jugend für viele Jahrzehnte. Die vorherrschende Farbe ihrer Robe war braun. Sesmathar, erkannte Tara sofort. Bewahrer des Wissens. Neben ihren übrigen Aufgaben hatten sie innerhalb des Ordens die Funktion von Lehrmeistern inne. Gerdrun öffnete den Umschlag, den Tara ihr reichte, nahm den Brief heraus und las ihn sorgfältig. Die Pilotin versuchte, ihre Nervosität so gut es ging, zu verbergen. Was, wenn die Täuschung bereits jetzt aufflog?


  »Oldowan scheint ja eine Menge von dir zu halten«, äußerte die ältere Frau skeptisch und studierte Tara aus zusammengekniffenen Augen von oben bis unten. »Kann mir schon denken, warum«, ergänzte sie und schüttelte missbilligend den Kopf. »Immer hinter den jungen Dingern her, der alte Schürzenjäger, was?«


  Tara hielt es für klug, zu schweigen.


  »Na, wir werden schon sehen, wie weit es mit deinem Potenzial her ist, nicht wahr? Talent zu haben, ist nicht alles. Es gehört auch Fleiß, Disziplin und Charakter dazu. Diese Dinge werden wir dich lehren, bevor wir dir zeigen, wie sich mit der Macht Sirains auch nur eine Kerze entzünden lässt.« Sie machte eine Pause, als wartete sie auf eine Reaktion. Als keine kam, fügte sie hinzu: »Vorausgesetzt natürlich, du bringst den nötigen Ehrgeiz mit. Nicht wenige Novizen geben im ersten Jahr auf.«


  Ein gewinnendes Lächeln umspielte Taras Mundwinkel. »Also eines kann ich versichern: Niemand verfügt über mehr Ehrgeiz als ich.«


  Skeptisch gab Gerdrun ihr zu verstehen, ihr zu folgen und murmelte im Gehen: »Wir werden sehen, wir werden sehen …«


  Die alte Dame nahm sie mit auf einen kurzen Rundgang über das Gelände und erklärte ihr, wo was zu finden war und welche Orte für sie als Novizin tabu waren. Zu letzteren zählte leider auch die Drachenplattform, was Tara, die seit ihrem Ritt auf Oros Rücken von den Schuppenechsen gelinde gesagt fasziniert war, sehr bedauerte. Zwischendurch stellte die Salas Kai beiläufig Fragen über ihren Werdegang, welche die Pilotin so allgemein wie möglich zu beantworten versuchte. Sie glaubte nicht, dass die andere bereits Verdacht geschöpft hatte, aber je weniger sie preisgab, desto geringer war die Gefahr, sich später in Widersprüche zu verwickeln.


  Dann bekam sie ihr Quartier zugewiesen. Eine kleine Kammer, die sie sich mit einer weiteren Schülerin teilen musste, und die abgesehen von zwei einfachen Betten nahezu leer war. Kein Luxus, fürwahr, aber auf den meisten Raumschiffen stand auch nicht mehr Platz zur Verfügung. Das Abendessen würde sie gemeinsam mit den anderen Novizen einnehmen, am nächsten Morgen dann würde sie zur Arbeit eingeteilt werden. Gemeint waren damit meist niedere Tätigkeiten wie Waschen, Putzen oder die Ställe ausmisten, wofür sich die edlen Salas Kai offenbar zu fein waren. Außerdem hatte sie das Glück – wenn man es denn so nennen wollte – bereits an ihrem ersten Tag einen Kurs für Geschichte und einen für alte Sprachen besuchen zu können. In ihren Augen so ziemlich das langweiligste, was man sich vorstellen konnte.


  Ihre persönlichen Sachen musste sie abgeben. Die Salas Kai wollten, dass angehende Novizen ihr früheres Leben vollständig hinter sich ließen und durch nichts daran erinnert wurden. Mo und Tennlor hatten damit natürlich gerechnet, weshalb sie nichts Wertvolles mit sich führte. Sie bekam neue Kleider, die zwar etwas sauberer, aber ansonsten nicht wirklich ansprechender waren als ihre alten, und den Hinweis, auf diese gut achtzugeben, da sie für lange Zeit die einzigen seien, die sie tragen werde.


   


  Nachdem Gerdrun sie verlassen, sie sich umgezogen und für eine Weile die Aussicht aus dem kleinen Fenster ihrer Kammer genossen hatte – welche durch das Kuppeldach des gegenüberliegenden Gebäudes stark eingeschränkt war – bemerkte sie, wie mit der Stadt eine Veränderung einsetzte. Die Sonne sank und mit dem dunkler werdenden Himmel begann das Gestein um sie herum, matt von innen heraus zu glimmen. Mo und Tennlor hatten ihr natürlich davon erzählt, aber es selbst zu erleben, war dann doch noch einmal etwas anderes. Es war ein silbriger, durch die Maserung der Bausubstanz leicht bläulicher Schein, der erst unmerklich, in zunehmender Dunkelheit aber immer deutlicher hervortrat. Nicht wirklich hell genug, um etwas zu lesen, aber ausreichend, um sich im Raum zu orientieren. Das Licht kam von überall: aus den Wänden, der Decke und dem Boden. Es war innerhalb und außerhalb der Mauern des Saphirturmes. Was erzeugte dieses Licht? Wie brachte die Stadt die nötige Energie dafür auf?


  Während sie über diese Dinge nachdachte, öffnete sich ihre Zimmertür und ein etwas molliges pausbäckiges Mädchen, ein paar Jahre jünger als Tara, aber in die gleiche einfache Kutte gekleidet, trat ein.


  Als sie die Pilotin bemerkte, hielt sie zunächst erschrocken inne, dann lächelte sie, trat näher und streckte zur Begrüßung die Hand aus.


  »Du musst die Neue sein. Ich bin Fanni.«


  »Tarana«, stellte Tara sich mit einem kräftigen Händedruck vor.


  »Ein schöner Name«, befand sie unsicher, nicht so recht wissend, wohin nun mit ihrer Hand. »Woher kommst du? Ich stamme übrigens aus Arigond. Naja, nicht direkt, aber aus der Gegend. Es gibt da ein kleines Dorf am Rande eines Buchenhains. Nun ja, sicher kennst du es nicht, aber es ist sehr schön dort. Bin diesen Sommer erst hier eingetroffen, wir sind also beide Neulinge.«


  »Kostak«, antwortete die Pilotin einsilbig.


  »Ach du liebe Zeit«, erschreckte sich Fanni. »Da stammst du her? Ist es da nicht gefährlich mit all den Seeräubern?«


  »Nur, wenn man zur See fährt, schätze ich.«


  Die Novizin gluckste nervös. »Hm, natürlich, so hab ich das noch nie gesehen. Deswegen heißen sie ja Seeräuber, nicht wahr? Weil sie zur See fahren meine ich. Sonst könnte man sie auch Landräuber nennen …«


  Als sie keine Antwort bekam, wechselte sie das Thema, sich dabei verlegen eine dunkelblonde Strähne aus dem Gesicht fischend: »Also, ich schlafe am Fenster. Wenn es dir nichts ausmacht heißt das. Wir können auch tauschen, aber ich brauche frische Luft, sonst bekomme ich eine juckende Nase.«


  Tara zuckte ergeben mit den Schultern. Sie würde sowieso nicht lange bleiben, aber das erwähnte sie selbstverständlich nicht. Sie hoffte, dass die andere ihr mit ihrer Quasselei bis dahin nicht den letzten Nerv raubte.


  »Oh, Abendessen«, verkündete ihre Mitbewohnerin, als von draußen ein paar Glockenschläge ertönten. »Wir sollten uns beeilen, sonst sind die guten Sachen weg«, sie lachte über ihre eigene Bemerkung. »Das war ein Scherz, es gibt sowieso nichts Gutes.«


  Tara folgte Fanni zum Speisesaal der Novizen. Dieser war für die Menge an Schülern nicht gerade großzügig dimensioniert, weshalb schon bald ein großes Gedränge herrschte. Wären sie später gekommen, hätten sie nur noch mit Schwierigkeiten einen Platz auf den langen hölzernen Sitzbänken gefunden, welche die ebenso langen Tische umstanden. Als sich der Raum gefüllt hatte, mochten um die zweihundert Novizen, die meisten in ihrem Alter oder jünger, Platz genommen haben. Die später eingetroffenen drängten sich noch an der Essensausgabe, wo ein paar ihrer Kameraden mit der großen Kelle eine undefinierbare Pampe aus dem Kessel förderten und auf die hölzernen Teller klatschen ließen. Tara probierte von ihrer Portion, die geschmacklich vor allem durch den eklatanten Mangel jeglicher Gewürze, einschließlich Salz, herausstach, und verzog die Lippen. »Da schmeckt’s ja aus dem Proteinassembler besser«, murmelte sie leise vor sich hin.


  »Wie bitte?«, fragte Fanni, die neben ihr saß.


  »Ich sagte, das Essen erinnert mich an meine Heimat«, flunkerte Tara, die Stimme weit genug erhoben, um über den herrschenden Geräuschpegel hinweg verstanden zu werden.


  Ihre pummelige Zimmerkumpanin schenkte ihr einen mitleidigen Blick, der von Herzen zu kommen schien. Trotzdem aß Fanni mit gesundem Appetit und hatte die Hälfte ihrer Mahlzeit bereits vertilgt, während sie selbst noch mit dem zweiten Löffel haderte.


  »Hey, Fanni«, rief jemand hinter ihrem Rücken. »schlag ordentlich zu, das Zeug war schließlich für die Schweinemast bestimmt.«


  Tara blickte über ihre Schulter. Da standen zwei halbstarke Kerle, gerade von der Essensausgabe kommend, etwa in Fannis Alter, die sich gegenseitig anstießen, lachten und Grunzlaute imitierten. Es war offensichtlich, dass sie sich auf Kosten ihrer Mitbewohnerin amüsierten.


  Tara erhob sich und baute sich, die Fäuste in die Hüfte gestemmt, vor ihnen auf. »Habt ihr zwei halben Portionen irgendein Problem?«, fragte sie geradeheraus, den beiden abwechselnd fest in die Augen starrend.


  Unsicher blickten die beiden sich an. »War doch nur Spaß«, meinte einer kleinlaut, und auch der andere zuckte bloß mit den Schultern. In diesem Moment sank der allgemeine Geräuschpegel plötzlich um ein paar Dezibel, als Gerdrun den Speisesaal betrat und mit strengem Blick die Reihen abschritt. Die beiden hatten es plötzlich sehr eilig, weiterzugehen, und Tara entspannte sich soweit, dass sie wieder Platz nahm.


  »Wer waren die denn?«, fragte sie ihre Mitnovizin.


  »Ach, bloß Schwachköpfe«, seufzte Fanni. »Beachte sie gar nicht …«


  Sie aß weiter, hielt aber nach ein paar Löffeln inne, drehte den Kopf in Taras Richtung und sagte mit aufrichtiger Erleichterung in der Stimme: »Danke.«


  


  Als sie später in der Nacht in ihren Betten lagen, fragte Fanni sie irgendwann leise: »Wie war es bei dir? Wie hast du es erfahren?«


  »Was?«


  »Na, dass du die Gabe hast. Ich selbst habe mich bei allem immer recht ungeschickt angestellt. Außer beim Töpfern, wenn ich etwas gestalten konnte.«


  Sie seufzte sehnsüchtig. »Dafür hatte ich Talent, ich meine wirklich Talent. Es war, als könne ich den Ton durch bloßen Willen formen. Irgendwann kam dieser Gaidir und sagte mir, dass ich unbewusst auf Sirain zurückgreife, um genau das zu tun. In Arigond sind alle sehr fromm, weißt du? Wäre es nach meinen Eltern gegangen, wäre ich in ein Kloster gegangen und hätte meine Gabe verleugnet, aber damit wäre ich nicht glücklich geworden. Nun bin ich hier und träume davon, vielleicht mal eine Har’dak zu werden. Du weißt schon, Sal’dire erschaffen, etwas, das die Ewigkeit überdauert. Verrückt, oder? Wie war es bei dir?«


  »Ganz ähnlich«, log Tara und gähnte vernehmbar, um Müdigkeit vorzutäuschen. Sie hatte keine Lust, sich zu unterhalten. In Wahrheit lag sie wach, bis sie an den Atemgeräuschen hörte, dass die andere Frau eingeschlafen war, und schlich sich dann lautlos aus dem Zimmer. Auf einen Gedankenbefehl hin überlagerte ihre Biotronik ihr Gesichtsfeld mit einer dreidimensionalen Karte der Zitadelle, den ein Aegis-Satellit mithilfe des Tiefen-Resonanz-Radars angefertigt hatte. Ein virtuelles rotes Band wies ihr den Weg zum vereinbarten Treffpunkt.


  Vorsichtig, tunlichst darauf bedacht, niemandem in die Arme zu laufen, huschte sie durch die spärlich vorhandenen Schatten. Wenn der Mond kurzzeitig durch eine Wolkenlücke brach, schien sein Licht den Glanz der Stadt noch zu verstärken. In solchen Momenten kam sie sich ausgesprochen exponiert vor, doch niemand nahm zu nachtschlafender Stunde von ihr Notiz. Schließlich schlüpfte sie in einen schmalen Entwässerungsgraben, der unter der äußeren Mauer hindurchführte, wo er von einem metallenen Gitter versperrt wurde. Auf der anderen Seite des Gitters warteten bereits zwei schattenhafte, in lange Mäntel gehüllte Gestalten auf sie.


  »Schön, dich wohlauf zu sehen, Tara«, wurde sie von der größeren der beiden begrüßt. Es war die Stimme Tennlors. »Wie ist es dir an deinem ersten Tag ergangen?«


  »Ein nettes Hotel habt ihr hier«, spöttelte sie. »Und dein Freund Oldowan scheint bekannt zu sein wie ein bunter Hund.«


  »Er ist besser als sein Ruf«, verteidigte ihn Tennlor. »Und es gibt leider nicht so viele abwesende Salas Kai, deren Handschrift mir geläufig ist.«


  »Hast du schon etwas von den Verschwörern gesehen?«, fragte die zweite Gestalt, hinter der sich natürlich niemand anderes als Mo verbarg. Sie reichte Tara ihren schon sehnlichst vermissten Armbandkommunikator zwischen den Gitterstäben hindurch, den die Pilotin dankbar entgegennahm.


  »Nein, ich hatte noch nicht viel Gelegenheit, mich umzuschauen. Morgen vielleicht, aber ich fürchte, diese Gerdrun führt ein strenges Regiment.«


  »Sie hält nach dem Mittagessen immer eine Stunde Mittagsschlaf«, erklärte Tennlor, »und trinkt zur fünften Stunde des Nachmittags eine Tasse Tee. Während dieser Zeiten sind Novizen, die keine Seminare besuchen, quasi ohne Aufsicht. Versuche, dich zum Putzdienst einteilen zu lassen, dann kannst du praktisch überall hingehen, ohne aufzufallen. Halte Ausschau nach den Abtrünnigen, die wir identifiziert haben, achte darauf, mit wem sie sich treffen und berichte uns davon. Dann mache weiter wie geplant.«


  »Alles klar.«


  Sie wollte sich gerade verabschieden, da meldete sich Mo noch einmal zu Wort: »Tara, bitte sei vorsichtig. Mit Alandrel ist nicht zu spaßen …«


  Sie sahen einander noch einen Moment an. Weitere Worte waren nicht nötig, die Pilotin verstand sehr gut. Schließlich machte sie sich auf den Rückweg, und auch die beiden Salas Kai verschwanden ungesehen in der Nacht.


   


  ***


   


  Am nächsten Morgen wurden die Novizen aus den Betten geläutet, als es draußen noch dunkel war. Ihren Kommunikator hatte sie am Vorabend in der Strohfüllung ihrer Matratze verborgen – sie würde ihn noch brauchen und wollte nicht riskieren, dass er vorzeitig entdeckt und einkassiert wurde. Dank des allgegenwärtigen Schimmers war es nicht nötig, extra Kerzen anzuzünden, um in die Pantoffeln zu finden und zum Frühstück zu trotten. Dieses war einfach gehalten, aber nahrhaft. Hauptsächlich Brot und Milch – nach dem Abendessen des vergangenen Tages eine echte Steigerung. Tara, nach der kurzen Nacht noch ziemlich verschlafen, hätte alles für eine Tasse Kaffee gegeben, musste sich aber wohl oder übel ohne Aufputschmittel in die erste Unterrichtsstunde schleppen. Sie teilte ihre Kurse mit einigen anderen Anfängern, darunter auch Fanni, die sich neben sie setzte, nachdem sie schon den ganzen Morgen nicht von ihrer Seite gewichen war.


  Irgendwie musste die Pilotin sie abschütteln, aber das hatte Zeit bis später. Zunächst einmal machte sie es sich zwischen den harten Holzbänken so bequem wie möglich und versuchte, irgendwie die Augen offenzuhalten, nachdem der Lehrmeister eingetreten war. Alte Sprachen standen auf dem Programm. Der Dozent, ein Sesmathar, von der Erscheinung her so angestaubt wie das Thema, begann die Stunde damit, mit Kreide obskure Schriftzeichen an eine Tafel zu schreiben. Das mit dem Wachbleiben dürfte schwierig werden.


  »Dies hier«, so sprach er, »mag euch zum jetzigen Zeitpunkt nichtssagend erscheinen, und einige von euch werden sich sicher fragen, ob es sie überhaupt interessieren sollte, was diese Glyphen bedeuten. Nun, das sollte es, denn sie bilden ein Wort, und zwar nicht irgendein Wort.«


  Er legte eine Pause ein und ließ den Blick über die Reihen wandern. »Dies, meine Freunde, ist der Grund, aus dem ihr alle hier seid: Sirain. Geschrieben in der Ersten Sprache, jener also, die uns von den Ewigen selbst gelehrt wurde. Ihr werdet während eurer Ausbildung viel zu lesen haben, und nicht wenig davon in eben jener Sprache, also passt gut auf, damit ihr …«


  Tara hörte schon nicht mehr hin. Es war hart, dem Schlafbedürfnis nicht nachzugeben, doch irgendwie gelang es ihr. Jedenfalls bis zur anschließenden Geschichtsstunde. Sie musste irgendwann eingenickt sein und registrierte zunächst gar nicht, wer gemeint war, als jemand laut den Namen Tarana aussprach. Erst beim dritten Mal schreckte sie hoch und fand sich mit dem strengen Blick des unterrichtenden Salas Kai konfrontiert.


  »Aus der Tatsache, dass du dem Unterricht kein Gehör schenkst, schließe ich, dass du bereits weißt, in welchem Jahr die Reformation als abgeschlossen galt?«


  »Die Reformation?«, fragte Tara begriffstutzig.


  In diesem Moment hörte sie Fanni neben sich leise flüstern: »Zwölfhundertvierzig.«


  »Ach ja, die Reformation«, beeilte sie sich zu sagen. »Im Jahr Zwölfhundertvierzig, wenn mich nicht alles täuscht.«


  Der Lehrer nickte überrascht. »Das ist korrekt, oder auch im Jahr Achthundertachtzig vor Dorian, nach neuer Zeitrechnung. In diesem Jahr wurde die Neuordnung des Ordens nach fast zwei Jahrzehnten kriegerischer Auseinandersetzungen mit den weltlichen Herrschern abgeschlossen und der erste Kai Thul eingesetzt, der die Insignien der Königswürde nicht mehr selbst trug, sondern an den Hüter des Zepters abtrat. Wie war noch gleich sein Name?«


  Wieder soufflierte ihr Fanni: »Hasbardel der Weise.«


  Die Pilotin tat so, als müsse sie kurz nachdenken, dann wiederholte sie laut den Namen und fügte noch hinzu: »Weiß doch jedes Kind.«


  Damit gab sich der Dozent vorläufig zufrieden und setzte seinen Unterricht fort. Die beiden Frauen grinsten sich an und stießen unter dem Tisch triumphierend die Fäuste zusammen. Vielleicht würde sich ihre Mitbewohnerin doch noch als nützlich erweisen …


  Nach den Kursen begann das, was Gerdrun beschönigend als charakterbildende Maßnahmen bezeichnete: Auf einem ausgehängten Wochenplan war festgelegt, welche Novizen welche Aufgaben zu erledigen hatten. In Taras Augen handelte es sich um stupide Arbeit für Mechanoiden, aber als Soldatin hatte sie natürlich schon einen ganz ähnlichen Drill mitgemacht: Bevor ein Rekrut geformt werden konnte, musste er gebrochen werden, jedenfalls soweit, dass er sich ohne Widerwillen in die bestehende Hierarchie einfügte. Bei den Salas Kai lief das nicht großartig anders als überall sonst.


  Tara durfte zusammen mit Fanni und zwei anderen Novizinnen Laub aufsammeln. Der Saphirturm war von zahlreichen kleinen Parkflächen durchsetzt, auf denen manchmal nicht mehr als ein Baum stand. Es war kalt und zugig und mehr als einmal sorgten Windböen dafür, dass ein gerade gesäuberter Bereich aufgrund frisch abgewehter Blätter schlimmer aussah als zuvor. Sie war froh, als sie ihre Arbeit unterbrechen konnten, um zur Mittagszeit eine warme Gemüsesuppe einzunehmen. Nun war Tennlor zufolge auch ihr Zeitfenster gekommen, sich endlich in Ruhe umzusehen, also bat sie Fanni darum, für eine Weile ihre Arbeit mitzuverrichten, und ihre Mitbewohnerin erklärte sich ohne Murren bereit zu diesem Freundschaftsdienst.


  Die Pilotin holte ihren Kommunikator aus ihrem Quartier, verbarg ihn sorgfältig unter dem Ärmel ihrer Novizenkutte und machte sich auf die Pirsch. Es waren gerade viele Salas Kai im Freien unterwegs, die meisten auf dem Weg zum Speisesaal. Nicht demselben, indem die Novizen ihre Mahlzeiten zu sich nahmen, sondern einem größeren, pompöseren. Zunächst befürchtete sie, dort nicht willkommen zu sein, doch als sie durch die Tür erspähte, wie die hohen Herrschaften von Novizen wie ihr bedient wurden, riskierte sie es und fiel in dem herrschenden Gedränge tatsächlich nicht weiter auf. Es besserte ihre Meinung über den Orden ein wenig, dass das Essen hier gar nicht so viel besser aussah als ihr eigenes – ein Salas Kai lebte trotz allem bescheiden. Aber sie war nicht wegen der Speisekarte hier: Tatsächlich entdeckte sie in der Menge erst einen, dann zwei der Abtrünnigen. Umas, die graue Robe der Ulnalun tragend, und Markess, wie es sich für einen Kesenchai gehörte, in Rot gekleidet. Es wäre schön gewesen, wenn sie mit ihren Mitverschwörern eine gesellige Runde gebildet hätten, aber sie saßen an verschiedenen Tischen in Gespräche mit jeweils anderen Nachbarn verwickelt.


  Unauffällig schob sie ihren Ärmel hoch und machte heimlich ein paar Bilder mit der Kamera ihres Kommunikators. Vielleicht war unter den Umsitzenden ja doch jemand, den sie später identifizieren musste. Als sie gerade gehen wollte, erhoben sich die beiden Beobachteten fast zeitgleich und steuerten auf den Ausgang zu. Tara folgte ihnen so dicht, wie sie glaubte, es riskieren zu können. Die Salas Kai liefen vor der Tür nur ein kurzes Stück nebeneinander her und wechselten dabei nur wenige Worte, bevor sich ihre Wege wieder trennten. Diese Worte aber reichten, um Tara hellhörig werden zu lassen: »Treffen morgen Nacht, am üblichen Ort. Der Meister hat etwas Wichtiges kundzutun.«


  Als einer der beiden über die Schulter blickte, sah Tara schnell zu Boden und ging eiligen Schrittes in eine andere Richtung davon, ganz die beschäftigte Novizin mimend. Ein Treffen! Das wäre die Gelegenheit schlechthin. Sie musste bloß herausfinden, wo der Treffpunkt war, dann konnte sie womöglich die ganze Bande auf einem Haufen erwischen. Sie drehte eine Runde über das Gelände und überlegte fieberhaft, welcher Ort sich für eine geheime nächtliche Zusammenkunft eignete, doch in der verwinkelten Zitadelle gab es unzählige Möglichkeiten: ein ruhiger Flügel der riesigen Bibliothek, die Lehrstuben einer der acht Schulen, die Lagerräume hinter der Küche …


  Bei all ihren Pflichten konnte sie die beiden schlecht den ganzen Tag beschatten, zumal zu befürchten stand, dabei entdeckt zu werden.


  Nein, sie musste es auf andere Weise ermitteln, aber zunächst musste sie zurück an die Arbeit. Gerdrun konnte jederzeit aus ihrem Mittagsschlaf erwachen und nach dem Rechten sehen wollen. Außerdem arbeitete Fanni die ganze Zeit schon für zwei.


  Wie sich kurz darauf zeigte, war sie keine Sekunde zu früh zurückgekehrt. Nicht jedoch die alte Schreckschraube war aufgetaucht, um Ärger zu machen, sondern die beiden Idioten vom Abend zuvor. Wut packte Tara, als sie mit ansah, wie einer der beiden den Weidenkorb, in dem die fleißige Fanni all das feuchte Laub gesammelt hatte, mit einem lässigen Fußtritt eine breite Treppe hinunterbeförderte und sich der Inhalt über die Stufen verteilte.


  Als sich ihre Mitbewohnerin, der bereits die Tränen in den Augen standen, bitterlich beklagte, lachten die beiden gehässig. »Was denn?«, fragte einer mit gespielter Unschuld in der Stimme. »Kleinen Schweinchen gefällt’s doch im Dreck, stimmt’s, Ruland?«


  »Klar, Fintsch«, antwortete der andere. »Dicken rosa Ferkeln ganz besonders.«


  Zwei andere Novizen, die in Sichtweite mit Laubsammeln beschäftigt waren, vermieden es tunlichst, von ihrer Arbeit aufzusehen und sich einzumischen, taten so, als hätten sie nichts bemerkt. Ein paar Anwärter, erkennbar an den Schärpen in den Farben ihrer jeweiligen Schulen, kreuzten einige Hundert Meter entfernt den Weg; sie hatten wohl tatsächlich nichts mitbekommen. Salas Kai waren nirgendwo zu sehen.


  Gut, dachte Tara.


  Sie näherte sich von hinten, ihren Zorn nur noch mühsam im Zaum haltend. Die beiden kehrten ihr den Rücken zu, bemerkten sie erst, als sie mit zwei, drei langen Schritten hinter sie getreten war – doch da war es bereits zu spät.


  »Typen wie ihr lernt es nur auf die harte Tour, was?«


   


  Als Gerdrun wenig später tatsächlich um die Ecke bog, war die Treppe sauber, und zwar blitzblank. Dafür wunderte sie sich, was zwei Novizen hier machten, die eigentlich ganz woanders eingeteilt waren. Natürlich fiel ihr sofort auf, wie derangiert sie aussahen – die aufgeplatzten Lippen und geschwollenen Augenlider waren auch schwer zu übersehen.


  »Was ist denn bitte mit euch los? Habt ihr euch etwa geschlagen?«


  »Sind die Treppe runtergefallen«, nuschelte Ruland.


  »Ja, ziemlich unglücklich«, pflichtete sein Kumpel Fintsch bei.


  »Geht zu einem Kalhiri, aber sofort!«, befahl die Salas Kai. »Und dann wieder an die Arbeit. Ich hab euch im Auge, ihr zwei. Noch eine Dummheit und ihr könnt was erleben!«


  Kaum, dass die beiden Unruhestifter und Gerdrun gegangen waren, ließ Tara zufrieden die Knöchel knacken. Leute, die auf Schwächeren herumhackten, waren wirklich das Letzte.


  »Wo hast du das denn gelernt?«, fragte Fanni ehrfürchtig.


  Tara musste grinsen. »Bei den Seeräubern natürlich.«


   


  Nachdem sie mit der Laubsammelei fertig waren, hatten die Novizen noch lange keine Gelegenheit, ihre Freizeit zu genießen. Putzdienst stand an. Diesmal nicht als Kolonne, sondern jeder für sich. Tara nutze das zweite Zeitfenster des Tages, jenes, in dem die alte Glucke ihren Tee trank, um sich mit Putzeimer und Wischmob bestückt unauffällig in der Schule der Wächter umzusehen. In diversen Höfen und Übungshallen trainierten hier die Kesenchai und verfeinerten ihre Kampfkünste – entweder unbewaffnet oder mit langen silbernen Stäben. Man sollte meinen, die wallenden roten Roben beeinträchtigten sie in ihrer Beweglichkeit, doch davon war nichts zu bemerken. Wenn man sich die Erfahrung eines hundertjährigen Kampfsportmeisters im Körper eines biologisch gesehen Dreißigjährigen vorstellte, dann bekam man in etwa eine Vorstellung davon, was ein Kesenchai leisten konnte, ohne auf seine mystischen Kraftreserven zurückzugreifen. Sobald er dies aber tat, wurden seine Bewegungen derart schnell, dass das Auge dem Wirbel aus Schlägen und Tritten nicht mehr zu folgen vermochte, und derart kraftvoll, dass sich ein Kämpfer aus dem Stand über ein drei Meter hohes Hindernis katapultieren konnte. Dies führte ihr noch einmal deutlich vor Augen, dass sie eine physische Konfrontation mit den Anhängern dieser Schule, zu der auch einige der Abtrünnigen gehörten, tunlichst vermeiden sollte. Es würde nicht gut für sie enden …


  Sie erfragte den Weg zu Markess’ Quartier, indem sie vorgab, eine Nachricht an ihn zustellen zu sollen. Da niemand auf ihr Klopfen antwortete und sie die Tür unverschlossen vorfand, schlüpfte sie ungesehen hinein, schloss die Tür hinter sich und suchte den kleinen Raum schnell nach Verdächtigem ab. Leider blieb sie erfolglos. Es gab bei der spärlichen Möblierung, bestehend aus einem Bett mit Kommode, einem Schrank und einer Fensterablage, auch nur wenige Verstecke für beispielsweise eine verräterische schwarze Robe. Neben ein paar Kleidungsstücken und Büchern schien das einzig auffällige Besitzstück des Mannes ein silberner Ring mit kunstvoll gestaltetem Widderkopf zu sein, den sie in der obersten Schublade der Kommode fand. Die Salas Kai lebten in der Tat bescheiden.


  Kein bisschen weiser als zuvor, verließ sie das Zimmer und suchte als Nächstes die Schule der Erwecker auf. Hatten die Kesenchai sie schon beeindruckt, so gab es hier wirklich Grund zum Staunen: Sie sah einen Anwärter, der mittels Gesten einen schwebenden Feuerball durch die Luft balancierte, und wurde Zeuge, wie ein anderer eine Wassersäule aus einem Brunnen erwachsen und zu Eis erstarren ließ. Tennlor hatte ihr zwar in groben Zügen erklärt, wozu die Ulnalun ihre Kräfte nutzten, aber erst jetzt, da sie es mit eigenen Augen sah, glaubte sie es wirklich.


  Sie fand Umas’ Quartier auf die gleiche Weise wie zuvor das von Markess. Auch hier konnte sie sich umsehen und auch hier förderte sie ähnlich ernüchternde Resultate zutage. Überraschend war lediglich, dass der Ulnalun einen identischen widderköpfigen Ring sein eigen nannte, die einzige Verbindung, die es zu geben schien. Sie würde dies im Hinterkopf behalten.


  Wenigstens traf Tennlors Behauptung zu, dass niemand eine Novizin mit Putzeimer beachtete, dennoch wurde es Zeit, sich fürs Erste zurückzuziehen. Um den Eindruck zu erwecken, fleißig gewischt und poliert zu haben, befeuchtete sie im ihr zugeteilten Korridor noch schnell großflächig den Boden, dann meldete sie ihre Arbeit als erledigt. Da es bereits dunkel wurde, würde man etwaige Versäumnisse, wenn überhaupt, erst morgen Früh bemerken.


  Wie sich im Verlauf des Abends zeigte, war heute Badetag, und Tara hatte Gelegenheit, sich in einem Pott mit lauwarmem Wasser, in dem vor ihr schon zwei andere gebadet hatten, den Schmutz des Tages abzuwaschen. Wenn die Salas Kai mit einer Handbewegung Feuer entfachen konnten, konnten sie dann nicht auch das Wasser angenehm temperieren? Wie dem auch sei: Das Abendessen, obwohl objektiv nicht schmackhafter als die anderen Mahlzeiten, brachte sie nun wesentlich leichter herunter. Wenn schon sonst nichts, so machte es doch zumindest satt.


   


  Als Tara dann endlich im Bett lag, griff die Müdigkeit mit starken Armen nach ihr. Sie wusste jedoch ganz genau, dass sie ihr noch nicht nachgeben durfte. Fanni nutzte den privaten Moment, um ihr noch einmal für ihr Einschreiten am Mittag zu danken.


  »Die beiden haben dir dein Leben hier vermutlich ziemlich zur Hölle gemacht?«, vermutete die Pilotin.


  »Nicht nur die«, kam die Antwort aus dem Halbdunkel. »Aber Ruland und Fintsch waren immer die Schlimmsten. Es gab Momente, da dachte ich, ich schaffe das alles nicht …«


  »Hör mir zu«, forderte Tara sie auf, »Lass dir von niemandem sagen, du seist fett oder gar ein Schwein. Und lass dir niemals, unter keinen Umständen, einreden, dass du etwas nicht schaffen kannst. Glaub an deine Träume!«


   


  Bei ihrem nächtlichen Treffen berichtete sie Tennlor das wenige, das sie herausgefunden hatte, und präsentierte die dazugehörigen Bilder auf dem holografischen Display ihres Kommunikators. Als sie die Sprache auf die Widderkopfringe brachte, verdüsterte sich Tennlors Miene. Doch auf die Frage, was es damit auf sich haben könnte, blieb er vage: »Ich hege einen Verdacht, aber ohne Beweise ist es müßig, darüber zu spekulieren …«


  »Bis jetzt habe ich noch nichts von Alandrel gesehen«, fügte Tara an und ließ es dabei bewenden, »sie scheint heute nicht im Speisesaal gewesen zu sein.«


  »Alandrel ist nicht sehr gesellig«, bestätigte der Salas Kai. »Sie lässt sich ihr Essen für gewöhnlich von einem Novizen in ihr Arbeitszimmer bringen. Es wäre schön, Einsicht in die dort aufbewahrten Unterlagen zu bekommen, aber ich fürchte, sie verlässt es nur zum Schlafen oder zur Leibesertüchtigung, und dann schließt sie garantiert ab.«


  Die Pilotin schwieg einen Moment und dachte nach. Langsam begann sich ein Plan in ihrem Geist zu formen, doch er war noch nicht ganz ausgereift. »Das erwähnte Treffen soll bereits morgen stattfinden«, rekapitulierte sie. »Ich denke, ich weiß, wie ich es angehe, aber ich brauche vermutlich eure Hilfe. Es ist wichtig, dass wir uns morgen etwas früher treffen, am besten, während es hier Abendessen gibt …«


  Tennlor nickte zustimmend, doch da war noch etwas, das die beiden Salas Kai auf dem Herzen hatten, das spürte sie deutlich. Schließlich war es Mo, die sich räusperte und erklärte: »Ich habe meine Gabe genutzt und den Oberlauf des Flusses nach Anzeichen der fantischen Armee abgesucht. Es gibt sie wirklich. Und sie nähert sich. Ich weiß nicht, warum der Saphirturm davon keine Notiz nimmt, aber wir müssen aktiv werden, bevor sie hier eintrifft. Wir bekommen vielleicht keine zweite Gelegenheit.«
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  Lissina hielt den Oberkörper so gerade wie möglich, als ihre Kammerzofe das Mieder zuschnürte. »Denk daran, ich muss noch atmen können«, ermahnte sie Martena scherzhaft, die hinter ihrem Rücken mit geübten Handgriffen zu Werke ging.


  »Natürlich, Herrin«, bestätigte die junge Dienerin pflichtbewusst. »Es freut mich zu sehen, dass Ihr langsam Gefallen an höfischer Kleidung findet.«


  »Gefallen?«, die Prinzessin lachte auf. Ihr Lachen drohte in ein ersticktes Keuchen umzuschlagen, als Martena eine weitere Schnur anzog. »Von gefallen kann keine Rede sein«, berichtigte Lissina mit zusammengebissenen Zähnen. »Aber ich möchte einen möglichst vornehmen Eindruck machen, wenn ich in Kürze Fürst Plades meine Aufwartung mache. Ich denke, es schadet nicht, wenn er mich nicht für eine Norkai-Prinzessin hält wie alle anderen.«


  Lissina kannte natürlich das alte Sprichwort, welches besagte, dass, wer schön sein wolle, leiden müsse. Sie war sich inzwischen fast sicher, dass diese Redewendung elteranischen Ursprungs war …


  »Niemand hält Euch für eine Norkai, Herrin«, versicherte Martena. »Und Fürst Plades ist ein weit gereister Mann, er wird sicher Verständnis für die Gebräuche Eures Heimatlandes haben.«


  »Ist das so?«, vergewisserte sich Lissina, die einen Augenblick lang versucht war, ihre Zofe zu bitten, die Schnüre wieder aufzudröseln. Aber nun war der größte Teil der Arbeit schon getan und sie wollte nicht noch mehr Zeit verschwenden.


  »Ja«, fuhr Martena im Plauderton fort. »Man sagt, er habe schon jedes Reich östlich des Scheidegebirges bereist und eine Zeit lang hat er sogar einer brascheerischen Dame den Hof gemacht«, sie kicherte. »Es kam aber nie zur Verlobung. Er hat dann die älteste Tochter von Fürst Nebodin aus dem Hause der Lusanders geheiratet, aber sie lieben sich nicht wirklich. Es war eine Zweckehe, von seinem Onkel arrangiert. Oh, aber ich glaube, ich halte jetzt besser meinen Mund, ich tratsche schon wie ein altes Waschweib.«


  »Du scheinst ja eine Menge über ihn zu wissen«, staunte Lissina, die sich ihrerseits nicht wirklich für die Familiengeschichte des elteranischen Fürsten interessierte, wohl aber dafür, welche Art Mensch er war. Und wie sie ihn für ihre Sache – für die Sache Keldors – gewinnen konnte.


  »Nur, was man sich so erzählt«, gab sich Martena bescheiden. »Der übliche Klatsch, der im Palast die Runde macht.«


  Ja, Lissina konnte sich das lebhaft vorstellen. Schon daheim in Keld hatte unter dem Gesinde ein Geschnatter geherrscht wie in einem Taubenschlag. Und hier im Palast arbeiteten mindestens zehnmal so viele Menschen. Vielleicht konnte sie das Wissen ihrer Zofe ja für sich nutzen, überlegte sie.


  »Hör zu, ich besuche Plades, um seine Unterstützung für die Befreiung Keldors zu gewinnen«, eröffnete sie. »Du hast nicht zufällig eine Idee, wie ich ein wenig … nachhelfen könnte, ihn in dieser Hinsicht auf meine Seite zu ziehen?«


  »Ich fürchte, ich bin nicht ganz sicher, was ihr meint, Herrin«, antwortete Martena zögerlich.


  »Nun … nicht alle Fürsten, mit denen ich gesprochen habe, verstehen, wie dringend mein Reich Hilfe benötigt«, erklärte Lissina, verlegen nach den richtigen Worten suchend. »Ich konnte jedoch einige von ihnen überzeugen, indem ich gewisse Versprechungen gemacht habe. Die einen gelüstet es nach Macht, die anderen nach Reichtum …«


  »Ah, es geht um Politik«, antwortete die jüngere Frau verschwörerisch. Sie überlegte einen Moment. »Ich fürchte, Fürst Plades macht sich nicht so viel aus diesen Dingen wie die meisten anderen Fürsten.«


  Martena wirkte betrübt, dann aber hellte sich ihre Miene auf und sie ergänzte: »Oh, aber er ist ein Sammler. Er hat viel Gold ausgegeben, um Kunstschätze aus aller Welt zusammenzutragen. Man sagt, er besäße sogar ein paar Sal’dire. Wenn Ihr ihm etwas Seltenes anbieten könntet, wäre ihm das bestimmt einen Gefallen wert.«


   


  Lissina brach auf, sobald ihr Kleid richtig saß, begab sich aber nicht direkt zu den Gemächern des Fürsten, sondern machte zuvor noch einen Abstecher zur Raumfähre. Sie erkundigte sich bei Dex über den Fortschritt der Reparaturen. In den letzten Tagen hatten sie sich regelmäßig getroffen und er hatte sie tiefer und tiefer in die Geheimnisse der Sternfahrer eingeweiht. Sie verstand zwar immer noch sehr wenig, aber er behauptete, sie lerne schnell und sei ihm nicht im Weg. Sie jedenfalls genoss die gemeinsam verbrachte Zeit und hatte das Gefühl, dass es ihm genauso erging. Diesmal kam sie jedoch nicht, um ihm zur Hand zu gehen, sondern, um einen Gefallen zu erbitten.


  »Ich brauche etwas Wertvolles, mit dem ich einen Fürsten beeindrucken kann«, eröffnete sie ein wenig verlegen, nachdem sie einander begrüßt und ein paar freundliche Worte gewechselt hatten. Wäre ihr eine andere Möglichkeit eingefallen, hätte sie den Navigator damit sicher nicht belastet, aber wie die Dinge nun einmal lagen, war er der Einzige, an den sie sich wenden konnte.


  »Ich fürchte, wir haben nichts Wertvolles«, meinte Dex entschuldigend. Sein Blick streifte ratlos durch das Innere der Fähre. »Jedenfals nichts, was nicht noch gebraucht wird, um zurück in den Orbit zu gelangen.« Es tat ihm sichtlich leid, sie enttäuschen zu müssen.


  »Was ist hiermit?«, fragte Lissina nach kurzem Überlegen und hob einen Gegenstand auf, mit dem sie in letzter Zeit öfter zu tun gehabt hatte.


  »Das?«, fragte Dex überrascht. »Das ist doch Ramsch: Diese Dinger gibt’s im Dutzend billiger. Und er kann damit überhaupt nichts Sinnvolles anfangen.«


  »Könntest du dich davon trennen?«, hakte die Prinzessin nach.


  »Natürlich«, bejahte der Navigator. »Wenn du denkst, dass es etwas bringt …«


   


  Fürst Plades war erst am Tag zuvor in Ganthalas eingetroffen und von den Strapazen der Reise augenscheinlich so erschöpft, dass er sehr lange geschlafen hatte. Er saß gerade in einem seidenen Morgenmantel am Frühstückstisch, als sie klopfte und ein Diener die Tür öffnete. Sie entschuldigte sich und wollte auf dem Absatz kehrt machen, doch Plades bat sie herein und bot ihr eine Tasse Tee an. Bei dem Adligen handelte es sich um einen eher unscheinbaren schmächtigen Mann Ende vierzig, der jedoch durchaus charmant sein konnte, wie Lissina in der folgenden Konversation feststellte. Er erkundigte sich zuvorkommend nach ihrem Befinden, sie fragte nach seinen Reiseerlebnissen und so unterhielten sie sich angeregt über Belanglosigkeiten, bis die Sprache unausweichlich auf den Krieg und die Lage Keldors kam. Sie schilderte ihm, wie so vielen anderen zuvor, eindringlich die verzweifelte Lage und schloss mit den Worten: »… und deshalb müssen die Norkai so schnell wie möglich zurückgetrieben werden, bevor noch mehr Menschen sterben.«


  »Ich verstehe Eure Position durchaus«, räumte ihr Gesprächspartner ein, nachdem sein Diener die Reste seines Frühstücks abgeräumt hatte. »Ich habe jedoch gestern schon mit einigen anderen Fürsten gesprochen und tendiere stark zu einem behutsameren Vorgehen. Ich bin kein großer Militärstratege, aber gegen einen Feind mit unbekannter Stärke Hals über Kopf loszuschlagen, erscheint mir äußerst riskant. Wenn es nur gegen die Norkai ginge, wäre die Sache anders, aber die Verdammten?« Er schauderte. »Die könnten wer weiß was mit uns anstellen.«


  Mit einer solchen Antwort hatte Lissina mehr oder weniger gerechnet. Sie hörte sie nicht zum ersten Mal. »Aber bedenkt auch«, antwortete sie deshalb wie einstudiert, »dass der Feind mit jedem Tag, der ungenutzt verstreicht, seine Stärke weiter sammeln kann. Eure Unterstützung im Thronrat ist mir deshalb sehr wichtig und ich würde mich natürlich mit einer entsprechenden Gegenleistung revanchieren.«


  Ihr Gegenüber horchte auf. »Und worin würde diese Gegenleistung bestehen, wenn ich fragen darf?«


  »Ich dachte da an ein Objekt für Eure weltberühmte Sammlung«, eröffnete Lissina. »Etwas wirklich Seltenes, was ihr auf dieser Welt nirgendwo sonst finden werdet.«


  Der Fürst hob eine Augenbraue. »Bei allem Respekt, ich glaube ehrlich gesagt nicht, dass Ihr so etwas besitzt, verehrte Prinzessin. Und falls es in Keldor etwaige Schätze gegeben hat, wurden diese inzwischen sicherlich von den Norkai geplündert …«


  Lissina lächelte, griff in einen Beutel und brachte die Datenbrille zum Vorschein, die Dex ihr überlassen hatte. Er hatte sie so eingestellt, dass sie zu allen möglichen Objekten im Gesichtsfeld Entfernungsangaben einblendete, was laut Aussage des Navigators völlig blödsinnig war, aber nach Lissinas Meinung ein spektakuläres Schauspiel bot. Fürst Plades jedenfalls war sichtlich beeindruckt, als er auf Lissinas Drängen hin das Zauberding ausprobierte.


  »Wie gesagt«, wiederholte sie lächelnd, die Brille wieder sicher verstauend. »Etwas, dass auf dieser Welt einmalig ist.«


  Er hing am Haken, das erkannte sie deutlich in seinen verzückt funkelnden Augen.


   


  Als die Prinzessin in ihr Gemach zurückkehrte, war Martena gerade damit fertig geworden, ihr Bett neu zu beziehen.


  »Herrin, Ihr seid zurück. Wie verlief Eure Unterredung mit dem Fürsten?«, erkundigte sich die Zofe neugierig.


  »Es lief alles wunderbar«, berichtete Lissina wahrheitsgemäß. »Dank deiner Hilfe.«


  »Wirklich?«, fragte Martena verblüfft zurück und errötete dabei ein wenig.


  »Ja, ohne deinen Klatsch und Tratsch hätte ich ihn niemals herumgekriegt. Vielen Dank dafür.«


  »Ihr seid zu gütig, Herrin«, antwortete ihre Zofe verlegen. »Heißt das, der Thronrat wird nun in Eurem Sinne abstimmen?«


  »Ich fürchte nicht.«


  Die gute Laune verflog und Lissina ließ sich entmutigt aufs Bett sinken. »Die Feiglinge sind immer noch in der Mehrheit und es sind nur noch vier Tage. Ich weiß nicht, wie ich das alles schaffen soll. Selbst wenn ich wie von Dämonen gehetzt von einem Fürsten zum nächsten renne, könnte es am Ende nicht reichen.«


  »Womöglich müsst Ihr nicht jeden einzeln überzeugen«, warf Martena ein.


  »Wie meinst du das?«


  »Na ja, es ist bekannt, dass am Hof jeder jedem einen Gefallen schuldet. Wenn Ihr einen mächtigen Mann auf Eure Seite zieht, könnten andere Fürsten ihm folgen.«


  Lissina grübelte. Das könnte in der Tat der Ausweg sein. Sie hatte in den letzten Tagen Fortschritte gemacht, aber für einen Außenseiter wie sie, der das Beziehungsgeflecht des Palastes nicht kannte, war es, wie durch zähen Schlamm zu waten. Vielleicht wurde es Zeit, dass sie ihre Netze gezielter auswarf.


  »Wer wäre denn so ein Mann?«, erkundigte sie sich deshalb.


  »Da fällt mir als Erstes Kardinal Vaspar ein«, befand Martena, ohne lange zu überlegen.


  Lissina runzelte verwundert die Stirn. »Ich dachte, Vaspar hätte überhaupt keinen Sitz im Thronrat.«


  »Hat er auch nicht. Trotzdem gibt es sicher ein halbes Dutzend Fürsten, die stets in seinem Sinne abstimmen. Sie würden es natürlich leugnen, aber er muss irgendein Druckmittel gegen sie haben. Vielleicht weiß er von unehelichen Kindern oder so etwas. Es gibt da Gerüchte, aber auf die würde selbst ich nicht viel geben.«


  Kardinal Vaspar also. Sie konnte nicht behaupten, dass sie begeistert von der Aussicht war, sich mit dem Kirchenmann zu treffen. Genau genommen war er ihr sogar ziemlich unsympathisch. Aber wenn sein Einfluss wirklich derart groß war, dann hatte sie keine andere Wahl. Bei einem viel beschäftigten Ratgeber des Königs konnte sie nicht so einfach hereinplatzen, aber sie würde ein Treffen mit ihm vereinbaren. Und wenn es ihr gelang, diesen Fisch an Land zu ziehen, dann gab es tatsächlich Hoffnung für ihr Königreich.


  »Martena, du bist großartig.« Sie umarmte das Mädchen.


  »Danke, Herrin«, stammelte diese überrumpelt. »Ich helfe so gut ich kann.«


  Lissina lächelte. Es schien, als hätte das Schicksal es ausnahmsweise gut mit ihr gemeint, ihr diese Zofe zuzuteilen. Sie hätte sie gerne aufgefordert, die unterwürfige Anrede wegzulassen und sie einfach beim Namen zu nennen, aber das hatte schon daheim in der familiären Umgebung ihrer Burg nie funktioniert, also beließ sie es dabei. Jetzt galt es, zu überlegen, was sie dem Kardinal anbieten würde. Sie befürchtete, dass es diesmal nicht mit einem billigen Technikspielzeug getan war.


   


  Überraschenderweise empfing Vaspar sie noch am selben Abend. Ihr war ein bisschen mulmig, als sie das kerzenbeleuchtete Arbeitszimmer des Kardinals betrat. Bücher und Papiere stapelten sich auf dem wuchtigen Schreibtisch, und der Kirchenmann setzte den Federkiel selbst dann nicht ab, als sie ihm gegenüber Platz genommen hatte.


  Da ihr Gastgeber keine Anstalten machte, sie zu begrüßen, ergriff sie stattdessen das Wort: »Vielen Dank, dass Ihr die kostbare Zeit erübrigen konntet …«


  »Ich habe mit Interesse verfolgt«, unterbrach Vaspar sie, während seine Feder unbeeindruckt weiter über das Pergament kratzte, »wie in den letzten Tagen ein Meinungsumschwung unter den Fürsten eingesetzt hat. Bis vor Kurzem waren die meisten noch der Meinung, Eltera solle den Winter abwarten und seine Kräfte sammeln. Inzwischen unterstützt fast die Hälfte eine schnelle Truppenentsendung nach Keldor. Ich bin beeindruckt.«


  »Oh, ich habe damit nichts zu tun«, wehrte sich Lissina gegen die Andeutung und konnte dabei nicht verhindern, etwas verlegen zu klingen. »Ich bin sicher, den Fürsten ist lediglich klar geworden, wie dringend die Angelegenheit ist.«


  »Natürlich«, tat der Kardinal ihre Ausflüchte ab. »Umso neugieriger bin ich, warum Ihr mich sprechen wolltet. Wie Ihr sicher wisst, gehöre ich dem Thronrat nicht an.«


  »Das ist mir bewusst«, räumte die Prinzessin ein. »Aber als Mann der Kirche hat Euer Wort doch sicher einiges an Gewicht und könnte helfen, die noch unentschlossenen Fürsten von der Notwendigkeit schnellen Handelns zu überzeugen.«


  »Einem schlauen jungen Mädchen wie Euch müsste klar sein«, antwortete Vaspar, der zu ihrem Ärger immer noch nicht von seinem Pergament aufsah, »dass ich einige Gefallen einfordern müsste, wollte ich meinen hypothetischen Einfluss geltend machen …«


  »Eine Kathedrale«, verkündete Lissina, der nun langsam der Geduldsfaden riss, frei heraus. Verwundert hielt Vaspar inne und blickte sie nun endlich direkt an. Zufrieden ergänzte sie: »Die Bürger Keldors werden Arn sicherlich für ihre schnelle Befreiung vom Joch der Norkai danken wollen. Deswegen wird die königliche Familie in Keld eine prachtvolle Kathedrale errichten lassen. Eine Kathedrale, die den Namen unseres größten Fürsprechers innerhalb der Kirche tragen wird: den Euren. Rein hypothetisch natürlich.«


  Sie hatte lange mit Martena darüber gesprochen, wo Vaspars Schwäche liegen könnte, und schließlich waren sie darin übereingekommen, dass es am ehesten seine Eitelkeit sein dürfte. Der Kardinal zeigte sich gern an der Seite des Königs, schob sich ständig ins Rampenlicht und machte einen riesigen Wirbel um seine Person. Was könnte da verlockender für ihn sein als sein eigenes Denkmal? Natürlich war ihr klar, dass ein solches Bauvorhaben ihr ausgeplündertes Heimatland ein Vermögen kosten würde, aber mit diesem Problem würde sie sich befassen, wenn es so weit war.


  Der Kardinal überdachte ihr Angebot eine Weile. Er wirkte amüsiert. Schließlich sagte er: »Ich verstehe nun, wie Ihr die anderen Fürsten umstimmen konntet. Jemand, der so schnell lernt wie Ihr, könnte große Zukunft am Hof haben. Aber eine Kathedrale zu erbauen, dauert Jahrzehnte. Da ist es höchst fraglich, ob ich die Fertigstellung noch erlebe, selbst wenn Ihr morgen mit dem Bau beginnen könntet. Lasst mich Euch deshalb einen Gegenvorschlag unterbreiten: einen Gefallen für einen Gefallen.«


  Lissina schluckte. Offenbar war der Kardinal nicht so leicht um den Finger zu wickeln, wie sie gehofft hatte. Sie hatte keine Ahnung, auf was er hinaus wollte, darum fragte sie zögerlich nach: »Was für einen Gefallen?«


  »Keinen bestimmten«, erklärte Vaspar. »Aber wenn ich Euch unterstütze, steht Ihr in meiner Schuld. Sollte ich eines Tages bei einer Angelegenheit, egal welcher Art, Eure Hilfe benötigen, erwarte ich, dass Ihr Euch daran erinnert.«


  Irgendwie hatte die Prinzessin ein ungutes Gefühl bei der Sache. Andererseits: Um was konnte er sie schon bitten? Letztendlich, so entschied sie, hatte sie ohnehin keine Wahl.


  »Einverstanden«, verkündete sie deshalb und reichte dem Kardinal die Hand, um die Abmachung zu besiegeln.


  Damit, so hatte sie das Gefühl, war die Audienz – denn um nichts anderes handelte es sich offenbar in Vaspars Augen – wohl beendet. Äußerlich gab Lissina sich gelassen und verabschiedete sich höflich. Innerlich jubilierte sie. Mit der Unterstützung des Kardinals war ihr Ziel erstmals in greifbare Nähe gerückt!
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  Am Morgen ihres zweiten Tages als Novizin hatte Tara keine drögen Kurse, stattdessen ging es gleich an die Arbeit. Tara warf einen Blick auf den Wochenplan und lächelte zufrieden. Nach dem Frühstück passte sie Fintsch ab und baute sich drohend vor ihm auf.


  »Du bringst Alandrel heute ihr Mittagessen?«


  Der junge Mann mit dem blauen Auge nickte ängstlich, unsicher, worauf die Pilotin hinauswollte.


  »Ich übernehme das.«


  Es war keine Bitte, sondern eine Feststellung. Fintsch zuckte ergeben mit den Schultern und suchte dann eilig das Weite. Einige der anderen Novizen warfen dem eingeschüchterten Ärgermacher schadenfrohe Blicke nach und tuschelten leise miteinander – was gestern passiert war, hatte sich herumgesprochen. Bevor sie ihren Plan in die Tat umsetzen konnte, musste sie jedoch zunächst einmal zum Spüldienst antreten. Gemeinsam mit neun weiteren Schicksalsgenossen schuftete sie im Akkord, um die angefallenen Berge von Geschirr sauber zu bekommen, und Gerdrun kontrollierte am Ende persönlich, dass sie keinen Teller übersehen hatten.


  Als es endlich so weit war, begab sie sich mit einer Schale voll dampfendem Gulasch zur Schule der Wächter, wo sich Alandrels Arbeitszimmer im zweiten Stockwerk befand. Als sie nach einem höflichen Klopfen hereingebeten wurde, begegnete sie der Hexe zum ersten Mal von Angesicht zu Angesicht. Das dunkle Haar zu einem straffen Knoten hochgebunden, saß sie hinter einem wuchtigen Schreibtisch und kritzelte mit der Feder auf irgendeinem Pergament herum.


  »Wird auch Zeit«, raunzte sie, ohne aufzusehen. »Stell es irgendwo dahin.« Sie deute in Richtung einer kleinen Ablage.


  Jetzt galt es: Tara machte zwei Schritte in den Raum hinein, tat dann so, als stolpere sie über ihre eigenen Füße und ließ sich der Länge nach hinfallen. Die Schale – ein Exemplar aus Ton – zerbrach in Scherben und das Essen verteilte sich über den Fußboden.


  »Bei allen Göttern, bist du geistesschwach?«, erboste sich das Oberhaupt der Kesenchai und sprang auf. Noch ehe Tara wieder auf den Knien war, wurde sie von Alandrel am Schopf gepackt, schmerzhaft in die Höhe gerissen und fing sich eine Ohrfeige, dass ihr die Zähne klapperten.


  Unter großer Mühe widerstand sie dem Drang, sich zu wehren und der anderen Frau die Faust in den Magen zu rammen, schluckte sogar jede rebellische Antwort hinunter, die ihr auf der Zunge lag. Sie hätte ihr nur zu gerne gezeigt, was sie von Menschen hielt, die andere bei lebendigem Leibe verbrennen ließen, aber damit hätte sie nichts erreicht, außer ihnen selbst recht bald ins Jenseits zu folgen. Stattdessen stammelte sie eine unterwürfige Entschuldigung. »Ich hole einen Eimer und mache das weg«, versprach sie hoch und heilig. »Und bringe dann eine neue Schale.«


  Alandrel schnaubte gereizt. »Bis dahin ist das Essen kalt, du dummes Ding! Ich speise heute im Saal. Und wenn ich wiederkomme, ist hier alles spiegelblank, verstanden?«


  »Natürlich, Kai.«


  »Und fass nichts an!«, rief sie noch im Rausgehen, bevor sie sich fluchend den Gang hinunter entfernte.


  Darauf hatte die Pilotin gewartet. Schnell war sie hinter dem Schreibtisch und ging die gestapelten Dokumente durch. Einige waren in Elteranisch verfasst, viele aber auch in der Ersten Sprache. Bei der Übersetzung würde sie Hilfe brauchen, aber zum Lesen hatte sie sowieso keine Zeit. Stattdessen machte sie großformatige Aufnahmen mit ihrem Kommunikator, den sie sorgsam unter ihrer Kutte verborgen gehalten hatte. Die herumliegenden Papiere hatte sie schnell durch, es folgte das, was sie in den offenen Schubladen finden konnte. Der schwierigste Teil war es, alles wieder so aufzuräumen, dass Alandrel nach ihrer Rückkehr nichts bemerken würde. Zugute kam ihr, dass die Salas Kai ihr Arbeitszimmer sehr ordentlich führte und alles einen festen Platz hatte. Überflüssigen Nippes, der nur im Weg stand und Staub fing, gab es hier nicht. In Regalwänden stapelten sich Bücher, aber die ließ sie erst einmal außen vor. Zu viele Seiten, zu gering die Chance, dort etwas Aktuelles zu finden.


  Blieben zu guter Letzt noch die verschlossenen Schubladen. Durchaus möglich, dass der zugehörige Schlüssel irgendwo im Raum versteckt war. In einem leeren Tintenfässchen oder hinter einem Buch, doch das Absuchen der offensichtlichen Verstecke blieb erfolglos. Langsam wurde die Zeit knapp. Tara warf einen Blick aus dem Fenster und erspähte Alandrel, die gerade aus Richtung des Speisesaals kommend auf die Schule der Wächter zuhielt. Das verschüttete Mittagessen bedeckte immer noch den Boden – wenn sie zurückkam und hier nicht geputzt war, würde sie sich sicher zusammenreimen können, dass die vermeintliche Novizin in der Zwischenzeit etwas anderes getrieben hatte.


  Tara eilte zur Tür hinaus, bog um die nächste Ecke und kam mit dem Putzeimer zurück, den sie vorausschauend dort deponiert hatte. Schnell machte sie sich an die Arbeit, wischte alles gründlich und wrang in dem Moment zum letzten Mal den Lappen aus, als die Salas Kai eintraf.


  »Immer noch nicht fertig?«, zischte diese. »Faules Novizenpack. Euch sollte man Beine machen!«


  »Doch, gerade eben«, antwortete Tara, den Kopf gesenkt. »Ich bitte vielmals um Verzeihung.«


  »Ja, ja. Mach, dass du verschwindest.«


  Eilig verließ die Pilotin das Zimmer, insgeheim hoffend, dass sich die ganze Aktion auch wirklich gelohnt hatte.


   


  Dem Abendessen blieb Tara mit der Ausrede fern, sie hätte sich den Magen verdorben. In Wahrheit traf sie Mo und Tennlor am Ablaufgitter. Ihnen präsentierte sie die Aufnahmen der Dokumente auf dem holografischen Display ihres Kommunikators. Der erfahrene Salas Kai überflog jedes rasch und signalisierte ihr dann, weiterzumachen. Es sah ganz so aus, als handelte es sich lediglich um normale Korrespondenz, die Alandrels Posten als Oberhaupt der Kesenchai eben so mit sich brachte. Bei einem Schriftstück hielt Tennlor im letzten Moment aber doch inne. Es war in gewöhnlichem Elteranisch verfasst und stellte so etwas wie eine Bestätigung über die Bereitstellung eines Pavillons zu Meditationszwecken und die Übergabe der zugehörigen Schlüssel an Alandrel dar.


  »Das ist ungewöhnlich«, murmelte Tennlor. »Dieser Pavillon ist ein ganzes Stück weg von der Schule der Wächter, am Ende eines kleinen Parks, gut durch Bäume und Sträucher vor Blicken abgeschirmt …«


  »Ein bisschen Abgeschiedenheit ist beim Meditieren sicher vorteilhaft«, vermutete Tara.


  »Ebenso wie bei konspirativen Treffen. Mo, kannst du dich mit deiner Gabe dort umsehen?«


  Die junge Salas Kai nickte und schloss die Augen. Eine Zeit lang atmete sie ruhig und regte sich nicht, dann zog sie die Stirn verwundert in Falten.


  »Jemand hat Vorkehrungen getroffen, um diesen Ort zu verbergen«, teilte sie ihnen mit. »Ich könnte versuchen, sie außer Kraft zu setzen, aber möglicherweise gelingt mir das nicht unbemerkt.«


  »Nein«, entschied Tennlor. »Sie dürfen noch keinen Verdacht schöpfen. Ich denke, wir haben den Ort. Das Treffen wird noch heute Nacht stattfinden – Tara, du musst dich in der Nähe auf die Lauer legen. Versuche, die Teilnehmer zu identifizieren. Danach komm ohne Umwege wieder hierher.«


  »Verstanden«, erklärte sie sich bereit und machte sich sofort auf den Weg.


  Das sanft glimmende Dach des Pavillons sah man in der Dunkelheit schon von Weitem über die perfekt gestutzten Heckenreihen aufragen. Links und rechts standen die dunklen Gerippe zweier Apfelbäume, die weitere Deckung bieten mochten. Tara näherte sich vorsichtig, bis sie sich davon überzeugt hatte, dass noch niemand da war. Durch die ganze Vegetation war es in diesem Eck merklich dunkler als sonst wo auf dem Gelände des Saphirturmes, was ihr nur recht sein konnte. Der Pavillon selbst war rund, vielleicht zehn Meter durchmessend, mit mehreren blumenförmig gestalteten Fensteröffnungen unter dem Kuppeldach, die aber in zu großer Höhe angebracht waren, um hindurchspähen zu können. Zumindest, so dachte sie bei sich, vom Bodenniveau aus. Kurz entschlossen erklomm sie mit geschickten Bewegungen einen der Apfelbäume und nahm eine Position ein, von der aus sie ins Innere des kleinen Gebäudes blicken konnte. Nun galt es, auszuharren.


   


  Eine gute Stunde verging und die Kälte war bereits unangenehm in ihre Glieder gekrochen, als ihre Geduld endlich belohnt wurde. Alandrel kam zuerst, sperrte die Tür auf und wartete im Inneren. Die übrigen kamen einzeln, einer nach dem anderen und aus verschiedenen Richtungen; einem zufälligen Passanten wäre kaum aufgefallen, dass hier ein Treffen abgehalten wurde. Tara zählte zwölf – die Hälfte von ihnen trugen das Rot der Kesenchai, es waren aber auch zwei Ulnalun, ein Sesmathar und ein Wa’dur dabei. Beim Rest war sie sich aufgrund der Dunkelheit nicht sicher. Nach dem Eintreten legten sie die Roben ihrer jeweiligen Schule ab und tauschten sie gegen schwarze. Tara versuchte, im schlechten Licht brauchbare Bilder zu bekommen, war aber mit dem Ergebnis nicht zufrieden. Die Kamera ihres Kommunikators war dafür gedacht, Gesichter im Abstand von dreißig bis vierzig Zentimetern scharf abzubilden, nicht um des Nachts durch ein kleines Guckloch hindurch halb verdeckte Personen zu identifizieren. Vielleicht war es besser, wenn sie sich darauf verlegte, die Stimmen aufzuzeichnen.


  »Brüder und Schwestern«, eröffnete Alandrel wie aufs Stichwort. »Ein trauriger und ein freudiger Anlass sind der Grund für unsere heutige Zusammenkunft. Wie ihr bereits wisst, ist Bruder Jadrick gefallen. Er gab mutig sein Leben im Kampf gegen einen neuen mächtigen Feind, der von den Sternen gekommen ist.«


  Tara horchte auf. Dex hatte einen der Verschwörer erschossen, als sie die Alpha und die beiden Planetenbewohner aus dem brennenden Kloster gerettet hatten. Von diesem musste die Rede sein.


  »Das Auftauchen dieses neuen Feindes«, fuhr Alandrel fort, »zeigt, wie wichtig unser Werk ist. Nur ein erstarkter, erneuerter Orden der Salas Kai wird in der neuen Zeit Bestand haben können. Und bestehen wird er, denn auch für diesen Feind hat unser Meister bereits Pläne. Sein Kommen wurde vorausgesehen und das Schicksal wird seinen geplanten Lauf nehmen. Trotz des erlittenen Verlustes wächst der Kreis der Unsrigen beständig und vereint streben wir nach dem Tag, da die Salas Kai endlich wieder den Platz in der Welt einnehmen werden, der ihnen seit jeher zusteht.«


  »Dafür kämpfen wir«, murmelten die anderen im Chor.


  »Und vereint dienen wir unserem Meister. Jenem, der die bestehende Ordnung zerschmettern und die neue errichten wird: Balza’an.«


  »Ihm dienen wir«, sprachen die anderen nach.


  Der ominöse Meister hatte ihre Ankunft vorhergesehen? Das machte Sinn, wenn dieser tatsächlich zu den Verdammten gehörte und auf Informationen zurückgreifen konnte, die Doktor Curtis bekannt waren. Aber welche Pläne er auch immer glaubte, für sie zu haben, Tara wettete, dass diese nicht einschlossen, jetzt gerade ausspioniert zu werden.


  Die Tür öffnete sich und ein weiterer Salas Kai trat ein: Gut war er von ihrer Warte aus nicht zu erkennen, einzig die hervorstehende Adlernase fiel auf – Tara hatte so konzentriert gelauscht, dass sie ihn nicht hatte kommen sehen. Sofort verneigten sich die Anwesenden, einschließlich Alandrel. Ihr Herzschlag beschleunigte sich: Es konnte sich nur um den unbekannten Kopf der Verschwörergruppe handeln!


  »Meine Getreuen«, richtete er das Wort an die Anwesenden, »die Stunde der Wahrheit ist nahe. Morgen wird Gahena in ihrer Funktion als Oberhaupt der Schule der Seher die Versammlung des Lichts einberufen. Wie ihr wisst, hat sie die anrückende Armee aus dem Königreich Fant schon vor Wochen kommen sehen und dem Kai Thul davon berichtet. Dieser hat sie jedoch immerzu auf später vertröstet, und nichts in der Sache unternommen. Nun machen Gerüchte schon unter den gewöhnlichen Menschen die Runde, weshalb ich Gahena drängte, selbst die Initiative zu ergreifen«


  Er lachte zufrieden. »Morgen schon wird der Kai Thul als der unentschlossene Schwächling bloßgestellt, der er ist.«


  »Als Oberhaupt der Kesenchai, werde ich ihm dann vorwerfen, den Fortbestand des Ordens durch sein Nichtstun gefährdet zu haben«, kündigte Alandrel an, »und ihn auffordern, sein Amt niederzulegen.«


  Der Neueingetroffene knüpfte direkt an: »Und ich bin mir sicher, dass sich die Mehrheit der Versammlung dieser Forderung anschließen wird, bedenkt man, dass Madaras seit Jahrhunderten nicht derart bedroht war. Und bis ein neuer Kai Thul bestimmt wurde, wird die Führung übergangsweise in meine Hände fallen.« Er schwieg für einen Moment genüsslich, bevor er erneut anhob: »Und dann, meine Getreuen, ist unsere Stunde gekommen. Nicht länger wird der Saphirturm vor weltlichen Herrschern das Haupt beugen. Mit der Macht, die Balza’an mir gezeigt hat, werden wir die Invasoren aus Fant vernichten, und alle, die ihnen folgen mögen. In der neuen Zeit werden die Salas Kai endlich wieder über Eddor herrschen!«


  Tara stockte der Atem. Diese Kerle planten nichts weniger als einen Umsturz! Sie musste näher heran und ein gutes Bild von dem Sprecher kriegen. Stück für Stück schob sie sich auf dem schmaler werdenden Ast nach vorne, bis es nicht mehr weiterging. Sie musste sich begnügen mit dem, was sie bekam, also hielt sie die Kamera so ruhig sie konnte. Gerade, als sie ein Stück zurückkriechen wollte, knackte irgendetwas unter ihrem Gewicht. Sie erstarrte mitten in der Bewegung und hielt den Atem an. Auch die Verschwörer hatten das Geräusch gehört.


  »Sieh nach, was da draußen los ist«, wies der Sprecher einen seiner Getreuen an.


  Der schwarz berobte Salas Kai trat ins Freie und sah sich um. Bitte nicht in meine Richtung sehen, betete Tara inbrünstig, bitte nicht nach oben.


  Ein Kauz ließ sich in diesem Moment auf dem anderen Baum nieder und gurrte vernehmlich. Der Salas Kai glaubte, die Quelle des Geräusches ausgemacht zu haben und gab den anderen Entwarnung. Tara dankte ihrem Glück, wagte es aber nicht, sich auch nur einen Zentimeter weiter zu rühren, bis das Treffen endete und die Verschwörer gegangen waren. Sie musste Tennlor davon berichten.


   


  Sie traf die Salas Kai wie vereinbart am Treffpunkt. Außer Atem berichtete sie von den Ereignissen. Sie schloss mit den Worten: »Eines können wir also ausschließen: Der Kopf der Verschwörung ist nicht der Kai Thul.« Dann präsentierte sie das unscharfe Bild des Anführers auf ihrem holografischen Display.


  Mo und Tennlor sogen beide scharf die Luft ein. Letzterer sprach: »In der Tat, der Kai Thul ist es nicht. Aber jemand, der bei jeder offiziellen Unterredung mit ihm anwesend ist, und der in seinem Namen und mit seinem Siegel Erlasse abzeichnen darf: der Hüter des Zepters, Severon.«


  »Als Vertrauter des Kai Thul darf er ihm nicht selbst in den Rücken fallen«, erläuterte Mo, »das würde ein schlechtes Licht auf ihn werfen. Wenn die Vorwürfe aber von den Oberhäuptern zweier Schulen erhoben werden, ist er fein raus. Vermutlich weiß Gahena gar nicht, dass sie sich zur Spielfigur machen lässt. Ich kenne sie und sie ist eine sehr aufrichtige Person.«


  »Was die Sache noch glaubwürdiger macht«, schloss Tennlor.


  »Es fiel noch ein anderer Name«, warf Tara ein, »Balza’an.«


  Ihr fiel sofort auf, wie sich Tennlors Augen verengten und Mo erschrocken die Luft einsog.


  »Dann bewahrheitet sich mein Verdacht«, befand Ersterer. »Was die Lage noch ernster macht, als sie ohnehin schon ist. Balza’an ist einer der Acht. Er gehörte der Schule der Ulnalun an und steht Asmarel an Macht in nichts nach. Es heißt, er habe während der Zeit des Zwists Stürme heraufbeschworen, die ganze Städte verwüsten konnten. Der Widder ist ein von ihm oft genutztes Symbol. Die Verdammten haben den Saphirturm unterwandert, daran besteht kein Zweifel mehr.«


  »Was nun?«, wollte Tara wissen. »Wem erzählen wir davon?«


  »Niemandem«, entschied Tennlor. »Wir werden diese Verschwörung am morgigen Tage aufdecken. Wenn Gahena die Versammlung des Lichts einberuft, werden alle Salas Kai dort sein. Alle an einem Ort. Niemand wird die Wahrheit verleugnen können, wenn wir die von dir gesammelten Beweise vorbringen. Aber der Zeitpunkt muss genau abgepasst sein. Wir dürfen der sich anbahnenden Tragödie keine Zeit lassen, sich zu entfalten. Gehe nun und halte dich bereit. Wir werden dich morgen in deinem Quartier aufsuchen.«


   


  Zurück in ihrem Zimmer, verstaute Tara den Kommunikator wieder in seinem Versteck im Strohfutter der Matratze. Sie schlug die Decke zurück, um – wenn möglich – noch ein klein wenig Schlaf zu bekommen, da meldete sich Fanni mit verschlafener Stimme zu Wort: »Tarana? Wo warst du? Ich habe mir Sorgen gemacht. Du sagtest, dir sei schlecht, und dann warst du nirgends zu finden.«


  »Es ist alles gut, ich hatte noch eine Kleinigkeit zu erledigen. Du hast doch niemandem etwas erzählt?«


  »Nein«, dementierte ihre Zimmergenossin. »Naja, bis auf …«


  Die Tür flog auf und heller Lichtschein flutete den Raum. Auf der Schwelle stand Gerdrun, die Lippen missfällig geschürzt. Mit einem strengen Adlerblick taxierte sie Tara.


  »Novizin! Wo bei allen Dämonen hast du dich herumgetrieben?«, verlangte sie umgehend zu erfahren.


  Die Pilotin sah sich hilflos um. Eine glaubwürdige Ausrede fiel ihr auf die Schnelle nicht ein. »Darüber kann ich momentan nicht reden«, druckste sie herum. »Tut mir echt leid.«


  Die Miene der Salas Kai verfinsterte sich noch mehr. Ihr Zorn war fast fühlbar, wie eine Woge, die auf sie einstürzte. War das ein Kai-Trick? Wie auch immer, sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, schreckte aber doch ein wenig zurück.


  »Ich habe keine Muße, mich zu nachtschlafender Stunde mit störrischen Novizen zu befassen«, grollte die ältere Frau. »Du wirst die Nacht in einer Zelle verbringen und Zeit haben, bis morgen über dein Fehlverhalten nachzudenken. Wenn du dann immer noch nicht antwortest, wird ein Nexada das Wissen aus deinem Dickschädel reißen. Wenn du so freundlich wärst, mir zu folgen …«


  Sie winkte mit dem Finger und es war, als packte ein kräftiger Mann Tara am Kragen, um sie hinter der Salas Kai herzuziehen, die sich bereits zum Gehen gewendet hatte. Eilig bemühte sich die Pilotin, in ihren Tritt zu finden, um nicht einfach über den Boden geschleift zu werden. Ihre Versuche, sich mit den Armen rudernd zu befreien, gab sie schnell auf. Die unsichtbare Kraft war zu stark.


  Als sich die Tür der Zelle schließlich mit einem lauten Knall hinter ihr schloss und sie in der engen fensterlosen Kammer allein zurückblieb, fluchte sie lauthals. Fanni mochte es gut gemeint haben, aber nun geriet ihr ganzes Vorhaben in Gefahr. Wenn man sie verhörte, bevor die Versammlung einberufen wurde, wer mochte sagen, wie dann alles aus dem Ruder laufen würde. Und wie sollten Mo und Tennlor sie nun überhaupt finden? Verdammt, es war doch alles so glattgegangen! Frustriert trat sie gegen die Tür, mit dem einzigen Resultat, dass anschließend ihr Fuß schmerzte. Sie würde hier wohl oder übel ausharren müssen.


   


  Die Nacht war lang und ungemütlich, denn der kleine Raum war bis auf ein Plumpsklo bar jeder Einrichtung. Immerhin hatte sie Zeit, im Kopf alle möglichen Ausreden durchzugehen. Sie glaubte aber nicht, dass eine davon Gerdrun überzeugen würde: Sie konnte vorgeben, wissbegierig zu sein und sich in die Bibliothek geschlichen zu haben, um zu lesen – was denn? Oder sie konnte behaupten, sich in einen der Anwärter verknallt zu haben und ihn unbedingt hatte sehen müssen – wen denn? Natürlich konnte sie auch vorgeben, einfach noch hungrig gewesen zu sein und die Küche nach etwas Essbarem abgesucht zu haben – nachdem sie eine Magenverstimmung vorgetäuscht hatte; toller Einfall!


  Irgendwann musste sie auf dem harten Boden dann doch eingeschlafen sein, denn als das Geräusch von Schritten sie weckte, leuchtete der Stein um sie herum nicht mehr, es musste also draußen schon hell geworden sein. Sie erwartete jeden Moment, einen Schlüssel im Schloss drehen zu hören und sich einem oder mehreren griesgrämigen Salas Kai gegenüberzusehen, doch es kam anders. Es gab einen zischenden Knall und das herausgesprengte Türschloss fiel zusammen mit ein paar Holzsplittern polternd zu Boden. Ein klaffendes Loch mit verkohlten Rändern blieb zurück und die Tür schwang auf.


  »Da ist sie, wie ich gesagt habe. Aber bitte tut ihr nichts, sie hat nichts Schlimmes angestellt.«


  Es war Fanni, die gesprochen hatte, und begleitet wurde sie von Tennlor und Mo, die über Taras missliche Lage amüsiert schmunzelten.


  »Gerdrun ist immer noch ganz die Alte, was?«, scherzte Tennlor. »Ist nicht zu spaßen mit ihr.«


  »Oh man«, brachte Tara hervor und rappelte sich endlich auf. »Habt ihr mir einen Schrecken eingejagt.« Damit verließ sie ihre Zelle und fiel den beiden Salas Kai förmlich in die Arme. »Und danke, Fanni, dass du sie hergeführt hast.«


  Die Novizin wirkte verwirrt, aber auch erleichtert. »Ich wollte gerade zum Waschdienst gehen, da standen sie plötzlich in der Tür. Du bist mir also nicht mehr böse?«


  Als Tara verneinte, reichte ihr Mo ein Bündel, das ihre Sachen enthielt, insbesondere ihren Kampfanzug und ihre Waffe. »Zieh dich schnell um, in diesem Aufzug kannst du nicht vor die Versammlung treten. Die anderen Salas Kai sind bereits zusammengekommen. Tennlor und ich gehen besser schon vor. Fanni, du kannst nun gehen.«


  »Warte!«, hielt Tara sie zurück. »Mein Kommunikator. Hör zu, Fanni, du musst etwas für mich holen. Einen silbernen Armreif. Das ist sehr wichtig.«


  »Ich verstehe nicht …«


  »Später«, unterbrach die Pilotin sie und erklärte dann schnell, wo das Gerät zu finden war. Sie wies die Novizin an, es ihr direkt zur Versammlungshalle zu bringen. Als diese davongeeilt war und die beiden Salas Kai sich ebenfalls auf den Weg machten, entledigte Tara sich eiligst der schmutzigen Novizenrobe und schlüpfte wieder in ihren eng anliegenden leichten Kampfanzug aus Synthoflex. Um das Headset anzuschließen, blieb nun keine Zeit; schon eilte sie den anderen hinterher.


   


  ***


   


  Die Versammlungshalle war in das kreisrunde Fundament des am höchsten emporragenden Turmes eingebettet und ragte mit ihrem rechteckigen Grundriss ein ganzes Stück seitlich aus diesem hervor. Zusammen mit der Haupthalle der Bibliothek gehörte sie zu den größten Räumen des ansonsten doch eher beengten Saphirturmes. Ihre Außenwand wurde fast zur Gänze von einer vielfach unterteilten Glasfront eingenommen. Von hier aus bot sich ein beachtliches Panorama Richtung Südosten über das Gelände des Turmes und über die innere Stadt. Das Bodenniveau auf dieser Seite lag etwa vier Stockwerke tiefer, sodass Besucher über breite Freitreppen zu den Eingängen beiderseits der Halle geführt wurden.


  Im Inneren boten auf mehreren Rängen verlaufende Bänke an den drei verbliebenen Seiten genug Sitzfläche, um alle derzeit in Madaras anwesenden Salas Kai aufzunehmen; es waren mehrere Hundert. Gegenüber der Fensterfront, auf einem thronartigen Sessel aus edlem Holz, hatte der Kai Thul Platz genommen, gekleidet in eine Robe, welche die Farben aller acht Schulen zeigte. Zu seiner Rechten saß der Hüter des Zepters, die Insignie der Königswürde in seinen Händen, wie es das Protokoll verlangte. Keine Regung zeichnete sich in seiner Miene ab, während die Züge des Oberhauptes des altehrwürdigen Ordens sich zusehends verfinsterten, seit Gahena, allein in der Mitte der Halle stehend, zu reden begonnen hatte. Detailliert und mit ruhiger Stimme beschrieb sie den Anwesenden, wie sie dank ihrer Sehergabe von der anrückenden fantischen Armee erfahren hatte, und wie sie vergeblich versucht hatte, den Kai Thul zum Handeln zu bewegen. Überraschte, teils zornige Ausrufe aus der Menge begleiteten ihre Schilderungen – den meisten gefiel gar nicht, solange im Dunkeln gelassen worden zu sein.


  Severon, der Hüter des Zepters, frohlockte innerlich. Zum Greifen nah war der Triumph! Während der Kai Thul sich redlich bemühte, sich über den aufkeimenden Tumult hinweg mit wohlüberlegten Worten zu rechtfertigen, wirkte er mehr und mehr wie ein gebrechlicher alter Mann, unfähig, zu führen. Hohl klangen seine Mahnungen, dass Fant sie bloß provozieren wolle und dass die Geschichte gezeigt habe, dass vom Saphirturm keine Aggression ausgehen dürfe. Zugegeben, Severon selbst hatte ihn bei jeder sich bietenden Gelegenheit in seiner zögerlichen Haltung bestärkt, während er anderen – insbesondere Gahena – gegenüber vorgab, das genaue Gegenteil zu tun. Aber letztendlich hatte es dem alten Narren schon immer an Mut und Tatkraft gefehlt. Typisch für einen Sesmathar beschäftigte er sich lieber mit dem Studium seiner Bücher statt mit Politik, wie es sein Amt von ihm verlangte.


  Genau das warf Alandrel ihm nun vor, die wie vereinbart vorgetreten war, um den nächsten Akt ihres kleinen Possenspiels einzuläuten. Er hätte es ja liebend gern persönlich getan, aber es hätte wie Thronraub ausgesehen, wenn er sich anschließend selbst das Amt unter den Nagel gerissen hätte. Nein, alles verlief, wie es verlaufen sollte. Alandrel war es genauso überdrüssig wie er, stets Rücksicht auf die Belange gewöhnlicher niederer Menschen nehmen zu müssen, auf sie war Verlass. Die dunkle Stimme in seinem Inneren hatte einmal mehr recht behalten. Er musste fast über sich selbst lachen, als er daran dachte, wie er sie anfangs gefürchtet hatte, nachdem sie ihm offenbart hatte, wer sie war: Balza’an, ein leibhaftiger Verdammter. Aber er war nicht so, wie ihn die alten Geschichten beschrieben, nicht das böse, verabscheuungswürdige Monster, als das ihn die Bücher abstempelten. Er war ein Mann mit Visionen. Er hatte Severons Potenzial erkannt, ihn auf den richtigen Weg geführt und ihm Wissen zuteilwerden lassen. Altes, längst vergessenes oder zu unrecht verbotenes Wissen. Techniken, die den Salas Kai im Laufe der Jahrtausende verloren gegangen waren. Kenntnisse, die dem Orden mit ihm als Kai Thul den Weg in ein neues Zeitalter ebnen würde. Sie hatten gemeinsame Ziele, der Verdammte und er selbst. Zu lange hatten sich weltliche Herrscher auf dieselbe Stufe oder gar über die Salas Kai gestellt. Seit der Zeit der Reformation, seit jenem unglücklich verlorenen Krieg, der den Saphirturm zu Zugeständnissen gezwungen hatte, war die Bedeutung der erwählten Schüler der Ewigen mit jedem verstrichenen Jahrhundert zusehends verblasst. Bald jedoch würde sich das ändern!


  Ja, es war richtig gewesen, auf diese Stimme zu hören. Auch jetzt spürte er sie, verborgen tief in den dunkelsten Winkeln seines Geistes, wo sie zufrieden schwieg und beobachtete. Sie war nicht erfreut gewesen, als es seinen Getreuen nicht gelungen war, jenes mysteriöse grünhaarige Mädchen zu ergreifen, das aus irgendeinem Grund wichtig zu sein schien, doch dieser Rückschlag war inzwischen so gut wie vergessen. Nichts konnte den Lauf der Dinge noch ändern, dessen war er gewiss.


  Dann jedoch flogen die Türen auf …


   


  ***


   


  »Haltet ein!«


  Tennlors Stimme donnerte einer tosenden Brandung gleich durch die Versammlungshalle. Er und Mo hatten entschieden, den Saal zu betreten, als die Geräuschkulisse im Inneren immer lauter wurde und sie es nicht wagen wollten, länger zu warten.


  Tara war kurz zuvor zu ihnen aufgeschlossen. Es fühlte sich gut an, wieder ihren Kampfanzug zu tragen; das Impulsgewehr hing am Riemen über der Schulter. Ungeduldig harrte sie am Kopfende der Treppe aus, während Fanni mit ihrem Kommunikator in der Hand völlig außer Puste die Stufen hinaufeilte. Die letzten Meter kam sie ihr entgegen und nahm das Gerät dankbar an sich.


  In der Halle herrschte für einen kurzen Moment tatsächlich Ruhe, so überrascht mussten die Anwesenden von Tennlors plötzlichem Erscheinen sein, dann jedoch hörte Tara Alandrel Befehle bellen: »Kesenchai, ergreift sie! Sie sind Verräter!« Ein neuer Tumult entstand.


  »Was geht da drinnen vor?«, fragte Fanni schwer atmend.


  »Warte hier«, wies Tara ihre Zimmergenossin an. »Ich regele das.«


  Als die Pilotin in die Halle stürmte, waren Mo und Tennlor bereits von mehreren rot gewandeten Kesenchai gepackt worden. Anstatt ihr Gewehr in den Anschlag zu bringen oder sonst etwas Unüberlegtes zu tun, aktivierte sie eine Tonaufzeichnung. Alandrels Stimme ertönte erneut, diesmal jedoch aus dem Lautsprecher ihres Kampfanzuges: »Und vereint dienen wir unserem Meister. Jenem, der die bestehende Ordnung zerschmettern und die neue errichten wird: Balza’an.«


  Verwirrt hielten die Wächter des Turmes inne. Gemurmel setzte ein. Tara war zufrieden mit der guten Akustik des Saales und aktivierte eine weitere Aufzeichnung, auf der Severons Stimme zu hören war: »Und bis ein neuer Kai Thul bestimmt wurde, wird die Führung übergangsweise in meine Hände fallen.«


  Der Hüter des Zepters sprang auf. »Das ist schwarze Hexerei!«, empörte er sich, doch der Kai Thul hob die Hand und gebot ihm, zu schweigen. Auf seinen Befehl hin ließen die Kesenchai von Mo und Tennlor ab und wichen ein paar Schritte zurück.


  »Was geht hier vor?«, verlangte das Oberhaupt des Ordens zu erfahren. Sein Blick wanderte von Tennlor zu Tara. »Wer ist das?«


  Tennlor rückte demonstrativ seine Robe zurecht und richtete dann das Wort an alle Anwesenden: »Meine Brüder und Schwestern, ihr wurdet hier und heute Zeugen eines abgekarteten Spiels, einer von langer Hand geplanten Verschwörung zur Ablösung des Kai Thuls und zum Verrat an unserem Orden. Und diese Frau hier«, in einer dramatischen Geste deutete er auf Tara, »kann es beweisen!«


  »Hört nicht auf sie!«, verlangte Alandrel von ihren Leuten, und tatsächlich setzten sich einige wieder in Bewegung – die Pilotin glaubte, Markess unter ihnen zu erkennen – doch sie wurden von ihren Kameraden zurückgehalten.


  »Tarana«, hauchte eine ungläubige Stimme rechts von ihr, die zu Gerdrun gehörte. Tara zwinkerte ihr kurz zu und trat dann vor.


  »Mein Name ist Lieutenant Tara Sanchez, Offizierin der Raumflotte der Galaktischen Union. Verzeiht, dass für lange Erklärungen keine Zeit bleibt, aber ich habe mich auf Bitten von Mo und Tennlor Kai hin unter falschem Namen bei euch eingeschrieben, um ein schreckliches Komplott aufzudecken. Ein Komplott, das bis in die höchsten Ränge eurer Organisation reicht.«


  Sie holte tief Luft und hob den Arm mit ihrem Kommunikator. »Bei diesem Gerät hier handelt es sich um etwas Ähnliches wie einen Sal’dir. Es zeichnet unter anderem Geräusche und Bilder auf. Die Ausschnitte, die ihr soeben gehört habt, stammen von einem Treffen am gestrigen Abend, und damit keiner behauptet, ich hätte da etwas missverstanden, werde ich euch jetzt Bilder zeigen …«


  Sie trat noch ein paar Schritte auf den Kai Thul zu – nicht so nahe, dass man sie für eine Bedrohung halten würde – und legte das Video des brennenden Klosters auf ihr holografisches Display. Die Umstehenden erschraken zunächst, dann jedoch beugten sie sich neugierig vor. Das Bild war nicht groß genug, dass alle etwas erkennen konnten, aber der Kai Thul und die Salas Kai in seiner Nähe konnten es, und das reichte fürs Erste.


  »Diese Leute«, schloss Tara und deutete anklagend auf Alandrel, »haben das Blut Unschuldiger an ihren Händen!«


  »Genug!«, erzürnte sich der Hüter des Zepters, den es längst nicht mehr ruhig auf seinem Platz hielt. »Das sind infame Lügen!« Er wandte sich nun an den Kai Thul. »Ihr könnt das unmöglich glauben! Habe ich Euch nicht immer treu und verlässlich gedient?«


  »Das habt Ihr«, murmelte das Oberhaupt nachdenklich. »Und bis heute habe ich auch nie an Euch gezweifelt. Aber im Nachhinein kommt mir so manches merkwürdig vor. Einer in diesem Raum spricht nicht die Wahrheit und die Nexada werden herausfinden, wer das ist.«


  »Die Wahrheit kannst du doch gar nicht vertragen, alter Narr«, knurrte Severon nun zu aller Erstaunen. Tara hielt erschrocken den Atem an, als sie bemerkte, wie seine Augen sich binnen Sekunden schwarz färbten, als hätte sie jemand mit flüssiger Tinte gefüllt.


  Auch Tennlor hatte es bemerkt. »Blockiert ihn!«, brüllte er entsetzt, doch es war bereits zu spät: Starker Wind setzte urplötzlich ein und Blitze umspielten den Körper des Hüters.


  »Severon, was hat das zu bedeuten?«, stammelte der Kai Thul verwirrt.


  »Nicht Severon«, widersprach sein Gegenüber höhnisch lachend. »Balza’an! Ihr mögt meine Pläne durchkreuzt haben, Sterbliche, aber diesen Körper bekommt ihr nicht!«


  Taras Haare stellten sich auf, und zum Glück besaß sie genug Geistesgegenwart, sich zu Boden zu werfen, denn genau in diesem Augenblick entlud sich die aufgestaute Energie in einem tosenden elektrischen Sturm. Blitze zuckten vom Hüter des Zepters in alle Richtungen, versengten Leiber und ließen Holz zersplittern.


  Es dauerte nicht länger als ein paar Sekunden, aber als sie wieder aufsah, lagen sämtliche Salas Kai in unmittelbarer Nähe des Hüters genau wie dieser selbst tot und verschmort am Boden. Der beißende Gestank trieb ihr die Tränen in die Augen. Auch der Kai Thul befand sich unter den Opfern, wie sie sofort erkannte.


  Während alle noch entsetzt auf den Ort der Zerstörung starrten, riss Tara sich von dem Anblick los und versuchte, Alandrel auszumachen. Ihre Blicke trafen sich, und das brach bei der anderen anscheinend den Bann. Auf dem Absatz wirbelte sie herum und hielt im Laufschritt auf die Fensterfront zu. Tara ahnte, was sie vorhatte und sprang auf die Füße, um die Verfolgung aufzunehmen, doch Alandrel hatte bereits einen beträchtlichen Vorsprung. Ohne merklich langsamer zu werden, schnappte sie sich die nächstbeste herumstehende Person, packte sie mit übermenschlicher Kraft und schleuderte sie in weitem Bogen durch das in tausend Scherben zerberstende Glas. Diese Person war Fanni.


  Sie musste die Halle nach ihr betreten haben, um zu sehen, was vor sich ging. Tara hatte sie nicht bemerkt, nicht einmal mehr an sie gedacht. Jetzt wurde ihr ihre Neugier zum Verhängnis.


  »Nein!«, schrie Tara aus Leibeskräften und rannte so schnell sie konnte. Noch während die Novizin stürzte, sprang Alandrel hinterher, kurz bevor die Pilotin mit quietschenden Sohlen vor der zerbrochenen Scheibe zum Stehen kam. Zehn Meter unter ihr bremste Alandrel wie durch Zauberhand ihren Fall, kurz bevor sie den Boden berührte, und federte nur leicht in den Knien ab, als sie aufsetzte. Neben ihr lag Fanni, blutüberströmt und mit verdrehten Gliedern, die Augen ausdruckslos gen Himmel gerichtet.


  Es war, als drücke eine Hand Tara die Kehle zu. Sie hatte Träume. Sie hatte Pläne. Sie hatte mit all dem nichts zu tun! Warum sie? Warum in Gottes Namen ausgerechnet Fanni? Das war nicht fair!


  Wut stieg in ihr auf. Wut auf das Schicksal, Wut auf sich selbst, da sie ihre unschuldige Zimmergenossin in alles mit hineingezogen hatte, aber vor allem Wut auf Alandrel. Fanni hatte es nie leicht gehabt, weder als Novizin noch in ihrem Leben davor. Pummelig und ungeschickt, wie sie war, hatte sie viel Spott ertragen müssen, doch sie hatte sich nicht unterkriegen lassen. Hatte weitergemacht, an ihrem Traum festgehalten und gekämpft. Wie Tara selbst es immer getan hatte. Jetzt war ihr Leben ausgelöscht, ihre Träume zerbrochen, von einer Frau, die vermutlich nicht einmal ihren Namen kannte. Das hatte sie einfach nicht verdient!


  Innerlich bebend, doch äußerlich so ruhig, wie es ihr im Augenblick möglich war, nahm Tara ihr Impulsgewehr von der Schulter und zielte. Alandrel mochte mittlerweile hundert Meter entfernt sein, doch der Partikelimpuls würde sie dennoch im selben Augenblick niederstrecken, in dem sie abdrückte. Wenn sie nur … Verdammt! Eine Gruppe von Novizen war aufgetaucht, durch die sich Alandrel unsanft einen Weg rempelte. Jetzt zu schießen, war zu riskant, und jede Sekunde würde die abtrünnige Kesenchai außer Sicht sein.


  Tara fluchte frustriert und schulterte das Gewehr. Sie konnte sich denken, wohin die kaltblütige Schlange unterwegs war. Sie wusste jedenfalls, was der erste Ort wäre, den sie aufsuchen würde, wenn sie auf der Flucht wäre: die Drachenplattform.


  »Dich kriege ich«, schwor sie sich und rannte zur Tür.


   


  Während die versammelten Salas Kai im Inneren der Halle langsam realisierten, was geschehen war, und weiß gekleidete Kalhiri zu den Toten und Verletzten drängten, nahm Tara draußen die Verfolgung auf. Anstatt Alandrel direkt zu folgen, schlug sie einen anderen Weg ein: ein Stück um den zentralen Turm herum und dann nach Westen. Das war zwar ein kleiner Umweg, aber sie brauchte nicht so viele Treppenstufen nehmen, denn die Drachenplattform war ebenfalls recht hoch gelegen. Sie rannte, was sie konnte, hoffte, dass sich ihr regelmäßiges Konditionstraining auszahlte und sie Alandrel einholen, ja ihr vielleicht sogar den Weg abschneiden konnte. Am Rande registrierte sie, dass von Osten dunkle Wolken herangezogen waren und ferner Donner zu ihr heranrollte, ganz so, als sei der Himmel ein Spiegelbild ihrer Gefühle. Sie bog nach Süden ab, überquerte eine schmale Brücke, die über den Grünstreifen hinwegführte, den sie mit den anderen Novizen zwei Tage zuvor von Laub befreit hatte. Wieder fühlte sie einen schmerzhaften Stich in der Brust. Zu Anfang war ihr Fanni vielleicht ein wenig auf die Nerven gegangen, aber sie hatte ihre Zimmergenossin in der kurzen Zeit, die sie miteinander verbracht hatten, wirklich zu schätzen gelernt. Sie war es ihr einfach schuldig, Alandrel zu stellen und zu erledigen.


  Als sie die Drachenplattform, einen großen kreisrunden Platz, der sich wie ein Startfeld für Aerovecs über die umliegende Bebauung erhob, schließlich erreichte und bereits erste Regentropfen fielen, erkannte sie, dass alle Anstrengung nicht gereicht hatte. An der Nordseite schloss sich eine große Halle mit offener Front an, die einem Hangar glich, aus der just in diesem Moment ein braun geschuppter Drache herausschoss und sich mit kräftigen Flügelschlägen in den Himmel katapultierte. Der roten Robe seines Reiters hätte es nicht bedurft, um Tara Gewissheit zu verschaffen, wer es so eilig hatte, den Saphirturm zu verlassen – die anderen Salas Kai waren alle noch in der Versammlungshalle.


  Sie überlegte nicht lange. Mit schnellen Schritten trat sie in das Halbdunkel der Drachenbehausung. Eine Vielzahl massiger Leiber lag hier, dunklen Hügeln gleich, nebeneinander. Die meisten schienen zu schlafen oder zumindest zu dösen, bewegten vielleicht mal träge ihren Schwanz oder schabten unbewusst mit der Flügelspitze über den Boden. Einer jedoch, ein rot geschupptes Exemplar ganz in ihrer Nähe, drehte den Kopf und fauchte sie ungehalten an, als sie sich näherte. Sehr gut, dachte Tara, er hatte Wut im Bauch, genau wie sie.


  »Halt die Klappe«, schimpfte sie und starrte dem riesigen Reptiliengeschöpf fest in die Augen. Sie versuchte, ihre Gedanken so klar wie möglich auf das Biest zu projizieren, sodass er spüren würde, was sie von ihm wollte. Und tatsächlich, er bot ihr die Flanke mit dem Steigbügel an.


  Sie hatte Glück, dass er gesattelt war, die meisten Drachen waren das nicht. Wahrscheinlich gehörte er einem Salas Kai, der gerade eingetroffen war oder seine Abreise vorbereitet hatte, als die Versammlung des Lichts einberufen worden war. Als sie das Ungetüm bestiegen hatte, konzentrierte sich auf einen einzigen Gedanken: Folge Alandrel. Hoffentlich verstand sie sich mit diesem Drachen genauso gut wie mit Oro, das würde sich nun zeigen. Einen Moment lang bangte sie, dann sprang der Drache mit ihr auf dem Rücken ins Freie, stieß ein herausforderndes Brüllen aus, das aus tiefster Kehle zu kommen schien, und stieg in die Lüfte. Das Neuralinterface stand!


  Alandrels Reittier war nicht schwer auszumachen. Sie hatte eine Runde über dem Turm gedreht, als wolle sie sich vergewissern, dass ihr niemand auf den Fersen war. Nun, da sie ihrer Verfolgerin gewahr wurde, änderte sie abrupt die Richtung, ging tiefer und versuchte, sie zwischen den hoch aufragenden Türmen der inneren Stadt abzuhängen. So leicht würde sie die Verräterin nicht entkommen lassen! Grimmige Entschlossenheit ergriff von Tara Besitz, ein Gefühl, das sich auch auf ihren Drachen übertrug. Hier in der Luft waren sie in ihrem Element: Reiterin wie Tier. Ihre Gedanken lagen auf gleicher Wellenlänge, verschmolzen zu einer Einheit. Mühelos folgten sie dem Schlingerkurs ihrer Beute, sahen jeden Haken voraus, den sie zu schlagen versuchte, und blieben an ihr dran, als sie auf den Fluss hinaus flog. Tara brauchte nicht über Flugmanöver nachzudenken, sondern folgte ganz ihrem Instinkt, und der Drache vertraute ihr. Er ließ sich von ihr führen und trachtete danach, sich zu beweisen. Tara hatte nie etwas Besseres geflogen. Sie mochte mit ihm nicht in den Orbit hinaufstoßen können oder die Schallmauer durchbrechen, aber das Gefühl von Kraft und Leben, das von dieser Kreatur ausging, während Wind und Regen um sie herum peitschten, war unbeschreiblich. Dennoch: Es galt, eine Mörderin zur Strecke zu bringen. Da sie nun über dem Fluss waren, musste sie nicht mehr riskieren, Zivilisten zu treffen, wenn sie schoss, also hielt sie ihren Drachen ruhig, legte an und gab eine Partikelsalve ab. Sie war schlecht gezielt, streifte den vorausfliegenden Drachen lediglich am Flügel und brannte ein faustgroßes Loch in die ledrige Haut der Schwinge. Die Kreatur brüllte zornig, ihre Flugeigenschaften schienen jedoch nicht beeinträchtigt. Alandrel ging nun tiefer und nahm im Sturzflug mit angelegten Flügeln Geschwindigkeit auf. Ein kluges Manöver, denn nach unten versperrte ihr der Leib des eigenen Drachen das Schussfeld. Sie schulterte ihr Gewehr, hielt sich mit beiden Händen fest und folgte der Salas Kai auf die gleiche Weise. Alandrel tauchte unter einer der schlanken Brücken hindurch, Tara dicht auf. Als sie wieder hochstieg, hatte sie den vorausfliegenden Drachen kurz aus den Augen verloren und bemerkte zu spät, dass dieser stark abgebremst hatte und sich nun über ihr befand. Ein Feuerschwall ging auf sie nieder. Mit einer hastigen Fassrolle entrann sie im letzten Augenblick dem flammenden Tod. Beschleunigungskräfte rissen und zerrten an ihr, doch die Füße in den Steigbügeln und die Hände fest am Knauf, hielt sie sich im Sattel. Den meisten Fluganfängern wäre es speiübel dabei geworden. Tara hingegen fühlte sich lebendig wie nie, und ihr Reittier quittierte das gelungene Kunststück mit einem triumphierenden Brüllen. Beide Drachen schraubten sich nun in die Höhe und umkreisten einander. Gezackte Blitze zuckten über ihnen am Himmel. Falls ihre Echse irgendwelche Hemmungen gehabt hatte, einen Artgenossen anzugreifen, dann waren diese nun verflogen. Hoch über den reißenden Fluten prallten die wilden Kreaturen aufeinander und teilten Prankenhiebe aus. Die Reiter konnten nur versuchen, sich im Sattel zu halten, während die titanischen Bestien nach einer Gelegenheit suchten, ihre Zähne in den geschuppten Leib des jeweils anderen zu schlagen. Ihr zorniges Gebrüll übertönte das Rauschen des Flusses und das Donnern des Himmels mühelos und musste in ganz Madaras zu hören sein.


  Tara gelang es, ihren Drachen wieder aus dem Nahkampf zu lösen, und nun hatte sie einen leichten Höhenvorteil gewonnen. Alandrel versuchte, nach unten abzutauchen, doch bevor sie wieder Distanz gewinnen konnte, spie Taras Echse flüssiges Feuer nach ihr.


  Die Salas Kai versuchte, es der Pilotin gleichzutun und mit einem gewagten Manöver aus der Gefahrenzone zu kommen, doch sie schaffte es nicht ganz. Flammen erfassten sie, blieben wie klebriges Öl an ihr haften und ließen sie den Halt verlieren. Kreischend und in Feuer gehüllt schien sie für einen endlos erscheinenden Moment zappelnd in der Luft zu hängen und stürzte dann hilflos in die schwarzen Fluten tief, tief unten.


  Ihr Drache schien nur leicht verletzt, verlor aber ohne seine Reiterin offenbar die Lust, zu kämpfen und zog sich umgehend in Richtung des Saphirturmes zurück. Tara gönnte sich einen Moment zum Atemschöpfen, ging tiefer und hielt Ausschau nach dem treibenden Körper der Gestürzten. Sie konnte ihn nirgends ausmachen, aber das war nicht verwunderlich, die Strömung war stark und das Wasser tief. Sie war sich sicher, dass Alandrel tot und der Gerechtigkeit genüge getan war. Für sie war es Zeit, zurückzukehren und sich davon zu überzeugen, dass es Mo und Tennlor gut ging. Danach würde sie bei Meyers Meldung machen müssen, der sich vermutlich schon fragte, warum sie so lange nichts von sich hatte hören lassen, und anschließend würde sie dafür sorgen, dass Fanni ein angemessenes Begräbnis bekam. Das war das Mindeste, was sie für ihre Freundin tun konnte.


  17


  »Jetzt noch mal prüfen«, erschallte Dex’ Stimme aus dem Cockpit, und Lissina blickte gespannt auf die Anzeige des Messgerätes, dass sie an die beschädigte Leitung hielt.


  »Wieder nichts«, rief sie zurück, als diese zum wiederholten Male stumm blieb.


  »Verdammt!«, fluchte der Navigator und kam zu ihr nach hinten. »Der Draht taugt nichts.«


  »Habt ihr beiden auch die Polung beachtet?«, meldete sich Ron, dessen Gesicht auf einem holografischen Display angezeigt wurde.


  »Natürlich, wir sind ja nicht blöd«, gab die Prinzessin zurück und zog einen Schmollmund. Sie hatte noch nie einen Menschen mit so dunkler Haut gesehen wie diesen Ingenieur, dessen geisterhaftes Abbild ständig im Raum schwebte. Mittlerweile hatte sie sich an ihn gewöhnt, wie auch an viele weitere seltsame Dinge, mit denen sie zu tun hatte, seit sie täglich die Fähre aufsuchte. Dex betonte, sie sei inzwischen eine echte Hilfe für ihn; in Wahrheit schätzte er wohl genau wie sie vor allem die Gesellschaft des jeweils anderen. Es klang verrückt, aber am Hof von Ganthalas war sie fast genauso fremd wie er, das verband sie miteinander.


  »Du hast meine bezaubernde Assistentin gehört«, bekräftigte der Navigator. »Es liegt am Draht, er ist zu inhomogen. Wir müssen einen neuen anfertigen lassen und diesmal auf allerhöchste Qualität bestehen.«


  »Nun gut«, gab sich Ron zufrieden, »dann sagt Bescheid, wenn ihr ihn habt, ich will derweil mal die Resonanzknoten der Ikarus anschauen. Passt auf euch auf da unten.«


  Sein Gesicht verschwand und sie blieben allein zurück. Lissina ließ die Schultern hängen und seufzte. »Tut mir wirklich leid, dass es nicht geklappt hat.«


  »Hey, das macht doch nichts«, munterte er sie auf und legte ihr in einer vertrauten Geste die Hand auf die Schulter. Die Berührung war ihr nicht unangenehm. Zum ersten Mal wurde ihr bewusst, dass sie ihn wohl sehr vermissen würde, wenn er und seine Leute wieder abreisten. »Bleiben wir eben etwas länger hier«, fügte er an, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Hauptsache, du bekommst morgen deine Abstimmung durch.«


  Ja, das war erst einmal das Wichtigste. Morgen trat der Thronrat zusammen, um endlich die elteranische Kriegsstrategie festzulegen. Die vorsichtigen – oder, was sie passender fand: die ängstlichen – Fürsten wollten sich auf den Schutz der eigenen Grenzen konzentrieren, bis mehr über die Stärke und die Absichten des Feindes bekannt war. Hilfe für Keldor sollte es nur dahin gehend geben, dass Flüchtlinge aufgenommen und versorgt wurden. Dank ihrer unermüdlichen Überzeugungsarbeit hatten sich aber immer mehr Mitglieder dem progressiveren Lager angeschlossen und drängten auf eine massive Truppenentsendung noch vor dem ersten Schneefall. Ein Winter unter der Herrschaft der Norkai würde große Opfer unter ihrem Volk fordern. Auch wenn es nicht realistisch war, das Königreich im Handstreich zu befreien, so konnte man doch wenigstens zu den Widerstandskämpfern in den Südprovinzen vorstoßen und den Menschen dort Hoffnung schenken. Momentan zeichnete sich eine dünne Mehrheit für diese Vorgehensweise ab, wenn ihre Informationen zuverlässig waren.


  Geräusche von draußen rissen sie aus diesem Moment trauter Zweisamkeit. »Prinzessin Lissina? Seid Ihr dort drinnen?«


  Oh nein! Ihre gute Laune verflog schlagartig, als sie die Stimme erkannte. Sie hatte jeden Gedanken an diesen Kerl erfolgreich verdrängt, doch wie ein wiederkehrender Spuk hatte er sie nun erneut eingeholt, und sie würde sich wohl oder übel mit ihm befassen müssen. Gefolgt von einem verwunderten Dex stampfte sie die Heckklappe hinunter ins Freie, umrundete die Fähre und baute sich mit verschränkten Armen vor dem Störenfried auf. Kein Zweifel: Er war es. Und er war noch jeden Zoll der geckenhafte Hampelmann, als den sie ihn in Erinnerung hatte. »Gerion«, fauchte sie, »was in Arns Namen macht Ihr hier?«


  Ihre Kammerzofe, die junge Martena stand neben ihm, hatte ihn hergeführt und war darüber offensichtlich nicht glücklich. »Er hat darauf bestanden«, murmelte sie entschuldigend und suchte nach einem Wink der Prinzessin schuldbewusst das Weite. Lissina konnte ihr keinen Vorwurf machen, einem Fürsten gegenüber hatte eine Bedienstete natürlich zu gehorchen.


  Der Adelige hingegen nahm die selbstgefälligste Haltung ein, zu der er vermutlich in der Lage war, und antwortete ganz selbstverständlich: »Euch zur Frau nehmen, wie es mir von Eurem Vater, dem König, versprochen wurde.«


  Das durfte doch nicht wahr sein! Wie konnte es ihm nach allem, was passiert war, ernst damit sein?


  »Ich dachte, ich hätte Euch klar gemacht«, knurrte sie mühsam beherrscht, »dass ich Euch niemals, unter gar keinen Umständen heiraten werde.«


  Gerion schürzte pikiert die Lippen, bevor er antwortete: »Zugegeben, mir eine falsche Braut mit auf die Heimreise zu geben, war schon ein starkes Stück. Aus Rücksicht auf Euren Gemütszustand habe ich Euch, also vielmehr ihr, nach unserer Abreise eine ganze Woche Zeit für sich gegönnt …«


  Aus Rücksicht?, dachte Lissina. Wohl eher aus Feigheit!


  »… umso größer war dann meine Enttäuschung, Eure Zofe statt Eurer selbst unter dem Schleier vorzufinden. Aber um Eurer Jugend willen werde ich Euch diese Torheit nachsehen, wenn Ihr einwilligt, die Vermählung sofort abzuhalten.«


  Der Prinzessin verschlug es für einen Moment die Sprache. Diese Penetranz verdiente nun wirklich Hochachtung, aber sie würde es diesem Einfaltspinsel jetzt noch einmal zum Mitschreiben diktieren …


  »Bevor Ihr Euch entscheidet«, kam er ihr zuvor, »bedenkt, dass ich nebenbei auch hier bin, um meinen Vater, der zurzeit von Magenbeschwerden ans Bett gefesselt wird, im Thronrat zu vertreten. Ich weiß, worüber am morgigen Tage beraten wird, und glaubt mir, es würde den Fürsten nicht gefallen, zu erfahren, dass das Königreich Keldor und dessen Prinzessin nicht zu ihrem eigenen Wort stehen. Die Bereitschaft, schnelle Hilfe zu entsenden, könnte rapide sinken.« Er tat so, als müsse er nachdenken. »Ja, es könnte sogar sein, dass der Rat zur Auffassung gelangt, die elteranische Nation sei nun ebenfalls nicht mehr an ihre Zusagen und Versprechungen Eurem Land gegenüber gebunden.«


  Lissina stand da wie gelähmt, einzig ihre Knie zitterten. Ganz langsam wich die Wut blankem Entsetzen, das mit der Einsicht einherging, dass Gerion sehr wohl die Macht hatte, seine Drohungen in die Tat umzusetzen. Sie dachte an die Worte ihres Vaters: Seine Familie, die Talfamas, haben großen Einfluss in Ganthalas … All ihre Unterstützung im Rat hing davon ab, dass man ihren Zusagen Glauben schenkte. Dass sie selbst niemals mit einer Heirat einverstanden gewesen war, sondern ihr Vater den Befehl gegeben hatte, und das auch nur, um sie vor dem Krieg in Sicherheit zu wissen, würde man kaum gelten lassen. Sie hatte sich wider besseren Wissens ins Netz der Politik begeben und sich haltlos darin verheddert.


  »Aber«, stammelte sie, »mit jedem Tag, den die Norkai in meiner Heimat wüten, sterben Menschen. Bedeutet Euch das denn gar nichts?«


  Ihr Gegenüber nahm seinen Hut – eine hierzulande modische, aber irgendwie auch alberne Filzmütze – ab und hielt ihn sich in demonstrativer Trauer vor die Brust. Obwohl er nicht viel älter war als sie, wirkte seine Stirn schon ein wenig hoch, das Haar dünn – irgendwie passend zu seiner restlichen vogelscheuchenhaften Erscheinung.


  »Das Schicksal Eures Volkes ist zu bedauern, Teuerste. Aber auch elteranische Soldaten haben Frau und Kinder und wollen sicher nicht für leere Versprechungen in den Krieg ziehen. Euer Vater gab mir sein Wort …«


  »Mein Vater ist vielleicht schon tot!«, entgegnete sie verzweifelt. Sie konnte sich nicht helfen, doch obwohl sie auf keinen Fall Schwäche zeigen wollte, hatte sie plötzlich Tränen in den Augen.


  »Gilt sein Wort dann nicht mehr?«, fragte Gerion gekränkt zurück. »Sollte dann nicht auch das Wort, dass Eltera ihm einst gab, seine Gültigkeit verlieren? Sollte das alte Bündnis unserer Nationen mit ihm zu Staub zerfallen sein?«


  Verflucht, er hatte sie in der Hand. Was sollte sie tun? Ihn heiraten und ein unglückliches Leben führen, oder egoistisch handeln und ihr Volk seinem Schicksal überlassen? Waren das die Entscheidungen, die eine Prinzessin zu treffen verdammt war? Jene, die zu treffen ihr Vater ihr immer hatte ersparen wollen? Wie konnte die Welt nur so ungerecht sein?


  In diesem Moment trat Dex zwischen sie und den Fürsten. »Hey, Kumpel, die Lady hat Nein gesagt. Was gibt’s daran nicht zu verstehen?«


  »Wer seid Ihr, Bursche?«, erboste sich Gerion, klang aber gleichzeitig auch verunsichert. Gerüchte über die unheimlichen Kräfte der Sternfahrer waren sicher auch bis zu ihm vorgedrungen, und dass Dex zu ihnen gehörte, war offensichtlich. »Was erlaubt Ihr Euch?«


  »Ich bin Dex und ich erlaube mir, dir in den Hintern zu treten, wenn du nicht bald Land gewinnst. So redet man nicht mit einer Dame, klar?«


  Lissina verschluckte sich fast, als sie den Navigator reden hörte. Soviel Respektlosigkeit hatte dem blasierten Fürsten vermutlich noch keiner entgegengebracht, sie selbst eingeschlossen, obwohl sie sich in der Vergangenheit natürlich redlich darum bemüht hatte.


  »Seid Ihr von edlem Blute, Dex?«, wollte Gerion nun mit deutlich drohendem Unterton in der Stimme wissen.


  »Kann schon sein«, antwortete dieser vorlaut. »Was, wenn ja?«


  »Dann fordere ich von Euch Satisfaktion!«


  »Satis… was?«, fragte Dex, der das Wort anscheinend nicht kannte.


  »Ihr habt meine Ehre verletzt! Wir schlagen uns! Morgen, bei Sonnenaufgang. Genau hier. Wenn ich gewinne, nehme ich Lissina zur Frau.«


  »Na gut«, willigte der Navigator ein. »Aber wenn ich gewinne, lässt du sie in Ruhe und stimmst in ihrem Sinne ab. Und keine Tricks!«


  »Abgemacht!«, fauchte Gerion und wirbelte sogleich auf dem Absatz herum, um wütend davonzustapfen.


  Lissina, die dem Wortwechsel ungläubig gelauscht hatte, fand erst jetzt ihre Sprache wieder: »Ich fasse es nicht. Du duellierst dich mit Gerion …«


  »Ach komm, der ist doch ein halbes Hemd, mit dem dürfte sogar ich fertig werden.«


  »Aber ich wusste ja gar nicht, dass du mit dem Schwert umgehen kannst …«


  Sie sah ihn an und erst da dämmerte ihr, dass er wohl etwas falsch verstanden hatte, denn sein Gesichtsausdruck sprach Bände.


  »Mit dem Schwert? Er hat doch was von schlagen erzählt«, Dex nahm die Pose eines Boxers ein. »Nein?«


  »So nennt man das eben. Aber ihr werdet mit Schwert und in voller Rüstung kämpfen. Bis erstes Blut fließt.«


  Nachdenklich legte der Navigator die Stirn in Falten und zupfte sich an seinem kurz getrimmten Kinnbärtchen. »Dann«, so resümierte er schließlich, »haben wir wohl ein klitzekleines Problem …«


   


  ***


   


  Sie war geliefert.


  Gequält beobachtete Lissina, wie Dex eine kampfbereite Haltung einnahm, oder zumindest das, was er dafür hielt. Die abgerundete Spitze des Übungsschwertes kreiste dabei langsam von links nach rechts, als wolle er sie damit hypnotisieren. Sie machte einen Ausfallschritt, schlug mit aller Kraft die Breitseite ihrer Klinge gegen die der seinen und seufzte wehmütig, als seine Waffe scheppernd in der Zimmerecke landete.


  »Autsch«, beschwerte sich Dex und schüttelte seine rechte Hand. »Nicht so fest …«


  »Gerion mag höchstens ein durchschnittlicher Fechter sein«, warnte sie ihn, »aber kann mindestens genauso kräftig zuschlagen wie ich. Willst du beim ersten Treffer entwaffnet werden?«


  »Nein, aber …«


  »Dann halt die Waffe fester, aber möglichst, ohne zu verkrampfen. Wenn du parieren musst, lass den Schlag abgleiten, statt zu versuchen, ihn frontal zu stoppen. Und achte auf deinen Stand, du wärst ja fast nach hinten gestürzt. Ich dachte, du verfügtest über großes theoretisches Wissen?«


  »Naja, ich habe viel Zeit in dieser Mittelalter-VR-Simulation verbracht. Aber die war wohl nicht ganz so realistisch. Da gabs schließlich auch Drachen und so …«


  »Ja und?« Lissina bedachte ihn mit einem verwunderten Blick.


  »Ach, vergiss es«, winkte Dex ab. »Die Schwerter waren da jedenfalls nicht so schwer, mein Arm ist ja jetzt schon ausgeleiert.«


  »Schwerter sind doch nicht schwer«, widersprach Lissina verzweifelt. »Wie willst du dann erst in der anderen Hand einen Schild halten können?«


  »Ein Schild kommt auch noch dazu?«, rief Dex entsetzt aus.


  Lissina schüttelte ratlos den Kopf. »Man könnte ja meinen, ich sei der Soldat und du die Prinzessin.«


  »Hey, meine Muskeln sind noch an die Schwerelosigkeit gewöhnt«, rechtfertigte sich der Navigator, »gib mir ein paar Wochen und ich reiße junge Bäume aus!«


  Sie konnte ihm im Grunde keinen Vorwurf machen. Selbst hatte sie jahrelang mit den Rittern ihres Vaters geübt, obwohl es einer Prinzessin, wie man ihr immer wieder vorhielt, nicht geziemte, aber irgendwie hatte sie wohl stets ihrem Bruder nachgeeifert. Wenn sie so an ihre ersten Versuche zurückdachte, dann hatte sie sich auch nicht wirklich geschickter angestellt. Es war eben noch kein Meister vom Himmel gefallen.


  »Nun gut. Lass es uns noch einmal probieren. Ausgangsstellung!«


  Diesmal berichtigte sie die zahlreichen Haltungsfehler des jungen Mannes, bevor sie anfingen, und sie eröffnete langsamer, um ihm die Chance zu geben, in den Kampf zu finden. Tatsächlich tauschten sie ein paar Schläge, bevor Dex übermütig wurde, seine Deckung sinken ließ und sie ihn mit der Spitze an der Schulter touchierte.


  »Wir sind erledigt«, erkannte nun auch der Navigator. Dann aber hob er einen Finger und bedeutete ihr, zu warten. Anscheinend war ihm eine rettende Idee gekommen. Augenblicke später erwachte das Display seines Armbandkommunikators zum Leben und Rons Gesicht erschien auf der holografischen Projektionsebene. Schläfrig erkundigte sich der Ingenieur, was es denn gäbe.


  »Ron, du musst mir helfen«, überfiel ihn Dex und redete sich in einen richtigen Wortschwall. »Sieh nach, ob wir einen Prägekurs für historischen Schwertkampf haben. Und erzähl bitte dem Captain nichts davon. Und auch nicht der Ikarus, die sagt es dem Captain weiter. Und sag auch nichts zu Tara, die wird mich auslachen, und für Ivan gilt dasselbe.«


  »Ivan hat sich schon seit Tagen nicht mehr gemeldet«, murmelte sein Gesprächspartner am anderen Ende der Leitung, »mache mir langsam Sorgen um ihn.«


  »Der kommt schon zurecht, ich bin der mit den Problemen.«


  »Hm, hab hier bloß Florettfechten in der Datenbank. Hilft das? Wozu brauchst du es denn?«


  Dex schüttelte enttäuscht den Kopf. »Ich muss morgen ein Duell auf Leben und Tod bestreiten …«


  »Bis erstes Blut fließt«, korrigierte Lissia, die ihr Gesicht in den Winkel der Kamera schob.


  »Sag ich ja, bis Blut fließt«, knüpfte der Navigator an. »Und ich bin der schlechteste Schwertkämpfer, den es gibt, ich komme nicht mal gegen eine Frau an …« Ein klagender Seitenblick in ihre Richtung machte deutlich, wen er meinte.


  »Dann sag das Ganze ab. Meyers wird es sowieso nicht erlauben.«


  »Das geht nicht, Ron. Dann muss Lissina diesen schmierigen Typen heiraten!«


  Der Ingenieur lachte. »Verstehe, es geht darum, eine holde Maid zu retten. Warum kämpft sie denn eigentlich nicht selbst?«


  Lissina schnaubte. »Ich würde ja liebend gern, aber als Frau steht es mir nicht zu …«


  Sie stockte mitten im Satz, denn nun hatte sie ihrerseits eine Idee. Wenn sie sich nicht täuschte, dann könnte … nein, dann müsste es so funktionieren.


  »Ron, Dex? Was haltet ihr Jungs davon, wenn wir etwas zusammenschrauben?«


   


  ***


   


  Als das erste Licht des neuen Tages den Palastgarten und die gestrandete Raumfähre erhellte, machten sich zwei gerüstete Gestalten kampfbereit. Gerion blickte mit einer Mischung aus Zorn und Geringschätzung durch sein geöffnetes Helmvisier, strich noch einmal mit dem Finger die Schneide seines Langschwertes entlang und prüfte, ob das Gurtzeug richtig saß. Ein Diener wedelte mit einem dicken Pinsel den letzten Staub von seiner Rüstung. Sein Gegner stand einfach ruhig da, das Helmvisier bereits geschlossen, ganz allein unter der spitzen Nase des Raumgleiters.


  »Es überrascht mich«, verkündete der Fürst, »dass Ihr tatsächlich den Mumm habt, Bursche. Habt Ihr keinen Sekundanten mitgebracht?«


  »Wozu?« erklang Dex Stimme blechern unter dem Helm hervor, »sind doch genug Zeugen hier.«


  Das stimmte. Zwar hatte der Adelige die Wachen unter einem Vorwand wegbeordert – Zweikämpfe wie diese waren nicht erwünscht innerhalb der Palastmauern – aber in den letzten Minuten hatte sich der Platz mit Schaulustigen gefüllt, die wohl ahnten, was sich hier gleich abspielen würde. Aufgrund der frühen Stunde handelte es sich in erster Linie um Bedienstete, darunter höchstwahrscheinlich keiner, der sich trauen würde, einen Fürsten zu verpfeifen.


  »Ich dachte, dass zumindest Prinzessin Lissina diesem Duell beizuwohnen wünschte. Schließlich entscheidet sich hier und jetzt ihre Zukunft.« Gerion ließ seine Klinge einmal probeweise durch die Luft kreisen und nickte zufrieden. »Ich nehme an, mein tadelloser Ruf als Fechtmeister ist Euch zu Ohren gekommen?«


  »Lissina schläft wahrscheinlich noch«, gab Dex unbeeindruckt zurück. »Sie weiß, dass sie sich auf mich verlassen kann.«


  Von wegen, dachte die Prinzessin und fixierte ihren Gegner konzentriert durch die schmalen Sichtschlitze. Trag jetzt bloß nicht zu dick auf. Doch die Stimme aus dem Lautsprecher, den sie gut verborgen unter ihrer Rüstung trug, dachte gar nicht daran, sich zu bremsen: »Sagt, wo möchtet Ihr von meiner Klinge geschlitzt werden? Darf es der Arm sein? Das Bein vielleicht? Oder lieber dort, wo man es nicht sieht?«


  Tja, der Navigator hatte leicht reden. Er saß schräg über ihr im Cockpit hinter getönten Scheiben im bequemen Pilotensitz. Sie selbst ächzte unter dem Gewicht der Metallplatten und sah so gut wie nichts. Sie hatte Gerion daheim in Keld mit dem Schwert üben sehen und imponiert hatte er ihr nicht. Sie war sich zuversichtlich, es mit ihm aufnehmen zu können, aber sie hatte noch nie in voller Rüstung gekämpft. Sie würde zehnmal schneller ermüden, als sie es gewohnt war, und konnte nur hoffen, dass dies für ihn genauso galt.


  »Genug!«, entschied Gerion und klappte sein Visier herunter. Ein Diener reichte ihm den Schild und befestigte ihn an seinem linken Arm. »Bringen wir es hinter uns!«


  Der Kampf begann und beide Kontrahenten umkreisten sich zunächst abwartend, auf eine Blöße des jeweils anderen hoffend. Dankenswerterweise hielt Dex die Klappe und lenkte sie nicht weiter ab.


  Gerion sah sich schließlich genötigt, die Initiative zu ergreifen und startete einen Ausfall. Sie fing den Hieb mit dem Schild ab, konnte aber ihrerseits seine Deckung auch nicht durchbrechen. Zwei-, dreimal noch prallten sie auf ähnliche Weise zusammen, dann machte sie ihren ersten Fehler: Sie versuchte, zurückzutänzeln, um ihn ins Leere laufen zu lassen, was sich mit dem zusätzlichen Gewicht der Rüstung aber als schwierig erwies, und kassierte einen Treffer am Schwertarm. Die Panzerung hielt – es war kein Blut an der Klinge, was den Kampf beendet hätte – das Metall verbog sich aber unter der Wucht, und ihr gesamter Arm pochte, als hätte ein Pferd sie getreten. Sie musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht laut aufzuschreien, was ihre sorgfältig ausgedachte Maskerade mit Sicherheit ruiniert hätte. Zu allem Überfluss nutzte Dex die Gelegenheit auch noch, um ihren Gegner zu verspotten, indem er ihm blumig vorhielt, dass selbst seine Großmutter härter zuschlagen könne.


  Kurz lösten sie sich voneinander, dann prallten sie erneut zusammen. Diesmal blockte sie seinen Hieb mit dem Schild, fand eine Lücke in seiner Deckung und brachte einen Schwinger auf Hüfthöhe an. Jetzt war es Gerions Rüstung, die verhinderte, dass eine Klinge Blut kostete. Dex kommentierte auch diese Aktion schadenfroh.


  Nun prallte Schlag auf Schlag. Gerion wollte es offenbar wissen und legte seine ganze Kraft in die Angriffe. Lissina musste Schritt um Schritt zurückweichen, bis es ihr gelang, sich mit einem Kopftreffer Luft zu verschaffen. Gerions Helm bewahrte ihn auch diesmal vor Schaden, aber der Hieb ließ ihn benommen zurücktaumeln. Es wäre eine gute Gelegenheit gewesen, nachzusetzen, aber die Prinzessin war schlicht zu erschöpft, um den Vorteil zu nutzen. Ihr Schild war auf halber Länge gesplittert, wie sie feststellte, und würde wohl beim nächsten Treffer auseinanderbrechen, weshalb sie sich seiner kurzerhand entledigte und das Schwert mit beiden Händen packte. Auch Gerion schien sich dem Ende seiner Kräfte zu nähern, denn einen Moment lang blieb er mit hängenden Armen stehen und schnaufte vernehmlich, bevor er wieder Haltung einnahm. Dex schien es zu bemerken und feixte fröhlich: »Na, schon müde? Also ich bin gerade erst warm geworden …«


  Ich bringe ihn um, dachte Lissina und meinte dabei nicht ihren Kontrahenten. Allerdings musste sie zugeben, dass seine Sticheleien Wirkung erzielten. Gerion, offensichtlich frustriert von seinem vorlauten Widersacher, versuchte nun, den Kampf schnell zu beenden und griff ohne Vorsicht an. Den folgenden Hieb parierte sie mit der Waffe, und während sich ihre Klingen mit den Parierstangen verhakten, drehte sie sich auf die rechte Seite des Adeligen, damit er nicht mit dem Schild nach ihr schlagen konnte. Gerade, als er seine Waffe wieder freibekam, tat die Prinzessin, was sie sich insgeheim schon lange vor dem Kampf gewünscht hatte, zu tun, und trat ihm mit aller Macht vors Schienbein. Noch während er mit einem Schmerzenslaut zu Boden sank, riss sie ihm den Helm vom Kopf und hielt ihm die Schneide an die Wange. Die gefährliche Lage erkennend, in der er sich befand, erstarrte Gerion schlagartig in der Bewegung. Lissina kostete den Moment wenige Atemzüge lang aus, dann ritzte sie ihn ganz leicht, sodass Blut an der Klinge klebte, und trat dann zwei Schritte zurück. Es gab keinen Zweifel, sie hatte den Kampf gewonnen.


  »Wirst du dich an die Absprache halten, Freundchen?«, fragte Dex nun drohend, während Gerions Diener herangeeilt kam, um seinem Herrn auf die Füße zu helfen.


  »Ja. Ja, beim Zaihor!«, fluchte der Fürst und herrschte kurz darauf seinen Sekundanten an: »Siehst du nicht, dass ich verletzt bin? Hol Hilfe! Ich brauche sofort einen Heiler!«


  Die Prinzessin hatte genug gehört. Völlig verausgabt schleppte sie sich die Rampe hinauf in die Fähre und entledigte sich dort des Helmes. Verschwitzt und mit hochrotem Kopf stand sie dort vor einem grinsenden Dex, der sie freudig in die Arme nahm.


  »Na, habe ich das nicht toll hingekriegt?«, wollte er allen Ernstes von ihr wissen. Ihre Antwort bestand darin, ihn feste zu knuffen; nun, da es überstanden war, musste aber auch sie lachen. »Das nächste Mal lässt du dich gefälligst verprügeln. Und nun hilf mir schon aus dieser verbeulten Rüstung.«
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  Der Weltraum begann nach gängiger Definition bereits ungefähr hundert Kilometer über Eddors Oberfläche. Die Atmosphäre des Planeten wurde hier so dünn, dass sie Luftfahrzeuge nicht mehr tragen konnte und für Satelliten kein bremsendes Hindernis mehr darstellte. In etwa achttausend Kilometer Höhe fanden sich dann nur noch einzelne verirrte Gasmoleküle, die aufgrund ihrer Eigenbewegung dem Einfluss des Schwerefeldes entkommen waren. Dieser hatte hier draußen soweit abgenommen, dass Raumschiffen der problemlose Übertritt in den Hyperraum möglich wurde. Wenn also in dieser Höhe die Dichte eines kleinen Punktes für Sekundenbruchteile schlagartig von null gegen unendlich expandierte, nur um dann sofort in sich zusammenzufallen, konnte das nur eines bedeuten …


  »Captain«, meldete sich Ron über Visicom. »Die Sensoren der Ikarus melden ein Hyperraumereignis.«


  »Um wen oder was handelt es sich?«, fragte Meyers zurück, obwohl er sich die Antwort ausmalen konnte. Die Verstärkung von Ambato konnte es nicht sein, denn selbst wenn Admiral Rutherford auf seinen Notruf hin unverzüglich Schiffe entsandt hatte, würden sie noch mindestens zwei Wochen unterwegs sein. Blieb also im Grunde nur eine Möglichkeit …


  »Schiffstyp identifiziert«, berichtete Ron. »Es ist eine Fregatte der Unionsflotte. Sie readaptiert noch. Ah, Moment, jetzt strahlt sie eine Kennung aus: Es ist die Janus; Aegis-Division. Derzeitiges Kommando: Captain Pask.«


  Meyers war nicht sonderlich überrascht. Die Division verfügte über ein paar eigene kleine Schiffe, die hauptsächlich für Kurier- und Aufklärungsdienste benutzt wurden. Die Ikarus war vorausgeschickt worden, weil sie schnell war und die Hoffnung bestand, noch etwas retten zu können. Jetzt kamen die Leute, deren Job es war, die Trümmer zu beseitigen. Allein das Timing war sehr ungünstig: In wenigen Augenblicken würde er als Vertreter der Galaktischen Union vor dem Thronrat von Eltera sprechen. Er stand schon vor der geschlossenen Tür und wartete nur darauf, dass der Diener ihm signalisierte, dass es endlich losging.


  »Rufen Sie sie und schalten Sie mich durch. Ich möchte sie in dem Glauben lassen, ich sei an Bord.«


  »Aye, ich melde mich, sobald eine Verbindung zustande kommt.«


  Nach dem Übertritt in den Normalraum dauerte es einige Minuten, bis die Bordelektronik eines Schiffes voll einsatzbereit war. Je komplexer ein System, desto stärker wurde es für gewöhnlich beeinträchtigt, die Kommunikation, die ohne Quantenkern auskam, sollte also recht bald wieder laufen. Bis dahin konnte Meyers nur abwarten und Däumchen drehen. Der Geheimdienst würde alles andere als erfreut sein, dass er einen ihrer Offiziere hatte inhaftieren lassen. Dass die Waffensysteme der Ikarus größtenteils ausgefallen waren, hinterließ nun zum ersten Mal ein flaues Gefühl in seinem Magen, aber davon wussten die Neuankömmlinge glücklicherweise nichts. Viel mehr Sorgen bereitete ihm der Umstand, dass er schon seit Tagen nichts mehr von Ivan gehört hatte, der Tao zurückbringen sollte. Sein Kommunikator wie auch derjenige der Alpha waren abgeschaltet, was im Grunde nur bedeuten konnte, dass er in Schwierigkeiten steckte. Ich hätte ihn nicht allein gehen lassen dürfen, verflucht!


  Seine Geduld wurde wie erwartet auf keine lange Probe gestellt: »Hier ist Pask, Captain der Janus«, wurde er begrüßt, als eine Visicom-Verbindung zustande kam, die er direkt auf seine Biotronik legen ließ. Der Avatar des Captains, der vor Meyers innerem Auge erschien, zeigte einen Mann mittleren Alters mit kurzem schwarzen Haar, ernstem Blick und einem Schnurrbart.


  »Captain Meyers von der Ikarus.«


  »Das Voraus-Team«, erkannte sein Gesprächspartner. »Sie sind immer noch hier? Verbinden Sie mich mit Commander Lapaga, wir brauchen dringend einen Bericht, was vorgefallen ist.«


  »Das ist im Moment nicht möglich«, verneinte Meyers. »Commander Lapaga steht wegen schwerer Vergehen unter Arrest. Es geht um den illegalen Besitz einer Antimateriewaffe.«


  »Wie bitte?«, gab sich der andere Captain verblüfft. Man konnte dem Avatar nicht ansehen, ob die Überraschung echt war oder nur gespielt. »Diese Anschuldigung ist absurd!«


  Es war soweit, der Bedienstete gab ihm das Zeichen. Er musste dieses Gespräch schnell beenden: »Das sind die Fakten. Ich habe bereits das Sektorhauptquartier informiert. Synchronisieren Sie Ihren Orbit mit dem der Ikarus und unternehmen Sie nichts, bis meine vorläufige Untersuchung abgeschlossen ist.«


  »Den Teufel werde ich tun! Meine Befehle lauten …«


  »Sie haben genau zwei Möglichkeiten, Captain«, schnitt Meyers ihm das Wort ab. »Entweder Sie folgen meinen Anweisungen oder ich zwinge Sie dazu.«


  Pask schwieg ein paar Sekunden. Offenbar ging er seine Optionen durch und kam zu dem Schluss, dass es besser war, zu kooperieren.


  »Was ist mit unserem Stützpunkt geschehen?«, verlangte er zu erfahren. Sein Tonfall klang so eisig, wie es über die prävokale Sprachemulation der Biotronik überhaupt möglich war.


  »Es tut mir leid, aber Ihre Einrichtung wurde vollständig zerstört. Mein Erster Offizier wird Ihnen den entsprechenden Einsatzbericht zukommen lassen. Ich muss mich jetzt um dringende Angelegenheiten kümmern. Meyers Ende.«


  Der Palastdiener, der von dem stummen Gespräch nichts mitbekommen hatte, hielt ihm die Tür auf und blickte ihn erwartungsvoll an. Meyers indes fragte sich, ob es klug gewesen war, Pask so vor den Kopf zu stoßen. Gut möglich, dass der Captain der Janus von der Bombe nichts gewusst hatte, er konnte aber auch nicht rsikieren, dass ihm die Aegis-Division jetzt dazwischenfunkte. Tief Luft holend trat er über die Schwelle.


  Der Thronrat tagte unter einer der goldenen Nebenkuppeln in einem barocken Plenarsaal. Dieser war zwar weniger prächtig als der Thronsaal, aber wie jeder Raum des Palastes trotzdem luxuriös ausgestattet. Der Boden war mit Marmorfliesen ausgekleidet, die Wände zierte Blattgold. Siebenundzwanzig der dreiunddreißig Mitglieder des Thronrates waren anwesend und saßen im Halbrund beisammen. Ihnen gegenüber gab es ein kleines Podest, das für Redner vorgesehen war. Nun, er würde nicht wirklich eine Rede halten, sondern sich vielmehr ein paar Fragen stellen müssen. Der König machte von seinem Recht Gebrauch, jeder Sitzung beiwohnen zu dürfen und saß im Zentrum der Fürsten.


  Nachdem ein Ausrufer den Gast von den Sternen der Form halber noch einmal vorgestellt hatte, richtete einer der älteren Fürsten das Wort an ihn: »Der Thronrat entrichtet Euch seine herzlichsten Grüße, Captain. Dies wird kein Verhör oder dergleichen, wir wollen uns nur über ein paar Dinge Klarheit verschaffen, bevor wir seiner Hoheit, Regaland dem Vierten gegenüber unsere Empfehlung aussprechen.«


  Als Meyers nickte, fuhr der Sprecher fort: »Ihre Hoheit weihte uns ein, dass wir dank Euch sehr genau über Truppenstärke und Stellung des Feindes Bescheid wissen. Bedeutet dies, dass Eure Union im bevorstehenden Krieg an unserer Seite kämpfen wird?«


  »Asmarel hat den Fehler gemacht«, antwortete der Captain, »sich an Eigentum und Angehörigen der Galaktischen Union zu vergehen. In einigen Wochen werden weitere Schiffe mit Soldaten hier eintreffen, um ihn dafür zur Rechenschaft zu ziehen. Wir werden außerdem sicherstellen, dass unsere Technologie nicht gegen Eltera oder sonst jemanden auf diesem Planeten eingesetzt werden kann. Möglicherweise werden wir weitere Maßnahmen ergreifen, um die Zivilbevölkerung zu schützen, das kann ich allerdings nicht entscheiden oder garantieren. Wenn das Königreich Eltera an einer dauerhaften Kooperation interessiert ist, wären Beitrittsverhandlungen der nächste logische Schritt.«


  »Beitritt wozu?«, wollte einer der Fürsten wissen. Meyers glaubte, ihn auf dem Ball getroffen zu haben, aber der Name war ihm entfallen.


  »Zur Galaktischen Union selbstverständlich.«


  Die Mitglieder des Thronrates warfen sich schnelle Blicke zu, vereinzelt wurde getuschelt. Es war nicht zu übersehen, dass niemand, auch nicht der König, begeistert von dieser Aussicht war.


  »Es bleibt natürlich Ihnen überlassen«, beruhigte der Captain die Gemüter. »Und Sie müssen die Entscheidung nicht über Nacht fällen. Aber in Zukunft wird sich wohl einiges ändern auf Eddor, und an Ihrer Stelle würde ich die Chance nutzen, die Zukunft mitzugestalten.«


  Ein anderer Fürst räusperte sich: »Ihr scheint Euch sehr sicher zu sein, dass Ihr Asmarel und die Norkai militärisch in die Knie zwingen könnt?«


  »Daran hege ich keinerlei Zweifel«, antwortete Meyers wahrheitsgemäß. Welche Tricks der Feind auch immer beherrschte, er hatte keine Schiffe im Orbit. Und wer den Orbit kontrollierte, beherrschte den Planeten.


  Da der Thronrat noch nicht vollends überzeugt schien, ergänzte er: »Mein Waffenoffizier hat Ihrem Feldmarschall bereits eine unserer Feuerwaffen demonstriert – ich bin sicher, Sie haben davon gehört. Nun, es existieren noch weit größere Versionen davon …«


  Waffen, die ganze Städte auslöschen, Waffen, die ohne menschliches Zutun töten, Waffen, die zu klein sind, um sie noch sehen zu können … Besser, er ging nicht ins Detail: Die Elteraner würden ihn am Ende mehr fürchten als die Verdammten.


  Meyers blickte in nachdenkliche Gesichter. Einige der Fürsten nickten abwägend. Er hoffte, es war ihm gelungen, sie von seinen guten Absichten zu überzeugen. Es wurden noch einige weitere Fragen über die Galaktische Union gestellt, die der Captain nach bestem Wissen und Gewissen beantwortete, auch wenn sie vor allem Zeugnis über die Ahnungslosigkeit der Planetenbewohner ablegten. Diesen Menschen hier stand ein Kulturschock bevor, wie sie ihn noch nicht erlebt hatten, aber es war längst zu spät, etwas daran zu ändern.


  Schließlich bedankte sich der Sprecher des Rates bei ihm für seine Zeit. Meyers durfte sich entfernen. Es war schwer zu sagen, wie seine Befragung die Abstimmung beeinflussen würde – er hoffte, dass der König die Rückendeckung bekam, die er brauchte. Wie auch immer die Fürsten letztlich entschieden, er hatte mit Regaland vereinbart, sich anschließend im Kartenraum zu treffen, um über die Strategie zu beraten, also machte er sich auf den Weg.


   


  Es dauerte ein wenig, bis der Regent ebenfalls eintraf. Begleitet wurde er von zwei seiner Berater, Feldmarschall Donkar und Kardinal Vaspar. Die Anwesenheit des Kirchenmannes erschien dem Captain zwar unnötig, doch vermutlich waren es politische Zwänge, die es erforderlich machten, ihn einzubeziehen.


  Als Meyers sich erkundigte, wie es gelaufen war, berichtete Regaland zufrieden: »Der Thronrat glaubt, dass wir mit Eurer Unterstützung den Krieg rasch gewinnen werden.« Zwinkernd fügte er hinzu: »Einigen konnte die Truppenentsendung nicht schnell genug gehen, sie befürchten wohl, dass die Union den ganzen Ruhm alleine beanspruchen könnte.«


  »Ruhm ist ein schlechter Grund, in den Krieg zu ziehen«, gab der Captain zu bedenken.


  »Mag sein«, pflichtete Regaland bei. »Aber zumindest hat die Krone nun freie Hand. Also, wie ist die Lage?«


  »Eure Majestät, wenn ich darf …?« Der Feldmarschall trat an den Tisch mit dem Satelliteninterface und rief – noch etwas ungeübt in der Gestensteuerung – eine Karte der keldorisch-elteranischen Grenze auf.


  »Berichte von der Front«, begann er, »die uns per Brieftaube oder Eilbote erreicht haben, sprechen von zahlreichen Überfällen und kleineren Scharmützeln entlang der grünen Grenze. Meist handelt es sich um Gruppen weniger Krieger, die wehrlose Ziele wie Bauernhöfe oder unbefestigte Dörfer angreifen. Sobald unsere Soldaten anrücken, suchen sie das Weite. Nur einmal gab es ein Zusammentreffen einer Einheit unserer Späher mit schwer gerüsteten Reitern. Der einzige Überlebende berichtet von schwarzen Hexern in den Reihen des Feindes.«


  Donkar machte eine grimmige Miene, als er fortfuhr: »Diese Überfälle, so glauben wir, dienen dazu, uns zu verunsichern und uns Glauben zu machen, ein massierter Angriff des Hauptheeres könnte jederzeit und überall stattfinden. Doch wenn diese fliegenden Augen uns die Wahrheit zeigen, hält sich das Barbarenheer immer noch im Umland von Keld auf und ist keineswegs Nahe der Grenze. Es gibt allerdings eine Reihe leicht befestigter Lager, einige Meilen landeinwärts, von denen aus die Überfälle gestartet werden.«


  Meyers nickte. Er selbst hatte die meiste Zeit dabeigestanden, wenn das Satelliteninterface benutzt wurde, und bei der Interpretation der Daten geholfen. Soweit teilte er die Einschätzung des Feldmarschalls. Dieser sprach weiter: »Mit diesem Wissen habe ich einen Plan entworfen, wie wir den Spieß umdrehen können. Wenn wir diese Lager hier«, er deutete auf drei nahe beieinanderliegende Punkte, »mit schwerer Reiterei angreifen, die bereits nahe der Grenze in Grauwald stationiert ist, könnten wir den Übergriffen ein frühzeitiges Ende bereiten. Darüber hinaus wäre für unseren Nachschub der Weg nach Galdor, der Hauptstadt der keldorischen Grafschaft Trautmark, frei.«


  Regaland nickte gedankenversunken und wandte sich dann an seinen anderen Begleiter: »Vaspar, was meint Ihr?«


  »Euer Majestät, ich traue diesem ganzen Hokuspokus nicht.« Er machte eine Geste in Richtung der Holoprojektion. »Allerdings wäre ein schneller Schlag gegen diese Zaihor-Anbeter sicher ganz im Sinne Arns und der Kirche.«


  »Meyers, Eure Einschätzung?«


  Der Captain räusperte sich. »Ich teile die Einschätzung des Feldmarschalls, was die Stärke der feindlichen Kräfte angeht. Ich weiß wenig über die Schlagkraft Ihrer Kavallerie, dennoch erscheint es mir vernünftig, den momentanen Vorteil zu nutzen, solange er sich bietet.« Er machte eine Pause, bevor er sagte: »Und genau das macht mir Sorgen …«


  »Weshalb?«, fragte der König verwundert.


  »Wenn Asmarel über das Wissen von Doktor Curtis verfügt, müsste er damit rechnen, dass wir ihn aus dem Orbit beobachten und dass sein Bluff nicht aufgeht. Ich frage mich, ob wir nicht etwas Entscheidendes übersehen.«


  Regaland dachte eine Weile über Meyers’ Worte nach, schob seine Bedenken dann aber beiseite: »Nun, ich kann mich nicht in Mutmaßungen versteigen. Wie Ihr selbst sagtet: Einen Vorteil sollte man nutzen, und die Bewohner Keldors zählen auf unsere Hilfe. Die entsprechenden Befehle sollen heute noch einem Eilboten übergeben werden.«


   


  ***


   


  Hoch oben in der dunklen Kälte des Weltalls brütete Captain Pask grimmig über dem Missionsbericht, den er von der Ikarus erhalten hatte. Er hatte ihn bisher lediglich überflogen, aber es war offensichtlich, dass er große Lücken enthielt. Es mochte daran liegen, dass er den Vermerk Vorläufig trug, doch er würde seinen Rang darauf verwetten, dass Meyers bestimmte Dinge absichtlich vor ihm geheim hielt. Was genau, darüber konnte er derzeit nur Mutmaßungen anstellen. Laut Bericht hatte die Crew des anderen Schiffes keine Überlebenden angetroffen. Der Stützpunkt war durch eine Explosion im Labortrakt und einer anschließenden Serie von Fehlfunktionen der verschiedensten Komponenten, einschließlich der autonomen Waffensysteme, zerstört worden. Während des Bergungseinsatzes war es zu einer Reaktorüberladung gekommen, sodass außer einem qualmenden Krater nichts mehr von der Einrichtung übrig war, und die genaue Katastrophenursache höchstens noch anhand der sichergestellten Aufzeichnungen ermittelt werden konnte. Warum befand sich die Ikarus dann aber noch nicht auf dem Rückflug? Ihr Auftrag war erledigt, alles Weitere würde die Division intern regeln. Und dann war da die Sache mit der angeblichen Antimateriebombe. Pask war in die Details von Commander Lapagas Einsatzbefehlen nicht eingeweiht, aber er konnte sich in etwa denken, zu welchem Zweck er eine solche Vernichtungswaffe mitgeführt haben mochte. Wenn es stimmte, und es der Division nicht gelang, die Sache zu vertuschen, würde es gehörigen Ärger geben. Und Meyers machte auf ihn nicht den Eindruck, als sei er leicht zum Schweigen zu bringen.


  »Was fällt ihm überhaupt ein, mir Befehle zu erteilen?«, murmelte er grimmig vor sich hin. Sein erster Impuls war natürlich gewesen, diesen aufgeblasenen Wichtigtuer einfach zu ignorieren. Was wollte er denn machen? Auf ihn schießen? Doch dann hatte er sich darauf besonnen, dass er es hier mit dem Mann zu tun hatte, der bei Helas ohne lange zu fackeln einen Transporter voller Zivilisten geopfert hatte, als die Situation dies erforderte. Pask hatte zwar nie persönlich mit Meyers zu tun gehabt, aber so jemand stieß keine leeren Drohungen aus. Die Janus war mit hundertachtzig Metern Rumpflänge zwar fast genauso groß wie die Ikarus, aber ausschließlich mit defensiven Waffensystemen bestückt. Das andere Schiff verfügte über modernste Mehrzweck-Kampfdrohnen, Torpedos und Impulskanonen für den Nahkampf Schiff gegen Schiff. Besser, er leistete den Anweisungen erst einmal Folge – zumindest, bis er herausfand, was hier gespielt wurde …


  Sein Kommunikationsoffizier riss ihn aus seinen Grübeleien: »Entschuldigung, Sir«, meldete er sich vorsichtig, um die schlechte Laune des Captains wissend. Pask hob den Blick und sah zu dem jungen Mann hinüber, der sich in seinem kardanisch aufgehängten Kommandositz zu ihm herumgedreht hatte.


  »Was ist? Raus mit der Sprache.«


  »Ich weiß nicht, ob es wirklich etwas zu bedeuten hat, aber ich habe eine kleine Verzögerung in der Übertragung von der Ikarus festgestellt. So, als ginge sie über eine oder mehrere Relaisstationen.«


  Pask stutzte. Warum sollte das Funksignal nicht direkt gesendet werden, wo doch die Luftlinie zwischen beiden Schiffen zum Zeitpunkt der Übertragung frei gewesen war? Es ergab keinen Sinn, es sei denn … die Ikarus selbst war das Relais und die Visicom-Verbindung hatte ihren Ursprung woanders.


  »Er ist auf der Oberfläche«, vermutete Pask. »Können wir die Quelle über unsere Satelliten triangulieren?«


  Der Kommunikationsoffizier schwieg einige Sekunden, in denen er versuchte, einen biotronischen Kontakt herzustellen, dann meldete er: »Nein, Sir. Die Zugangscodes wurden geändert. Aber ich könnte sie mit einem Aegis-Notfallprotokoll wiederherstellen und die neuen Benutzer aus dem System schmeißen.«


  »Besser nicht«, entschied Pask nach kurzer Überlegung. »Lassen wir sie vorläufig in dem Glauben, sie seien schlauer als wir. Schleusen Sie ein diskretes Schnüffelprogramm ins Netz ein, damit wir ihre Kommunikation abhören können. Besteht derzeit Sichtkontakt zur Ikarus?«


  Der Mann an der Sensorik verneinte: »Sie wird erst in achtundvierzig Minuten wieder über dem Horizont des Planeten erscheinen.«


  »Dann schicken Sie das Außenteam runter«, entschied er triumphierend. »Ich will unsere Leute vor Ort haben, wenn es soweit ist. Wollen doch mal sehen, wer zuletzt lacht, Meyers!«


  Eine Stimme von hinten ließ Pask unwillkürlich zusammenzucken: »Nehmen Sie das nicht etwas zu persönlich?«


  Verstimmt drehte der Captain seinen Kommandositz in Richtung des Sprechers. Verflucht, er hatte den schlanken Kerl mit dem teuren Haarschnitt gar nicht eintreffen hören!


  »Was machen Sie auf der Brücke und wie lange schweben Sie schon da?«


  »Seit wir nicht mehr unter Beschleunigung stehen«, antwortete der ungebetene Gast, ohne sich aus der Ruhe bringen zu lassen. »Denken Sie daran, dass es hier nicht um Ihre private Rivalität mit diesem Meyers geht.«


  »Auf diesem Schiff habe immer noch ich das Kommando«, stellte Pask schroff fest, »und ich regele die Dinge auf meine Weise, oder haben Sie etwas dagegen?«


  »Aber nein«, räumte der andere ein, offensichtlich belustigt über ihr kleines Geplänkel. »Mein Unternehmen hat jedoch sehr viel Geld in das Tao-Projekt investiert, das ich ungern abschreiben würde.«


  »Sie glauben, Ihr kleines Spielzeug hat den Unfall überlebt?« Der Gedanke war ihm noch gar nicht gekommen, konnte aber einiges erklären.


  »Davon gehe ich aus, bis das Gegenteil bewiesen ist. Mein persönlicher Freund, Commodore Jang, wäre über einen Fehlschlag sicher ebenso wenig erfreut. Ich begleite Sie lediglich als Berater, und im Moment gebe ich Ihnen den Rat, es nicht zu vermasseln.«


  Pask warf ihm einen eisigen Blick zu. »Also gut, Mister Draco. Ich nehme ihren Rat dankend an, aber Sie begeben sich jetzt bitte zurück in Ihre Kabine.«


  Der ungebetene Gast schenkte ihm ein falsches Lächeln. »Wie Sie wünschen.«


  Verdammter Mistkerl!
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  Verheerung, soweit das Auge reichte. Das war das Bild, das Tarbor vom Rücken eines Drachen aus bot. Aufgegebene Dörfer, abgebrannte Gehöfte, liegen gebliebene und ausgeplünderte Wagen am Straßenrand. Es sah aus wie nach einem Krieg. Und nirgendwo eine Menschenseele.


  »Lass uns dort mal runtergehen«, schlug Divone vor und deutete auf eine Waldlichtung zu ihrer Rechten, wo sich ein paar windschiefe Hütten zusammendrängten wie eine verängstigte Herde Tiere. Die ringsum zwischen den hohen Tannenwipfeln hängenden Nebelfetzen wirkten wie ein zerrissenes Leichentuch. »Ich glaube, da hat sich was bewegt.«


  »In Ordnung«, erklärte sich Kandra, die vor ihr im Sattel saß, einverstanden. »Ich muss mir sowieso mal die Beine vertreten.«


  Einem Donnerschlag gleich setzte Oro auf. Ein tiefes Grollen entrann seiner Kehle. Was sich wie ein drohendes Knurren anhörte, war in Wirklichkeit – soviel hatte die Gaianerin während ihres mehrtägigen Fluges gelernt – eher ein zufriedenes Seufzen. Das treue Tier hatte ein paar anstrengende Etappen mit zwei Reitern auf dem Buckel hinter sich und rollte sich nun, da sie abgesessen hatten, in bequemer Haltung auf dem Boden zusammen.


  »Hallo!«, rief Divone laut in die Runde, doch es kam keine Antwort. Vielleicht war es auch bloß ein streunender Hund gewesen, den sie gesehen hatte, davon gab es hier im tarbischen Hügelland inzwischen mehr als Menschen – Tiere fielen der Seuche nicht zum Opfer.


  Kandra war bereits ein paar Schritte vorausgegangen und beugte sich über einen reglos am Boden liegenden Körper. Eine von mehreren Leichen, die achtlos zwischen den Gebäuden herumlagen. Ein Anblick, der ihnen mittlerweile vertraut war. Andere Ansiedlungen hatten ein ähnlich grausiges Bild geboten.


  »Auch dieser hier ist nicht durch Krankheit gestorben«, stellte die Kalhiri sachlich fest. »Jemand hat ihm Gewalt angetan. Er ist übel zugerichtet.«


  Es war eine bittere Ironie, dass unter all den Toten, die sie bisher angetroffen hatten, noch kein Opfer der Seuche war. Andererseits war es eine traurige Konstante in der Menschheitsgeschichte, dass das Chaos, das einer Katastrophe folgte, oft verheerender war als das Unglück selbst.


  »Wenn eine Epidemie kritische Ausmaße erreicht, bricht die gesellschaftliche Ordnung irgendwann zusammen«, rekapitulierte Divone. »Jeder Mensch ist sich dann selbst der Nächste.«


  »Mag sein, doch diesem wurde die Kehle durchgebissen«, widersprach Kandra. »Es sieht aus, als hätten hier Bestien gewütet, aber dann würden wir Krallenabdrücke im Matsch sehen. Wer könnte so etwas tun?«


  Betroffen schüttelte Divone den Kopf. »Wir sollten uns umsehen.«


  Langsam, die Umgebung sorgfältig im Auge behaltend, hielten sie auf das Gebäude zu, in dessen Nähe Divone aus der Luft etwas bemerkt hatte. Es war eine große Scheune; die Torflügel standen offen und knarrten leise im kühlen Wind. Das Geräusch vermischte sich mit dem Krächzen der allgegenwärtigen Krähen zu einem traurigen Klagelied. Während ihrer kurzen, aber intensiven medizinischen Ausbildung hatte Divone einige Härtefälle erlebt: Partikelverbrennungen, Unfälle mit Fissionsschneidern und natürlich explosive Dekompressionen. Nichts jedoch hatte sie auf das Elend vorbereitet, das in diesem seuchengeplagten Land herrschte. Als Gaianerin hatte sie sich in schweren Zeiten stets auf den Rückhalt des Kollektivs stützen können. Wo zwei Gaianer an einem Ort waren, musste niemand seine Trauer allein tragen. Das Mitgefühl und die Wärme der anderen in ihrem Geist hatten ihr Kraft gespendet, wann immer es etwas beschwerlicher geworden war. Jetzt war sie mit ihren Gedanken allein und musste auch die Schrecken allein verarbeiten. Wie schafften normale Menschen das ihr ganzes Leben lang, ohne verrückt zu werden? Nun, es gab genug, die schafften es nicht, erinnerte sie sich: Psychische Beschwerden waren unter Gaianern nahezu unbekannt, während Depressionen, Persönlichkeitsstörungen und Zwangsneurosen in der übrigen Galaxis dagegen geradezu Volkskrankheiten darstellten. Sie konnte nur erahnen, mit welchen Dämonen Captain Meyers seit Helas zu kämpfen hatte. Kandra hingegen wirkte ausgesprochen gefasst – womöglich lag es an ihrer Erfahrung.


  »Stimmt es tatsächlich, dass du seit siebzig Jahren als Heilerin tätig bist?«, fragte sie die Salas Kai vorsichtig. Sie wollte nicht wieder einen Streit über Kompetenzen vom Zaun brechen, aber es fiel ihr schwer, den Angaben der anderen Frau zu glauben. Die Medizin des sechsundzwanzigsten Jahrhunderts hatte die Lebenserwartung auf einhundertfünfzig Jahre erhöht, aber Spuren des Alters zeigten sich zwangsläufig schon Jahrzehnte vorher. Bei Kandra entdeckte sie keine.


  »Nicht ganz, aber ungefähr«, antwortete die Salas Kai ungezwungen. Auch wenn sie beide nicht den besten Start miteinander gehabt hatten, so hatten sie sich doch inzwischen weit genug aneinander gewöhnt, um nicht gleich aus der Haut zu fahren, wenn eine zweifelnde Bemerkung fiel. Beiden ging es in erster Linie darum, Menschen zu helfen, nicht darum, am Ende recht zu behalten.


  »Wie alt macht dich das, wenn ich fragen darf?«


  »Ich bin mit fünfzehn Novizin geworden«, antwortete Kandra schmunzelnd. »Mit einundzwanzig trug ich bereits die weiße Robe, den Rest kannst du dir ausrechnen.«


  In der Tat. Langsam gewöhnte sich Divone an den Gedanken, es mit einer Frau zu tun zu haben, die ihre Großmutter sein könnte. Aber wie war das möglich?


  »Für jemanden, der keinen Zugang zu Gentherapien hat, scheint ihr Salas Kai ziemlich lange jung zu bleiben.«


  »Das ist der Einfluss Sirains«, klärte die Heilerin sie auf. »Es ist eine bewahrende, erhaltende Kraft. Sie schenkt uns ein langes Leben. Auf welches Alter würdest du Tennlor schätzen?«


  »Normalerweise würde ich sagen, nicht über fünfzig. Vermutlich liege ich damit ganz schön daneben?«


  »Tennlor ist über einhundertzwanzig Jahre alt«, verriet Kandra. »Und er hat noch einige Dekaden vor sich, wenn er ein bisschen auf sich aufpasst.«


  Die Gaianerin nickte anerkennend; ein Bürger der Union wäre damit im besten Rentenalter. Da die Sprache nun auf Tennlor gekommen war, stellte Divone noch eine andere Frage, die sie beschäftigte: »Es geht mich zwar nichts an, aber es schien mir, als ob ihr euch näher kennen würdet. Als wäret ihr sehr vertraut miteinander.«


  »Wir haben uns geliebt«, gab Kandra unverblümt zu. »Wir wollten heiraten und Kinder bekommen. Naja, zumindest ich wollte das …«


  »Was ist passiert?«


  »Du musst wissen: Uns Salas Kai ist es verboten, eine Familie zu gründen. Unsere Pflicht darf nur dem Orden allein gelten – eine Lektion, die uns die Zeit des Zwists gelehrt hat. Liebschaften werden toleriert, solange man sie nicht in die Öffentlichkeit trägt, aber Kinder …«, sie schüttelte den Kopf, »das wäre undenkbar. Wir hätten den Orden verlassen und obendrein geloben müssen, nie wieder Sirain zu berühren. Tennlor konnte das nicht. Er war auf der Suche nach diesem Angral. Eines Tages stellte ich ihn vor die Wahl …«


  Divone nickte mitfühlend. Es war nicht nötig, zu erwähnen, wie er sich entschieden hatte. Manchmal ließen die Umstände dem Glück einfach keine Chance.


  Sie hatten die Scheune erreicht. Im Halbdunkel hinter dem Eingang stolperten sie beinahe über den nächsten Toten. Diesmal handelte es sich wahrhaftig um ein Seuchenopfer: Die Haut war eingefallen und grau, dazu trocken wie Pergament. So, als wäre der arme Kerl bei lebendigem Leib mumifiziert worden.


  »Im Gegensatz zu Sirain«, murmelte Kandra, die grimmig auf den verwelkten Leichnam hinabblickte, »verdirbt das Zaihor alles, mit dem es in Berührung kommt.«


  Erst als sich Divones Augen an das schwache Licht gewöhnt hatten, fiel ihr auf, dass noch etwas nicht stimmte: Der Kopf der Leiche war abgetrennt und lag einen Meter weiter vor einem Heuballen.


  »Das gibt’s doch nicht«, hauchte sie entsetzt. »Wurde er ermordet?«


  Statt zu antworten, mahnte die Salas Kai sie mit einem Zischen, ruhig zu sein. »Ich glaube, ich habe etwas gehört.« Über den Toten hinwegsteigend, hielt sie langsamen Schrittes auf den hinteren Teil der Scheune zu. Die Gaianerin folgte ihr auf Zehenspitzen und löste vorsichtshalber das Impulsgewehr von der Schulter. Die grausige Szenerie hatte ihr einen ganz schönen Schrecken eingejagt und das vertraute Summen, das ertönte, als sie die Partikelwaffe in den Bereitschaftsmodus versetzte, beruhigte sie ein wenig.


  Divone dachte schon, ihre Begleiterin hätte sich getäuscht, da raschelte es plötzlich im Heu direkt vor ihnen. Bevor sie die Waffe im Anschlag hatte, streckte Kandra den Arm aus und das getrocknete Gras stob in alle Richtungen auseinander. Etwas Schweres wurde gegen die rückwärtige Wand geschleudert und ein paar lose angelehnte Werkzeuge polterten zu Boden. Als sich der Staub legte, erkannte Divone den Körper eines Mannes, der etwa einen Meter über dem Boden mit dem Rücken an die Bretter gedrückt in der Schwebe verharrte. Eine schartige Axt glitt ihm aus den Fingern. Die Heilerin ließ ihren Arm sinken und gleichzeitig rutschte auch der Mann die Wand hinab und landete nach Luft schnappend auf den Knien.


  »Was schleichst du hier herum, Bursche!«, herrschte Kandra ihn an. »Erkläre dich, bevor ich dich kopfüber an den nächsten Dachbalken nagele.«


  »Kai …«, japste der Unbekannte. »Es tut mir leid, ich dachte Ihr gehört zu diesen Dingern. Das Schicksal sei gepriesen, Ihr seid eine Kalhiri! Ihr müsst sofort mitkommen!«


  Er richtete sich auf, doch Kandra hielt ihn warnend zurück. »Nicht so eilig. Nenne uns erst deinen Namen und erkläre uns, was sich hier zugetragen hat. Hast du diesen Kranken auf dem Gewissen?«


  Sein Blick folgte dem ausgestreckten Finger der Heilerin zum enthaupteten Leichnam, dann sah er ungläubig von einer Frau zur anderen, als zweifele er an ihrem Geisteszustand. Schließlich fand er die Sprache wieder und begann, zu erzählen.


  Sein Name war Endrick, und er stammte aus diesem Dorf. Die Schilderung, was vorgefallen war, kostete ihn sichtlich Mühe. Seine Augen wurden weit, als er berichtete: »Angefangen hat alles mit diesen fetten hässlichen Kröten. Keiner hatte sie zuvor in dieser Gegend gesehen, aber plötzlich waren sie überall. In Tümpeln, Bächen und sogar im Brunnen. Wir haben uns zuerst nichts dabei gedacht, aber dann wurden die Menschen krank. Alle, die von dem Wasser getrunken hatten. In anderen Dörfern, von denen ich weiß, war es genauso. Es dauerte ein paar Tage, bis zu den ersten Anzeichen, deshalb bemerkten wir es zunächst nicht. Kaum einer blieb verschont. Erst kam das Fieber, dann wurde die Haut trocken und grau.«


  »Ich wusste, dass es irgendwas im Wasser oder der Nahrung sein muss«, zeigte Kandra sich bestätigt.


  »Die Kröten könnten als Zwischenwirt für den Erreger gedient haben«, postulierte Divone. »Wie hast du es geschafft, dich nicht anzustecken?«


  »Es war wohl eine günstige Fügung. Unser Haus liegt etwas außerhalb, wir holen unser Wasser nicht aus dem Brunnen, sondern aus einem kleinen Bach. Als die Kröten auch dort auftauchten, ging ich jeden Morgen hinauf auf den Berg und holte es direkt an der Quelle. Wir überlebten zusammen mit wenigen anderen, die Glück hatten, und begruben die Toten. Wir dachten, das Schlimmste sei überstanden, und Arn meine es aus irgendeinem Grund gut mit uns, doch dann …«


  Endrick verstummte kopfschüttelnd. Wie gelähmt saß er da und starrte ins Leere. Erst nachdem Kandra ihn zweimal aufforderte, fortzufahren, nahm er den Faden mit bebender Stimme wieder auf: »Dann kam der Schwarze. Er nannte keinen Namen. Von seinem Gesicht habe ich unter der langen Kutte wenig erkannt, aber sein Kinn war mit hässlichen Warzen übersät, fast wie diese Kröten … Er sagte, wir brauchen uns nicht zu fürchten, unsere Freunde wären nicht für immer gegangen. Er sagte, sie seien für eine wichtige Aufgabe erwählt worden und würden bald zurückkehren, um diese zu erfüllen. Die anderen führten ihn zu den Gräbern, ich war zu ängstlich und schlich mich davon. Er machte dort irgendetwas, ich weiß nicht genau was, und dann …«


  »Raus mit der Sprache«, drängte Kandra, als der arme Kerl erneut innehielt.


  »Sie kehrten zurück«, stammelte er, auf seinen Fingerspitzen kauend. »Sie erhoben sich aus der nassen Erde und stürzten sich auf die Lebenden …«


  »Sirain bewahre!«, rief Kandra entsetzt aus. Divone keuchte ungläubig. Das konnte unmöglich wahr sein!


  »Als ich es sah, nahm ich meine Familie und floh mit ihnen und dem, was wir am Leib trugen, so schnell wir konnten in die Wälder. Wir entkamen, aber es fehlt uns dort an allem, deshalb komme ich manchmal zurück und hole das ein oder andere. Die meisten dieser Dinger, dieser …«, er suchte nach Worten, »… dieser Wiedergänger ist inzwischen verschwunden – weiß Arn, wohin – aber ein paar treiben sich noch in der Gegend herum. Es ist nicht sicher hier.«


  Während Endrick den Blick zum Himmel richtete und ein Gebet anstimmte, winkte Divone die Salas Kai kurz zu sich und flüsterte aufgeregt: »Das ist ganz und gar unmöglich. Tote erwachen nicht wieder zum Leben. Das verstößt gegen alle Regeln der Biologie.«


  »Nein, das tun sie nicht«, bestätigte die Heilerin. »Aber es ergibt auf schreckliche Weise dennoch Sinn. Die Kröte ist ein Symbol, das gerne von Kuorg verwendet wurde, einem der Acht. Er war Kalhiri, bevor er die Salas Kai verriet. Er war es auch, der während der Zeit des Zwists die Bestien und die Blutwölfe erschuf.«


  »Das lässt sich ja noch irgendwie erklären«, widersprach die Gaianerin. »Bei diesen Kreaturen handelt es sich um lebende Wesen. Aber die Leute waren tot.«


  »Und das sind sie noch«, erklärte Kandra. »Was überlebt hat, sind ihre Körper. Die Seuche schützt sie vor dem Verfaulen, konserviert sie sogar. Die perfekte Hülle für einen Dämon.«


  »Einen Dämon?«


  »Ein Wesen des Zaihor«, erklärte die Salas Kai. »Im Krieg der Götter konnten sie frei über Eddor wandeln, doch seit das Tor geschlossen ist, vermögen sie in unserer Welt nur zu existieren, wenn sie an einen stofflichen Körper gebunden werden.«


  »Dann war der Unbekannte …«


  »Ein Dar’zai höchstwahrscheinlich. Kuorg würde kaum persönlich durch ganz Tarbor reisen und Gräber schänden.«


  Divone hatte Schwierigkeiten, das alles zu glauben. Wenn man aber davon ausging, dass Kräfte wie das Zaihor und Sirain tatsächlich existierten – und daran hegte sie inzwischen keine ernsthaften Zweifel mehr – dann war selbst ein wie auch immer gearteter Dämon nicht mehr im Bereich des Unmöglichen. Letztendlich wäre auch ein solches Wesen an die Naturgesetze gebunden, jedoch nicht unbedingt an jene, die ihr bekannt waren. Die zwingende Schlussfolgerung aus dieser Überlegung gefiel ihr allerdings ganz und gar nicht.


  »Wenn sich das, was sich hier abgespielt hat«, überlegte sie, »in allen Dörfern so zugetragen hat …«


  »Dann«, so vervollständigte Kandra den Gedanken, »gebieten die Verdammten inzwischen über eine gewaltige Armee aus Wiedergängern.«


  Divone schauderte bei dem Gedanken.


  An Endrick gewandt, fragte die Kalhiri: »Dann war das dort einer dieser Wiedergänger? Du hast dich mit der Axt zur Wehr gesetzt?«


  Der Einheimische nickte. »Er hat mich überrascht, als ich vor ein paar Tagen das letzte Mal hier herunter gekommen bin. Ich hatte Glück, konnte mich hier hinein flüchten und ihn überwältigen. Sind schwer zu töten, diese Kreaturen, aber ohne Kopf machen sie auch nichts mehr.« Er hielt kurz inne und machte dann eine flehende Geste. »Bitte kommt mit, wir brauchen Eure Hilfe. Meine Tochter, sie ist … sie ist …«


  »Was ist?«, drängelte Kandra gereizt, als der arme Mann schon wieder stockte. »Raus damit.«


  »Sie hatte solchen Durst. Ich verbot ihr, von dem Wasser zu trinken, sagte, sie solle warten, bis ich von der Quelle zurückkomme, aber sie tat es trotzdem.« Tränen füllten seine Augen.


  »Sie ist infiziert!«, erkannte die Salas Kai betroffen.


  »Ja«, bestätigte Endrick. »Und es geht ihr immer schlechter.«


  Obwohl sie Endrick das natürlich nicht sagten, war das auf gewisse Weise eine gute Nachricht für die beiden Frauen. Seit sie Tarbor erreicht hatten, hatten sie noch keinen lebenden Infizierten getroffen, aber genau so einen brauchte Divone, um Blut- und Gewebeproben zu nehmen und mehr über den Krankheitsverlauf herauszufinden. Rasch willigten sie ein, zu helfen, auch wenn Kandra die Freude des Vaters dämpfte, indem sie klarmachte, dass sie womöglich nichts ausrichten konnten.


   


  Endrick führte sie in die Wälder, die Flanke des Berges hinauf. Die Gipfel hier waren nicht hoch genug, um sich über die Baumgrenze zu erheben, dennoch war der Aufstieg beschwerlich, und trotz ihrer polymorphen Stiefelsohlen kostete es Divone einige Mühe, auf dem schlammigen Trampelpfad nicht auszurutschen. Unterwegs erfuhren sie weitere Details über den Verlauf der Epidemie. Nicht überall in Tarbor war die Krankheit gleichzeitig ausgebrochen. Begonnen hatte es im Nordwesten am Oberlauf des Draug. Die meisten Gewässersysteme Tarbors waren auf irgendeine Weise mit diesem längsten Strom Eddors verbunden, was den Amphibien die Ausbreitung erleichtert hatte. Noch hatten die Überträger nicht die Nachbarländer erreicht, doch der Fluss machte keinen Halt an der Landesgrenze: Er schlängelte sich mitten durch Eltera – sollte der bevorstehende Winter der Krötenplage keinen Einhalt gebieten, könnte die Seuche noch viel weiter um sich greifen.


  In Tarbor war die Lage bereits jetzt fatal. Aufgrund des verzögerten Auftretens der ersten Symptome hatte man zu spät erkannt, über welchen Weg die Ansteckung erfolgte. Die Tarben bezogen ihr Wasser direkt und ungefiltert aus Seen und Flüssen. Ein Reisender hatte Endrick zufolge zwar berichtet, in der Hauptstadt Wulsar gebe es noch saubere Brunnen, doch die Tore seien geschlossen und man ließe niemanden herein. Ob das den Tatsachen entsprach, konnten sie nicht beurteilen, ebenso war es gut möglich, dass dort inzwischen alle tot waren.


  Ihr Ziel war eine wuchtige Blockhütte, die ursprünglich einem Jäger als Heim gedient hatte. Endrick und seine kleine Familie hatten sie verlassen vorgefunden, nachdem sie aus dem Dorf geflohen waren. Kein Rauch stieg aus dem Kamin, da sie nicht riskieren wollten, damit tagsüber die Wiedergänger anzulocken. Die wenigen Fenster waren zudem mit Brettern vernagelt. Der besorgte Vater klopfte dreimal, kurz darauf wurde innen ein schwerer Riegel beiseitegeschoben.


  Eine erschöpft wirkende Frau öffnete ihnen. Sie erschrak zunächst, als sie erkannte, dass ihr Mann nicht allein gekommen war, doch sogleich zeigte sich Erleichterung in ihren Zügen, kaum da sie der weißen Robe der Kalhiri gewahr wurde. Mit einer dankbaren Verbeugung bat sie die Gäste hinein. Nachdem Endrick sie einander vorgestellt und ein paar Worte mit seiner Gattin gewechselt hatte, wurden Divone und Kandra von ihm zu seiner kranken Tochter geführt. Das Mädchen mochte zehn Jahre alt sein und lag fiebernd im einzigen Bett der Hütte. Divone erschrak, als Kandra die Decke zurückschlug, um das Kind genauer zu mustern. Obwohl die Bettwäsche vom Schweiß durchnässt war, wirkte die Haut trocken und aufgesprungen, an zahlreichen Stellen hatte sie bereits begonnen, sich grau zu verfärben. Der Blick der jungen Augen war glasig und schien an ihnen vorbeizugehen, als sie mit wimmerndem Stimmchen um etwas zu Trinken bat.


  Während die Mutter mit einem Krug Wasser herbeieilte, berieten sich Divone und Kandra leise. »Die Krankheit ist bereits weit fortgeschritten«, raunte die Salas Kai. »Sie hat noch zwei oder drei Tage. Ich könnte ihr Leiden erträglicher machen, aber eine wirkliche Heilung ist mir auch bei weniger schweren Fällen noch nie geglückt.«


  Divone wünschte, sie hätte einen Ausweg anzubieten, doch ihre Diagnose war ähnlich pessimistisch: »Angesichts der massiven Veränderung des Gewebes vermute ich, dass wir es mit einem Virus zu tun haben, der die Wirtszellen umprogrammiert, um eine leblose, aber gut erhaltene Hülle zu bilden. Ich könnte ihr einen antiviralen Wirkstoff verabreichen, der den Prozess verlangsamt, vielleicht sogar stoppt. Genesen wird sie dadurch allein allerdings nicht. Das transformierte Gewebe müsste durch synthetisches ersetzt werden, das wir hier nicht zur Verfügung haben. Es könnte auch eine langwierige Gentherapie helfen, doch dazu müsste das Erbgut des Virus erst entschlüsselt werden.«


  »Halt, moment«, wurde sie von Kandra unterbrochen. »Heißt das, du kannst das Fortschreiten der Krankheit aufhalten?«


  »Ich denke, ja. Zu meiner Feldausrüstung gehört auch ein Breitband-Virostatikum.«


  »Das ist womöglich alles, was wir brauchen. Meine Heilungsversuche sind letztendlich daran gescheitert, dass die Krankheit stets neu ausbrach, bevor ich sie vollständig eindämmen konnte. Der Einfluss des Zaihor in den infizierten Körpern stellt eine erhebliche gegen all meine Bemühungen gerichtete Kraft dar, die zu überwinden große Anstrengungen erfordert.«


  Divone brauchte nicht lange zu überlegen: »Dann sollten wir es gemeinsam probieren.«


  Sie hatte zwar keine Ahnung, welcher Natur Kandras Kräfte waren, doch sie wollte auf keinen Fall vor die verzweifelten Eltern treten, ohne alles versucht zu haben. Entschlossen legte sie ihr Impulsgewehr ab, räumte den Tisch frei und breitete den Inhalt ihrer Medizintasche darauf aus. Aus praktischen Gründen war eine kompakte Feldausrüstung wie diese eher auf die Behandlung von Unfallverletzungen zugeschnitten, entsprechend begrenzt waren ihre Mittel. Mit Zugang zu einem richtigen Labor hätte sie maßgeschneiderte Antikörper generieren oder gar Nanobots programmieren können, so aber musste sie mit dem auskommen, was sie hatte. Blutproben würde sie dennoch nehmen. Auf der Ikarus gab es geeignete Analysemöglichkeiten und einen medizinischen Proteinassembler, mit dem es ihr vielleicht gelang, einen Impfstoff herzustellen.


  »Ich habe mit Kräutertinkturen experimentiert«, erklärte Kandra, die Divones Vorbereitungen interessiert beiwohnte. »Leider ohne echten Erfolg. Die Seuche war einfach zu stark.«


  »Ein durchaus vielversprechender Ansatz«, fand Divone. »Pflanzen enthalten oft natürliche Wirkstoffe, die sich Menschen seit Jahrtausenden zunutze machen. Viele moderne Medikamente basieren auf Varianten dieser Substanzen, die im Labor verbessert wurden.«


  Sie ging hinüber zur Patientin, kniete neben ihr nieder und erkundigte sich freundlich nach ihrem Namen.


  »Sie heißt Sabrita«, antwortete die Mutter an ihrer statt. Die Kleine nahm ihre Umgebung vor lauter Fieber kaum noch wahr und reagierte nicht auf sie. »Seid Ihr auch eine Salas Kai?«


  »So etwas Ähnliches«, wich Divone aus, die sehr wohl wusste, wie befremdlich sie in ihrem Aufzug auf diese Menschen wirken musste.


  »Macht Euch keine Sorgen«, sprang Kandra ihr bei, während Divone das Mittel unter den bangen Blicken der Eltern per Subkutaninjektor verabreichte. »Meine Begleiterin ist eine hoch angesehene Heilerin bei ihrem Volk.«


  »Die Wirkung wird sieben bis acht Stunden vorhalten«, verkündete die Offizierin nach getaner Arbeit. »Dann braucht sie eine zweite Injektion. Eine dritte haben wir nicht.«


  »Dann sollte ich keine Zeit verlieren«, sprach Kandra das Offensichtliche aus. Aus ihrem Blick sprach Entschlossenheit.


  Schnell nahm Divone noch ihre Proben, dann übergab sie das Mädchen in die Obhut der Heilerin. Diese setzte sich auf den Rand des Bettes, schlug ihr langes schwarzes Haar zurück, breitete die Hände über Sabrita aus und schloss die Augen. Eine Weile lang saß sie dort völlig reglos und die einzige Veränderung, die vonstattenging, war, dass die Atemzüge der Kalhiri ruhiger und gleichmäßiger wurden. Irgendwann schließlich legte Kandra ihre Handflächen an die Schläfen des Mädchens und tatsächlich konnte Divone im Halbdunkel der Hütte einen schwachen blauen Schimmer ausmachen, der zwischen den geschlossenen Fingern hinausstrahlte. Für die Gaianerin, die bei einer Wunderheilung mit etwas mehr mystischem Brimborium gerechnet hatte, war das Ganze ernüchternd und lehrreich zugleich. Kandra verschwendete keine Energie darauf, sich wichtig zu machen, sie konzentrierte sich ganz und gar auf die Heilung. Und das tatsächlich etwas geschah, war an dem blauen Licht deutlich erkennbar. Licht zu erzeugen bedurfte Energie und diese konnte nur von jener mysteriösen Kraft namens Sirain kommen. Sie wünschte, sie hätte die emittierte Strahlung messen können, um mehr darüber zu erfahren, doch für den Moment konnte sie nur andächtig staunen …


   


  Als sich irgendwann schließlich die Dunkelheit über die tarbischen Hügel senkte und Endrick begann, Scheite im Kamin aufzuschichten, gestattete sich Divone zum ersten Mal ein wenig Zuversicht. Zwar sah die kleine Sabrita noch immer so krank aus wie zuvor, doch hatte sich ihr Atem beruhigt und ihre Lider waren geschlossen. Sie schlief. Auch das Fieber war gesunken, wie sie feststellte, als sie an ihrer Stirn fühlte. Kandra wirkte die ganze Zeit über wie in Meditation versunken. Manchmal murmelte sie etwas, das Divone nicht verstand, einmal legte sie eine kurze Pause ein, um selbst etwas zu trinken. Der Heilungsprozess sei auch für sie anstrengend, wie sie erklärte. Das Anzapfen Sirains erschöpfte die Salas Kai, denn sie musste ihre Konzentration über die gesamte Dauer aufrechterhalten. Da sie unter Zeitdruck standen, würde sie wohl die ganze Nacht durchhalten müssen. Die Gaianerin indes streckte müde die Glieder. Sie war bereits dabei, sich nach einem Plätzchen umzusehen, wo sie ein kleines Nickerchen halten könnte, da ließ ein Geräusch von draußen sie aufhorchen.


  »Was war das?«, flüsterte sie alarmiert. Ein Blick in die Runde zeigte, dass Endrick und seine Frau es auch bemerkt hatten. Womöglich nur ein streunendes Tier, aber möglicherweise auch etwas anderes. Sie wollte ungern des Nachts von einem dieser Wiedergänger überrascht werden, sollten diese wirklich existieren und nicht etwa bloß Endricks Einbildung entsprungen sein. Vorsichtshalber ergriff sie ihr Gewehr und ging zur Tür. »Ich sehe mich mal um«, verkündete sie.


  Draußen war es kühl und stockfinster, kein Mondlicht drang durch die Wolkendecke. Während Ersteres ihr nichts ausmachte, da ihr Kampfanzug seine Thermoregulation anpasste, kam ihr letzterer Umstand sogar gelegen. Die Kamera ihres Headsets versorgte sie über Biotronik mit Wärmebildinformationen, die sie verborgene Körper auch im dichten Unterholz ausmachen ließen, während sie ihrerseits hoffentlich unsichtbar blieb. Rasch entfernte sie sich ein paar Schritte von der Blockhütte und sah sich um. Nichts. Sie beschloss, einmal ums Haus zu gehen, entdeckte aber auf ihrer Runde ebenfalls nichts Ungewöhnliches. Dennoch beschlich sie das vage Gefühl, beobachtet zu werden.


  Es war ein anstrengender Tag, gemahnte sie sich selbst zur Ruhe, als sie wieder bei der Eingangstür angelangt war. Wahrscheinlich war es ein Eichhörnchen oder …


  Etwas Schweres rammte sie von der Seite. Völlig unvorbereitet stürzte sie hart zu Boden und schrie vor Schmerz und Schreck gleichermaßen auf. Der Schrei ging in einem Keuchen unter, als der fremde Körper auf ihr landete und ihr die Luft aus den Lungen presste. Hände griffen nach ihrer Kehle, starke trockene Hände, die sich anfühlten wie Schmirgelpapier. Sie sah immer noch nichts. Keine Körperwärme!, durchfuhr es sie. Dann waren da zwei purpurrot glimmende Punkte über ihr und ein muffiger Gestank kroch ihr in die Nase. Panisch trat sie um sich, entlockte dem Angreifer damit ein tiefes Grollen, ohne dass sich sein Würgegriff lockerte. In einem Winkel ihres Verstandes, der noch erstaunlich klar denken konnte, realisierte sie, dass ihr nur Sekunden bis zur Ohnmacht blieben. Wo war ihr Impulsgewehr? Sie hatte es fallen lassen, es musste hier irgendwo liegen, aber ihre tastenden Finger bekamen nur feuchtes Laub zu greifen.


  Die Tür flog auf und Endrick stürzte hinaus, ein Beil in der einen, ein brennendes Holzscheit als Fackel in der anderen Hand. Endlich sah Divone im Lichtkegel der offenen Tür, was sie gepackt hielt: Es war definitiv ein Seuchenopfer und definitiv eines, das nach allen medizinischen Regeln hätte tot sein müssen. Das rötliche Glimmen entsprang seinen ansonsten ausdruckslosen leeren Augen.


  Endrick handelte geistesgegenwärtig und hieb sofort mit dem Beil nach dem Wiedergänger. Der Schlag mochte auf den Hals gezielt gewesen sein, doch traf im Handgemenge stattdessen zwischen die Schulterblätter. Das Ding zischte, ließ von Divone ab und wirbelte zu dem Tarben herum. Die Axt ragte noch immer aus seinem Rücken! Die normalerweise tödliche Verletzung völlig ignorierend, machte der Wiedergänger Anstalten, sich auf ihren Retter zu stürzen, der sich notgedrungen mit seiner improvisierten Fackel zur Wehr setzte. Erstaunlicherweise hatte er damit sogar Erfolg: Wo das glühende Scheit die Haut des Wesens berührte, sprangen die Flammen über und breiteten sich rasch aus.


  Natürlich, Feuer! Der ausgetrocknete Körper brannte wie der sprichwörtliche Zunder. Dennoch ließ das schreckliche Geschöpf nicht von seinem Opfer ab: Knurrend warf es sich auf Endrick und drohte, ihn unter seinem brennenden Leib zu begraben. Divone schnappte nach Luft und tastete panisch nach ihrem Gewehr. Als sie es endlich zu fassen bekam, wagte sie nicht zu schießen, aus Angst, Endrick zu treffen. Sie musste auf die Beine kommen und einen günstigeren Winkel einnehmen, sonst war es um den Familienvater geschehen!


  Zum Glück erschien in diesem Moment Kandra in der Tür, die Lage sofort richtig einschätzend: Eine kurze Geste ihrerseits genügte, und das Monster wurde wie von unsichtbaren Händen gepackt von seinem Opfer gerissen. Divone feuerte eine Salve ab; die gleißenden Partikelimpulse durchschlugen den brennenden Leib noch in der Luft. Wo sie trafen, entzündeten sich neue Feuer. Als das Ding zu Boden fiel, wand es sich noch ein paar Sekunden fauchend in den Flammen, dann verging es zu Aschehaufen.


  Zeit, ihren Triumph auszukosten, blieb ihnen jedoch nicht: Hangabwärts raschelte es im Unterholz. Divone erkannte eine Vielzahl roter Punkte in der Dunkelheit, die rasch näher kamen.


  »Alle ins Haus!«, rief sie und gab gleichzeitig eine ungezielte Salve ab. Ob sie etwas traf, überprüfte sie nicht, da sie auf dem Absatz kehrt machte und hinter Endrick über die Schwelle stürmte, um die Tür sogleich mit aller Kraft ins Schloss zu werfen.


  Etwas prallte gegen das Holz, kaum dass der Riegel vorgeschoben war. Weitere dumpfe Schläge folgten und ließen Staub zwischen den Fugen herausrieseln. Alle wichen zurück, soweit es die Enge des Raumes erlaubte, Divone hielt den Gewehrlauf auf die Tür gerichtet, abwartend, was passieren würde. Auch wenn die Wildheit des Angriffs sie zunächst das Schlimmste befürchten ließ: Die dicken Bohlen hielten stand – vorerst zumindest. Von draußen hereindringende Geräusche verrieten, dass die finsteren Wesen dazu übergingen, nach anderen Wegen ins Innere zu suchen. Nun zeigte sich, dass Endrick recht daran getan hatte, die Fenster zu vernageln, denn auch dort mühten sich die wandelnden Leichname vergeblich ab.


  »Ich glaube, sie geben auf«, meinte Divone, als das Schaben leiser wurde und die Schläge weniger häufig erfolgten. »Vielleicht ziehen sie sich zurück.«


  »Da würde ich nicht drauf wetten«, dämpfte Kandra die Zuversicht. »Die haben alle Zeit der Welt, wir nicht.«


  Divones Blick folgte dem der Salas Kai zu den begrenzten Wasser- und Nahrungsvorräten der geflüchteten Familie. Viel war es nicht. Besonders das Wasser dürfte ihnen bald ausgehen.


  »Sie sind nicht besonders schlau«, warf Endrick ein. »Normalerweise ziehen sie weiter, wenn ihnen ein Opfer entkommt, und streunen ziellos umher. Mich überrascht nur, dass es so viele sind, ich dachte, die meisten hätten diese Gegend schon verlassen …«


  »Hm …« Die Gaianerin spähte aus einem der wenigen Sichtschlitze in die Nacht hinaus, obwohl sie nicht damit rechnete, etwas zu sehen. Umso erstaunter war sie, als ihre Headsetkamera den hellen Umriss eines Menschen im Wärmebild erfasste.


  »Da draußen ist jemand. Jemand, der noch lebt meine ich.«


  Der Umriss bewegte sich langsam den Hang hinauf auf die Hütte zu. Sie hatte ihn nur kurz im Sichtfeld. Weder war er in einen Kampf verstrickt noch rannte er um sein Leben. Was hatte das zu bedeuten?


  »Dar’zai!«, zischte Kandra. »Er gebietet über die Wiedergänger. Sie werden nicht weiterziehen.«


  »Bist du sicher?«, vergewisserte sich Divone. »Es könnte auch jemand anderes sein, ein Wanderer vielleicht …«


  »Ich spüre seine Nähe wie einen schlechten Geschmack auf der Zunge. Seinesgleichen sind die widernatürlichsten Geschöpfe, welche die Verdammten je in die Welt gesetzt haben. Sie haben ihre Seelen an ihren Erschaffer gebunden, um Macht zu erhalten.«


  »Verfügt er über irgendwelche Kräfte, um uns hier drinnen gefährlich zu werden?«


  »Ich weiß nicht mit Gewissheit, zu was er imstande ist«, gestand die Kalhiri ein. »Dar’zai sind Wesen aus alten Legenden. Seit Jahrtausenden haben sie nicht mehr das Antlitz Eddors beschmutzt. Doch ich vermute, dass er seine Kräfte dafür braucht, diese Wiedergänger zu kontrollieren. Das Zaihor wendet sich sehr schnell gegen einen, wenn man nicht ausgesprochen wachsam ist.«


  »Kannst du denn nicht irgendwas tun?«, fragte die Gaianerin. »Mit Hilfe von Sirain meine ich?«


  »Ich bin Heilerin, keine Kämpferin«, verneinte Kandra. »Zwar bin ich nicht ganz wehrlos, aber wenn ich irgendetwas versuche, fehlen mir die Kraftreserven für Sabrita. Wenn sie gesund werden soll, muss ich mich voll und ganz auf ihre Heilung konzentrieren.«


  »Und Oro? Kannst du ihn irgendwie rufen?«


  Mit dem riesigen Drachen auf ihrer Seite würde sich das Kräfteverhältnis sicher deutlich verschieben.


  »Dazu bräuchte es einen talentierten Nexada, falls es auf diese Entfernung überhaupt möglich wäre.«


  »Verstehe«, resignierte Divone. »Dann konzentriere dich auf die Heilung. Momentan sind wir in Sicherheit, wie es aussieht. Wir sollten den Morgen abwarten, dann sehen wir sie wenigstens …«


   


  Es war wohl die längste Nacht im bisherigen Leben der jungen Offizierin. Sie versuchte, ein wenig Schlaf zu finden, doch über jenen trüben Dämmerungszustand, der die Grenze zum Wachsein markierte, kam sie nicht hinaus. Divone machte Meldung beim Captain und berichtete von ihrer Situation. Gut sah es nicht aus, war sie doch von einer unbekannten Anzahl feindlicher Kräfte umzingelt, die nicht einmal den Tod fürchteten, und helfen konnte ihr diesmal niemand. Die Raumfähre konnte frühestens in einigen Tagen flugfähig gemacht werden, doch bis dahin wäre ihnen das Wasser ausgegangen. Die Wiedergänger waren zudem ohne Wärmesignatur und durch die geschlossene Wolkendecke auch aus dem Orbit nicht zu orten, und so konnte sie nur anhand der schlurfenden und kratzenden Geräusche schätzen, wie viele da draußen waren: ein Dutzend mindestens, wahrscheinlich weit mehr.


  In Momenten wie diesen vermisste sie die Präsens Gaias besonders. Der telepathische Kontakt zu anderen ihrer Art spendete – wenn schon sonst nichts – zumindest Trost. Vielleicht war es von Anfang an ein Fehler gewesen, das Kollektiv zu verlassen, vielleicht hatte sie die Bürde der Einsamkeit unterschätzt. Was wollte eine junge Frau mit ihren vielfältigen Talenten ausgerechnet bei der Unionsflotte? Genau das hatte Captain Meyers sie wörtlich bei ihrem ersten Einsatz gefragt, als sie frisch von der Offiziersschule gekommen war. Sicher, sie hätte leicht in der Medizin oder der Wissenschaft Karriere machen können – doch in der Forschung gab es bereits genug Gaianer. Der Rest der Menschheit würde ihr Volk erst dann vollständig akzeptieren, wenn Telepathen beim Militär genauso normal waren wie in allen anderen Berufen. Gaia selbst verfügte über keinerlei Soldaten und war auf den Schutz der Union somit mehr als angewiesen, darum war es im eigenen Interesse ihres Volkes, dort ausreichend vertreten zu sein. Das war zumindest die Antwort, die sie ihm gegeben hatte, und ihr Vorgesetzter hatte es dabei bewenden lassen, auch wenn er vermutlich ahnte, dass es nur die halbe Wahrheit war und sie noch andere persönlichere Gründe hatte.


  Wenn sie nun darüber nachdachte, dann war es die Entscheidung eines trotzigen kleinen Mädchens gewesen, die sie zur Flotte und letztendlich auch in ihre jetzige ausweglose Lage gebracht hatte. Eine für sie ganz und gar untypische Entscheidung, die sie nicht mit dem Verstand, sondern mit ihrem gebrochenen Herzen getroffen hatte. Bis jetzt hatte sie sich nie erlaubt, ihre Wahl zu bedauern, auch wenn sie es alles andere als leicht gehabt hatte. Meyers behandelte seine Offiziere fair, doch als er nach Helas freiwillig den aktiven Dienst quittierte, hatte sie unter anderen Vorgesetzten gedient, die aus ihren Vorurteilen gegenüber Telepathen keinen Hehl machten. Diese Jahre waren schwierig gewesen, aber mit ausdauernder, gewissenhafter Arbeit hatte sie noch jeden Zweifler davon überzeugt, genau die Richtige für den Job zu sein. Vielleicht war nun die Stunde gekommen, dem größten Kritiker von allen zuzugestehen, dass sie ihrer Aufgabe am Ende doch nicht gewachsen war: ihr selbst.


  Nein! Aufgeben kommt nicht infrage!, rief sie sich selbst zur Ordnung. Völlig aussichtslos war die Lage nicht. Noch trennte sie eine Wand aus massiven Baumstämmen von den Wiedergängern.


  Außerdem gab es weiteren Grund zur Hoffnung: Als einige Stunden verstrichen waren und sie nach Sabrita sah, hatte sich ihr Zustand bereits sichtbar gebessert. Die grauen Hautflecken waren kleiner und weniger zahlreich geworden. Das infizierte Gewebe heilte tatsächlich! Als die Kleine im Morgengrauen schließlich die Augen aufschlug, war das Fieber aus ihnen verschwunden. Wach und ein wenig verwundert erkundigte sie sich, wer die beiden fremden Frauen in ihrer Hütte waren; ihre Mutter setzte sie tränenreich und voller Dankbarkeit ins Bilde. Klar war aber auch, dass sie noch längst nicht vollständig geheilt war, weshalb ihr Divone wie geplant die zweite Dosis des Virostatikums verabreichte. Die erschöpfte Kandra hatte noch viel Arbeit vor sich, zunächst gönnte sie sich jedoch eine dringend benötigte Pause.


  »Mein Kopf fühlt sich an wie ein Amboss, auf dem ein wahnsinniger Schmied herumhämmert«, klagte die Heilerin, als sich Divone nach ihrem Befinden erkundigte.


  »Oh, gegen Kopfschmerzen habe ich etwas«, meinte die Gainerin aufmunternd und reichte Kandra eine kleine weiße Tablette, die diese zunächst misstrauisch beäugte und auf Divones Zureden hin schließlich schluckte. »Die Frage ist nur: Was machen wir wegen der Wiedergänger?«


  Sie spähte aus einer Ritze in den vernagelten Fenstern und sah eine der Kreaturen vorbeischlurfen. Wer wusste schon, wie viele sich noch im Gebüsch verbargen?


  »Wenn nur einer von uns an diesen Geschöpfen vorbei ins Tal käme, um Oro zu holen«, seufzte die Salas Kai.


  Sie schwiegen einen Moment nachdenklich. Divones Verstand arbeitete angestrengt. Der scheinbaren Ausweglosigkeit ihrer Lage zum Trotz kristallisierte sich langsam so etwas wie eine Idee heraus.


  »Du sagtest, der Dar’zai kontrolliert diese Wesen?«, fragte sie noch einmal nach, um sicherzugehen. Kandra nickte.


  »Im Kampf gegen Mechanoiden besteht die übliche Taktik darin, mit Störsendern den Kontakt zur zentralen KI zu unterbrechen. Die einzelnen Einheiten fallen dann auf autonome Verhaltensweisen zurück und agieren nicht mehr mit der nötigen taktischen Übersicht. Wäre es irgendwie möglich, dem Dar’zai die Kontrolle zu entreißen?«


  Kandra quittierte ihre Ausführungen mit einem irritierten Blick. Sie verstand wohl nur die Hälfte, von dem, was sie sagte, aber immerhin die Hälfte, auf die es ankam.


  »Ich könnte versuchen, ihn zu blockieren«, meinte sie nach einigem Abwägen. »Aber das wird nur kurzzeitig funktionieren. Einem einzelnen Geist ist es nicht möglich, einen anderen dauerhaft von der Quelle der Macht abzuschneiden. Es ist, als würde man alleine versuchen, jemanden zu umzingeln. Irgendwann kommt er an einem vorbei.«


  »Gut, aber es könnte einem von uns genug Zeit verschaffen, um durch die unkoordinierten Linien der Wiedergänger zu schlüpfen.«


  »Es wäre immer noch gefährlich«, gab Kandra zu bedenken. »Sie greifen – nach allem, was wir wissen – auch aus eigenem Antrieb an, wenn man ihnen zu nahe kommt.«


  »Solange ich es nicht mit allen gleichzeitig zu tun bekomme, könnte ich mir den Weg freischießen«, befand die Gaianerin. »Wenn ich es bis ins Tal schaffe, komme ich mit Oro zurück. Tara hat es geschafft, ihn zu fliegen, da wird mir das auch irgendwie gelingen.«


  »Wir wissen nicht, wie viele sich noch in den Wäldern herumtreiben …«


  »Aber wir wissen, dass unsere Chancen nicht besser werden, wenn wir abwarten.«


   


  Auch wenn ihnen große Zweifel blieben, dass sie das Richtige taten, war der Plan gefasst. Was blieb ihnen auch übrig? Sicher, wenn sie das Wasser rationierten, könnten sie noch einen weiteren Tag aushalten, dann würde allmählich Dehydrierung einsetzen. Wenn sie dann alle geschwächt am Boden lagen, brauchte der Dar’zai nur noch die Tür aufbrechen. Das passende Beil dazu lag praktischerweise bereits draußen. Sie konnten natürlich auch einen Ausfall wagen, noch eine Handvoll von ihren Belagerern in Flammen aufgehen lassen und dann von der Übermacht in Stücke gerissen werden. Nein, besser sie setzten auf eine Option, mit der ihr Gegner nicht rechnete, auch wenn Divone keineswegs scharf darauf war, sich in Lebensgefahr zu begeben. Sie schloss den Kragen ihres Anzugs, aktivierte das Sichtvisier und transformierte ihr Headset per Gedankenbefehl zum Helm. So war sie wenigstens ein bisschen geschützt.


  Als sie signalisierte, bereit zu sein, öffnete Kandra vorsichtig die Eingangstür und rief so laut sie konnte in den Wald: »Dar’zai! Zeige dich! Ich habe keine Angst vor dir!«


  Endrick stand mit einem brennenden Holzscheit direkt neben ihr, sollten die Wiedergänger zum Angriff übergehen. Divone hielt sich im Hintergrund.


  Einen Moment lang geschah gar nichts. Dann jedoch höhnte eine Stimme irgendwo aus dem Unterholz: »Sprach die Fliege zur Kröte, bevor sie ihre nächste Mahlzeit wurde.« Der Sprecher klang, als habe er zu viel Speichel im Mund und müsse ständig spucken, fand Divone. Noch konnte sie ihn nirgends ausmachen, doch seine Geschöpfe – es waren noch mehr, als sie befürchtet hatte – griffen auch nicht an. Entweder hegte er einen gesunden Respekt vor den Kräften der geschwächten Salas Kai oder er wollte tatsächlich erst hören, was sie zu sagen hatte.


  »Diese Seuche ist Kuorgs Werk, nicht wahr?«, rief Kandra. »Dein Meister wird verlieren! Mir ist es gelungen, sie zu heilen, und wenn es mir geglückt ist, werden auch andere Kalhiri Erfolg haben!«


  »Unmöglich!«, kam die erboste Replik. »Du lügst, Salas Kai! Du bist ein Nichts vor ihm!«


  Da! Endlich kam er zwischen den Baumstämmen in Sicht, ein Mann in schwarzer Kutte, ganz wie Endrick in beschrieben hatte. Kandras Provokation hatte ihn aus der Deckung gelockt. Er kam nicht nahe genug, um ihr ein freies Schussfeld zu ermöglichen, was ihren Plan doch wesentlich vereinfacht hätte, jedoch nahe genug für Kandra. Sichtkontakt war aus irgendeinem Grund wichtig, wenn es darum ging, jemanden zu blockieren.


  »Jetzt«, flüsterte die Salas Kai, den Dar’zai fest mit verengten Augen fixiert.


  Gleichzeitig schien eine Art Welle durch die Wiedergänger zu laufen. Hatten sie eben noch wie eine Phalanx aus entschlossenen Soldaten gewirkt, wanderten ihre Blicke nun unschlüssig umher. Ein überraschter Laut entfuhr der Kehle des Dar’zai, dann ein Schmerzensschrei, als ihm eine der Kreaturen, die nahe bei ihm gestanden hatte, in den Arm biss.


  Divone rannte los. Sie schlug die Richtung ein, in der sie die wenigsten Wiedergänger glaubte. Ein paar standen ihr trotzdem im Weg, sie riss das Gewehr hoch und schoss im Dauerfeuermodus. Drei stürzten halb verbrannt zu Boden, noch bevor sie bei ihnen war, ein vierter, der auch schon in Flammen stand, griff nach ihr, doch sie stieß ihn mit aller Kraft von sich. Ein fünfter, den sie verfehlt hatte, reagierte gar nicht auf sie, obwohl sie keine drei Meter entfernt an ihm vorbeipreschte. Den Hang hinabspringend, riskierte sie einen Blick zurück und sah förmlich, wie ein weiterer Ruck durch die Horde der Wiedergänger ging, als der Dar’zai die Kontrolle zurückerlangte. Wie ein Mann setzten sich die Kreaturen in Richtung der Blockhütte in Bewegung. Kandra und Endrick verschwanden im Inneren und warfen die Tür hinter sich zu. Ein paar machten sich an ihre Verfolgung. Divone sah wieder nach vorne, um nicht über Stock und Stein zu stolpern und rannte schneller.


  Als sie einige Hundert Meter in hohem Tempo zurückgelegt hatte, begannen ihre Kräfte, zu schwinden. Im Nebel waren ihre Verfolger nirgendwo zu sehen, aber sie glaubte nicht, dass sie sie bereits abgehängt hatte. Zudem hatte sie keinen Schimmer, wie sich diese Wesen orientierten oder ob sie sich denken konnten, wohin sie wollte. Als sie einen Baum mit tief hängenden Ästen erblickte, ergriff sie ihre Chance und zog sich hoch. Das Gewehr im Anschlag wartete sie darauf, dass die Wiedergänger auftauchten. Es dauerte tatsächlich nicht lange, da hörte sie raschelnde Schritte und eine der Kreaturen lief blindlings unter ihr vorbei. Es wäre jetzt ein Leichtes gewesen, ihn von ihrer erhöhten Position aus zu erschießen, doch sie war sich sicher, dass noch mehr in der Nähe waren, und sie wollte nicht riskieren, deren Aufmerksamkeit zu erregen. Mit angehaltenem Atem wartete die Gaianerin in ihrer Astgabel, bis der Verfolger außer Sicht- und Hörweite war, und ließ sich dann langsam zu Boden gleiten. Wachsam setzte sie sich wieder Richtung Tal in Bewegung, jederzeit mit einem Angriff rechnend.


  Sie war schon fast zurück im Dorf, als Divone tatsächlich einem Wiedergänger begegnete. Sie konnte nicht sagen, ob er zu denjenigen gehörte, die der Dar’zai ihr nachgeschickt hatte, oder zu jenen, die unbeaufsichtigt durch die Gegend streunten. Sie hätte ihn um ein Haar nicht bemerkt, so reglos, wie er am Waldrand stand und hinaus auf die Lichtung blickte. Er war außerdem eine sie, wie die langen zerzausten Haare und das Kleid verrieten, das ganz ähnlich dem von Endricks Frau geschnitten war. Von hinten sah das arme Geschöpf beinahe menschlich aus; Divone war nahe genug, um den Ehering zu erkennen, den es am verwelkten Finger trug. Gut möglich, dass sie jung und hübsch gewesen war, bevor die Seuche sie geholt hatte. Ob sie sich an ihr altes Leben erinnerte, wenn sie so dastand und das Dorf betrachtete? Einige Gehirnfunktionen mochten bei den Wiedergängern durchaus erhalten geblieben sein, aber hatten sie noch eine Vorstellung davon, wer sie waren? Wer sie gewesen waren? Divone hatte das Impulsgewehr bereits erhoben, ließ den Lauf aber wieder sinken. Sie konnte sich ebenso gut vorbeischleichen.


  Als in diesem Moment ein Zweig unter ihrem Stiefel knackte, drehte sich die Kreatur herum. Das matte Rot in ihren Augen war tagsüber nicht zu sehen, trotzdem funkelte kalte, kompromisslose Bösartigkeit in ihrem Blick. Divone schoss ihr ohne zu zögern den Kopf von den Schultern.


   


  Kandra drückte ihren Rücken mit aller Kraft gegen die Tür. Wieder erbebte das Holz unter einem Schlag. Eines der Bretter splitterte und ein verschrumpelter Arm schob sich tastend neben ihr ins Innere. Die kalte Hand berührte den Ärmel ihrer Robe, packte dann ihre Schulter. Ihr Fluchen machte Endrick auf ihre missliche Lage aufmerksam. Er kam vom Fenster herbeigeeilt, wo er einen Wiedergänger in Brand gesteckt hatte, der den Oberkörper bereits durch die Reste der durchbrochenen Latten geschoben hatte. Zappelnd wie ein aufgespießter Käfer verging er langsam zu Asche. Sabrita drückte sich im rückwärtigen Teil der Hütte eng an ihre Mutter und weinte. Kandra fletschte grimmig die Zähne, als sich die Hand langsam weiter tastete und Finger in Richtung ihres Gesichtes streckte. Endlich war Endrick bei ihr und hackte das tote Fleisch am Ellenbogen ab. Erneut erzitterte die Tür, als sich etwas von draußen dagegen warf. Nicht mehr lange und sie würde nachgeben. Ihre einzige Hoffnung lag darin, dass Divone vorher auftauchte und sie herausholte.


  Als hätte das Schicksal ihr Flehen erhöht, übertönte just in diesem Augenblick ein ohrenbetäubendes Brüllen den Lärm. Es folgte ein Prasseln und ein Schwall von Hitze, der von draußen hereindrang, dann war es mit einem Mal gespenstisch still. Das Haus erbebte noch ein weiteres Mal, als der Drache auf einer nahen Lichtung aufsetzte. Vorsichtig öffnete Kandra die Tür …


   


  Divone glitt von Oros geschupptem Rücken hinab auf die verbrannte Erde, die einen weiten Ring um das Haus bildete. Hier und da loderten noch kleine Flämmchen, vereinzelt tropfte das Drachenfeuer wie eine viskose Flüssigkeit von verkohlten Zweigen herab. Von den Wiedergängern war nicht viel übrig, sie brannten wie der sprichwörtliche Zunder. Nachdem sie nach Kandra und der dankbaren tarbischen Familie gesehen und sich vergewissert hatte, dass alle weitestgehend unverletzt waren, suchte sie das Areal nach dem Dar’zai ab. Möglich, dass er in den Flammen ein Ende gefunden hatte, für wahrscheinlicher hielt sie es, dass er entkommen war und nun das Weite suchte. Kandra setzte ihre Heilungsbemühungen unverzüglich fort und nach langen anstrengenden Stunden verkündete sie schließlich erschöpft, dass es vollbracht sei. Sabrita würde wieder vollständig genesen. Beeindruckt und ein wenig demütig beglückwünschte Divone die Heilerin.


  »Ohne deine Hilfe hätte ich das nie geschafft«, gab diese unverblümt zu und schloss erschöpft die Augen.


  Alles hat letztlich ein gutes Ende genommen, resümierte die Gaianerin. Dennoch ging ihr eine Frage nicht aus dem Kopf, wenn sie an die zahlreichen verheerten Dörfer dachte: Wohin waren die vielen Tausend anderen Wiedergänger verschwunden?


  20


  Sogar der silbrige Glanz von Madaras erschien an diesem Abend weniger hell in seinen Augen, fast so, als trauere die Stadt selbst um die Toten. Sicher lag es nur an den vielen Menschen, die sich in dem offenen Rund zusammengefunden hatten, um ihnen die letzte Ehre zu erweisen – ihre langen Gewänder schluckten das Licht. Dennoch war es ein tröstender Gedanke. Es geschah nicht oft, dass ein Kai Thul gewaltsam starb, schon gar nicht vor dem versammelten Orden. Natürlich hatte sich der Vorfall schnell herumgesprochen, und nun war praktisch der gesamte Saphirturm gekommen. Nicht nur Salas Kai, auch Anwärter und Novizen, soweit es ihre Pflichten zuließen. Sie standen auf Mauergängen, Balustraden und Balkonen oder drängten sich hoch oben an Fensteröffnungen, um etwas zu sehen. So mancher hatte einen Bekannten oder gar einen Freund verloren, doch auch bei den Übrigen saß der Schock tief. Tennlor konnte es ihnen nicht verdenken: Die Verdammten waren zurück und hatten im Herzen von Madaras zugeschlagen. Wer bekäme es da nicht mit der Angst zu tun? Zwar waren sie aller Verschwörer habhaft geworden, doch wenn sich der Einfluss des Zaihor einmal bis in diese Mauern ausbreiten konnte, wer konnte da mit Sicherheit sagen, dass es nicht wieder geschah?


  Die Körper der Toten lagen aufgebahrt auf einem sorgfältig errichteten Scheiterhaufen, verhüllt von Tüchern in den Farben ihrer Schulen. Da sie bereits mehr oder weniger verbrannt waren, boten sie darunter keinen angenehmen Anblick. Auch Fanni war unter ihnen. Als Novizin sah die Tradition für sie eigentlich keine Ehrenverbrennung vor, doch Tara hatte sich mit großem Nachdruck für sie eingesetzt und Tennlor, dessen Wort nun endlich Gehör fand im Turm, hatte alles Nötige in die Wege geleitet. Die junge Frau wurde von gelbem Stoff verdeckt, der Farbe der Erschaffer, jener Schule, der sie gewünscht hatte, eines Tages beizutreten. Zu Tennlors Überraschung hatte die sonst eher schüchterne Mo darum gebeten, die Abschiedsworte zu sprechen. Auch hier hatte es ihm keine Mühe bereitet, Entsprechendes zu arrangieren. Die Seherin trat nun vor und räusperte sich. Einmal noch sah sie in die Runde, so als werde ihr erst jetzt bewusst, wie viele Zuhörer sie hatte, dann begann sie, leise, aber gefasst zu sprechen. Schlagartig wurde es ruhig, als alle gemurmelten Gespräche verstummten. »Brüder und Schwestern«, setzte sie an. Während sie sprach, wurde ihre Stimme lauter und fester, im selben Maß, in dem sie Selbstvertrauen schöpfte: »Heute ist ein Tag der Trauer für uns. Das Böse hat in unserer Mitte zugeschlagen und diese tapferen Frauen und Männer von uns genommen. Es hat sie dem Leben entrissen und uns gezeigt, wie verwundbar wir sind.« Kurz hielt sie inne und sah zu Boden. Dann hob sie die Arme und fuhr mit viel Inbrunst fort: »Aber heute ist auch ein Tag der Hoffnung. Vereint stehen wir hier in unserer Trauer und ebenso vereint werden wir dem Zaihor die Stirn bieten. Diese Salas Kai haben ihr Leben nicht umsonst gegeben, denn wir werden ihr Andenken ehren und ihren Kampf fortführen. So wie es jene taten, die vor uns kamen, und jene tun werden, die nach uns kommen.«


  Danach fand sie anerkennende Worte für jeden der Getöteten. Sie lobte die Besonnenheit des verschiedenen Kai Thul und die Weitsicht Gahenas, welche die Schule der Seher jahrelang vorbildlich geleitet hatte. Selbst Severon, den Hüter des Zepters, nahm sie in Schutz, indem sie ihm unterstellte, aus ehrenhaften Motiven gehandelt, jedoch den falschen Weg beschritten zu haben. Da Alandrels Leiche bis zur Stunde nirgendwo angespült worden war, gehörte sie nicht zu den Beigesetzten und die Seherin schwieg über sie. Fannis Name fiel als letzter. Mo erinnerte an den Fleiß und die Ausdauer, mit der sie ihren Traum verfolgt hatte, eine Salas Kai zu werden, und stellte sie als Vorbild für alle Novizen heraus. Schließlich schloss sie mit den Worten: »Mögen sie wieder eins werden mit Sirain und für alle Zeiten ihren Frieden finden.«


  Nun trat ein Ulnalun in grauer Robe mit einer Fackel nach vorn, die sich wie von selbst entzündete, als er sie in die Höhe hob. Nach Überzeugung der Salas Kai war alles Leben aus Sirain hervorgegangen und dieser kosmischen Kraft wurden ihre sterblichen Überreste am Ende ihres Weges wieder zurückgegeben. Als der Ulnalun die Fackel senkte, loderte das trockene Holz des Scheiterhaufens sofort auf und bald schon hüllten die Flammen alles ein, was von ihnen geblieben war. Lange stand Tennlor da und starrte gedankenverloren in das prasselnde Feuer. Der würzige Duft ätherischer Öle, der den Leichengeruch überdecken sollte, stieg ihm dabei in die Nase. Hätte er verhindern können, dass es so weit gekommen war? Wäre er seiner Gefangennahme entgangen, hätte er seinen Orden möglicherweise rechtzeitig warnen können. Aber hätte man ihm dann geglaubt? Hätte er ahnen müssen, dass Severon sich nicht kampflos ergab, nachdem er ihn überführt hatte? Wäre es ihm und Mo gelungen, ihn zu blockieren, wären nicht nur Tote verhindert worden, sie hätten auch wertvolle Informationen von ihm gewinnen können. Vielleicht aber wollte es das Schicksal nicht anders, denn nun waren die Salas Kai zumindest wachgerüttelt. Nicht zum ersten Mal fragte er sich zudem, ob es nicht besser gewesen wäre, hätte er sich damals für ein Leben mit Kandra entschieden und die ganze Politik hinter sich gelassen. Wie viel sorgenfreier würde er nun sein?


  Die Flammen waren bereits heruntergebrannt, die Trauergemeinde in Auflösung begriffen, als sich ein Novize ehrerbietig vor ihm verneigte. »Die Oberhäupter wünschen Euch zu sprechen, Tennlor Kai. Bitte folgt mir.«


  Er nickte und forderte den Jungen auf, voranzugehen. Die Politik ließ ihn nicht los.


   


  Die verbliebenen Oberhäupter der Schulen warteten auf hohen Lehnstühlen sitzend in einer Kammer im inneren Turm auf ihn. Nachdem Gahena verstorben war und Alandrel nach allem, was sie wussten, ebenso, waren sie nur noch sechs an der Zahl. Tennlor verneigte sich respektvoll und wartete, bis der Novize gegangen und die Tür hinter sich geschlossen hatte.


  »Wie kann ich dem Orden zu Diensten sein?«, fragte er geradeheraus. Man hatte ihn sicher nicht rufen lassen, nur um ein bisschen zu plaudern.


  »Uns stehen schwere Zeiten bevor«, eröffnete Janor von den Gaidir, dessen Robe wie Tennlors eigene hauptsächlich in Blau gehalten war. »Der Turm ist führungslos, ausgerechnet jetzt, wo das Zaihor erstarkt und Madaras von einer feindlichen Armee bedroht wird.«


  »Stirbt der Kai Thul«, erklärte Gerelt von den Sesmathar, »übernimmt normalerweise der Hüter des Zepters seine Amtsgeschäfte, bis die Oberhäupter der Schulen einen Nachfolger bestimmt haben. Dieses Mal ist das aus naheliegenden Gründen leider nicht möglich.«


  »Zudem ist es wichtig«, ergänzte Rahele, welche die weißen Roben der Kalhiri trug, »dass der Kai Thul von allen Schulen unterstützt wird. Bis die Kesenchai und die Wa’dur aber ihrerseits neue Oberhäupter bestimmt haben, wird einige Zeit vergehen.«


  »Zeit, die wir nicht haben!« Diesmal war es Rangulf, Oberhaupt der Ulnalun, der gesprochen hatte. »Was wir aber tun können, ist einen stellvertretenden Kai Thul zu ernennen. Einen Führer auf Zeit, der solange die Geschicke des Ordens lenkt, bis die Nachfolge geregelt ist.«


  Nun dämmerte Tennlor, woher der Wind wehte. Sie würden ihm das nicht alles erzählen, wenn sie nicht schon eine bestimmte Person im Sinn hätten …


  »Du hast Weitsicht, Scharfsinn und Handlungsbereitschaft bewiesen, Tennlor«, sprach schließlich Ferendrin von den Nexada. »Deine Treue zum Saphirturm steht außer Frage. Wir sind alle der Meinung, dass du der am besten geeignete für diese Aufgabe bist. Sofern du dich ihr gewachsen fühlst.«


  Er konnte sich ausrechnen, wie die Oberhäupter auf ihn gekommen waren. Vermutlich strebte jeder von ihnen selbst nach der Position des Kai Thul und wollte keinen der anderen auch nur befristet auf den Saphirthron setzen, da dieser dann gute Chancen hätte, permanent im Amt bestätigt zu werden. Einen einfachen Gaidir wie ihn wurde man im Zweifel schneller wieder los.


  Trotzdem antwortete Tennlor, ohne lange zu zögern: »Es wäre mir eine Ehre.«


  Typisch, würde Kandra jetzt vermutlich sagen. Eben noch über ein Leben ohne Verpflichtungen sinniert, jetzt ein neues Amt voller Verantwortung annehmen. Aber es half nichts: Die Dinge lagen nun mal, wie sie lagen, und einen besseren Kandidaten hatte er auch nicht anzubieten. Außerdem hatte sich jene andere Tür schon lange vor ihm geschlossen …


  »Dann soll es so sein«, befand Zuldan, gekleidet in die gelbe Robe der Har’dak, der als Einziger bisher noch nicht gesprochen hatte. »Wir werden es überall bekannt machen. Vom heutigen Tage an liegt das Schicksal des Ordens bis auf Weiteres in Euren Händen, Kai Thul.«


  Die Oberhäupter erhoben sich von den Stühlen und verneigten sich nun ihrerseits vor ihm. Obwohl er es sich nicht eingestehen wollte, war er für einen Moment ehrlich gerührt. Dieses Gefühl verflog aber recht schnell wieder: Zu viel Arbeit wartete auf ihn.


   


  ***


   


  Eine seiner ersten Amtshandlungen als stellvertretender Kai Thul war die Verabschiedung von Tara Sanchez am folgenden Morgen. Sie kam in Begleitung von Mo zu ihm, und noch bevor sie ihre Absicht erklärte, sich zurück nach Ganthalas zu begeben, brachte sie beunruhigende Kunde aus dem fernen Tarbor. Sie beschwor die geisterhaften Abbilder von Kandra und der Heilerin der Sternfahrer mit ihrem Armband herauf, sodass Tennlor mit ihnen reden konnte. Die beiden Frauen waren wohlauf, bestätigten jedoch, dass die Verdammten hinter der mysteriösen Seuche steckten, die Tarbor heimsuchte. Mehr noch, sie nutzten die dunkle Kraft des Zaihor, um die Toten zu neuem unheiligem Leben zu erwecken. Er schauderte allein bei der Vorstellung.


  Immerhin ergab sich langsam ein zusammenhängendes Bild: Wandelnde Tote in Tarbor, plündernde Norkai in Keldor, und er hatte wenig Zweifel, dass hinter den Kriegsanstrengungen von Fant ebenfalls die Acht steckten. Das nördliche Eddor war praktisch in die Knie gezwungen, bevor überhaupt jemand bemerkt hatte, dass sie sich im Krieg befanden. Doch was bezweckte der Feind damit, was war sein nächstes Ziel? Eltera, Karban? Letztendlich hatten sie es auf die Angrale abgesehen, und ohne den Standort des dritten zu kennen, konnten sie nur Mutmaßungen anstellen. Er würde natürlich die Wa’dur anweisen, nach Auffälligkeiten im Muster des Schicksals Ausschau zu halten, doch das erforderte Geduld.


  Unter derart düsteren Überlegungen sollte aber nicht seine Höflichkeit leiden: »Tara, ich denke, ich spreche im Namen von uns allen, wenn ich sage: Du bist eine wahre Heldin, die in einem Atemzug mit Saschene der Schützin genannt werden sollte.«


  »Oh, nicht doch«, wiegelte die junge Frau ab. »Ich bin vielleicht eine ganz gute Drachenreiterin, aber dafür eine ziemlich schlechte Novizin. Richtet Gerdrun doch meine besten Grüße aus, ich glaube, ich werde ihre Gastfreundschaft vermissen.«


  Tennlor lachte. »Mir fällt es jedenfalls schwer, dich gehen zu lassen.«


  »Ich würde auch gerne noch länger bleiben, aber Meyers drängelt. Wie es aussieht, hat Dex die Raumfähre bald wieder flott gemacht und einer unserer Leute wird vermisst. Wir werden ihn womöglich suchen müssen, und dazu braucht es eine Pilotin.«.


  »Ein Salas Kai wird dich mit einem Drachen nach Ganthalas bringen«, entschied Tennlor. »Es ist ohnehin an der Zeit, den Kontakt zum Königshof zu stärken, also kann er gleich dort bleiben und als Botschafter des Turmes fungieren.«


  »Ich könnte das übernehmen«, bot sich Mo an. »Ich genieße bereits das Vertrauen von Regaland.«


  Er überlegte kurz und nickte dann abwägend. »Ich könnte dich und deine Sehergabe gut an meiner Seite brauchen, aber vermutlich hast du recht: Ich kenne niemanden, der für diese Aufgabe besser geeignet wäre.«


  Tara klatschte freudig in die Hände: »Also, wann geht es los?«


  »Wenn es nach mir ginge, sofort«, beschied Tennlor. »Aber ich möchte dich nicht ohne ein angemessenes Abschiedsgeschenk ziehen lassen. Treffen wir uns in einer Stunde an der Drachenplattform.«


  Die Frauen stimmten zu. So hatte Tara noch Gelegenheit, sich von allen zu verabschieden, und Mo blieb Zeit, Reisevorbereitungen zu treffen. Als sie sich zum Gehen wandten, hielt Tennlor seine alte Freundin noch einmal zurück. Als sie allein waren, fragte er: »Hast du irgendjemandem, abgesehen von mir und unseren Freunden von den Sternen, von deiner Vision Cordian betreffend erzählt?«


  »Nein, bis jetzt waren einfach zu viele andere Dinge zu tun, aber …«


  »Dann belasse es fürs erste dabei«, riet er ihr. »Die Neuigkeit von einer Wa’dur, die in die Zukunft geblickt hat, wird sich herumsprechen wie ein Lauffeuer, und wenn du recht hast, sollten wir nicht zu viel Aufmerksamkeit auf unseren Freund lenken. Die Verdammten haben überall Augen und Ohren.«


  Die Seherin überdachte seine Worte. »Nun gut. Ich bin mir ja selbst nicht sicher, was ich davon halten soll. So etwas habe ich noch nie erlebt …«, sie zuckte unsicher mit den Schultern. »Wenn er zurückkehrt, würde ich sein Schicksal gerne weiter erforschen.«


  Für Tennlor verging die nächste Stunde wie im Fluge, da alle möglichen Anliegen an ihn herangetragen wurden und er gezwungen war, jede Menge Aufgaben zu delegieren. Dabei versäumte er nicht, das versprochene Abschiedsgeschenk für Tara aufzutreiben. Als er in den Schatzkammern des Ordens endlich fand, was er suchte, musste er sich beeilen, rechtzeitig den Treffpunkt zu erreichen. Tara und Mo warteten bereits, Letztere mit reichlich Gepäckstücken beladen. Nachdem sie die Stadt das letzte Mal notgedrungen nur mit den Kleidern am Leib verlassen hatte, war sie diesmal besonders sicher gegangen, nichts Wichtiges vergessen zu haben.


  Mit würdevoller Miene überreichte Tennlor der Sternfahrerin nun ein kleines goldenes Amulett. Ein runder milchiger Quarz war darin eingearbeitet, der fast ein bisschen unscheinbar wirkte. Doch in Wahrheit war das Kleinod ausgesprochen wertvoll, wie er erklärte: »Dies ist ein Sal’dir, dazu geschaffen, seinen Träger vor Gefahren zu warnen. Sollte in deiner Nähe jemand die Mächte des Zaihor anrufen, wird er anfangen, rot zu leuchten. Im Krieg der Götter wurden viele davon hergestellt, wie es heißt, aber das Wissen darum ging wie so vieles verloren, und heute gibt es nur noch wenige. Pass gut darauf auf.«


  »Ähm, danke«, erwiderte Tara verlegen. »Und was soll ich dann tun, wenn er Alarm gibt?«


  »Am besten schnellstens das Weite suchen«, äußerte Tennlor zwinkernd. »Aber wie ich dich einschätze, wirst du genau das Gegenteil tun.«


  Zwei Salas Kai hatten inzwischen den Drachen herausgeführt, der die beiden nach Ganthalas bringen würde. Ein älteres, gut eingerittenes Tier mit ockergelben Schuppen. Für die nächste Zeit würde er allein für Mo da sein, was ein wohlverdientes Privileg für die Seherin darstellte. Es hatte schon immer mehr Salas Kai als Drachen gegeben, sodass nur wenige über ihr eigenes Tier verfügen konnten. Üblicherweise waren das die Kesenchai, die schnell ausrücken mussten, wenn irgendwo ein schwarzer Hexer gesichtet wurde, sowie die Gaidir, die auf der Suche nach Menschen mit der Gabe bis in die entlegensten Ecken der Welt reisten.


  »Sein Name ist Dryvar«, verkündete Tennlor, als die beiden Frauen das Geschöpf in Augenschein nahmen.


  »Ein schöner Name für ein schönes Tier«, fand Mo, die näher trat und dem Koloss die Flanke tätschelte. Dann drehte sie sich noch einmal zu ihm um und drückte ihn zu seiner Überraschung fest an sich. »Pass auf dich auf, alter Freund«, flüsterte sie. »Ich möchte dich nicht noch einmal aus einem Kerker befreien müssen.«


  »Keine Sorge, mir passiert nichts. Lass bald von dir hören. Eltera braucht die Salas Kai und wir brauchen Eltera. Wir können der drohenden Gefahr nur gemeinsam trotzen.«


  Sie lösten sich voneinander und Mo kletterte in den Sattel. »Nimm hinter mir Platz«, forderte sie Tara auf, die bereits nach dem Steigbügel griff.


  »Ich darf doch hoffentlich auch mal fliegen«, erwiderte diese, was die Seherin mit den Augen rollen ließ.


  »Nur, wenn ich vorher nichts gegessen habe!«


  Damit saßen beide im Sattel und der Drache erhob sich kurz darauf mit kräftigen Flügelschlägen in die Lüfte. Tennlor sah ihnen nach, bis sie hinter den Türmen von Madaras verschwunden waren.


   


  Schon wenig später hatte der stellvertretende Kai Thul ganz andere Dinge im Kopf: Ein elteranischer Bote war eingetroffen, der Kunde von der Nordgrenze brachte – wenig überraschend keine guten Neuigkeiten. Tennlor empfing den jungen Mann im Thronsaal. Es war ein befremdliches Gefühl, sich zum ersten Mal selbst auf dem blauen Samt des prächtigen Thronsessels niederzulassen, aber die Würde des Amtes verlangte es so. Seinem Besucher war die Ehrfurcht anzumerken, als ein Novize ihn in das allerheiligste des Saphirturmes führte. Zwar war der Thronsaal wie alle Räume der Zitadelle nicht gerade riesig, beeindruckte aber immerhin durch seine Höhe und den hier zur Schau gestellten Reichtum. Der Bote zog seinen federgeschmückten Hut und verneigte sich respektvoll. Tennlor hieß ihn willkommen und bat ihn, sein Anliegen vorzutragen. Ganz wie er befürchtet hatte, ging es um die sich nähernde fantische Armee.


  »Fantische Truppen bewegen sich auf Schiffen die Isna herab«, wurde ihm berichtet. »Glerenz, König Hestors jüngster Sohn, führt sie persönlich an. Vermutlich überschreiten sie just in diesem Moment die elteranische Grenze. Mein Herr, Fürst Hunjard, Protektor der nördlichen Provinzen, warnte sie, dass dies einer Kriegserklärung gegen das Königreich gleichkäme, doch sie ließen sich nicht beirren. Und um ehrlich zu sein, fehlen uns derzeit bedauerlicherweise die Soldaten, um sie aufzuhalten. Jedenfalls, wenn wir den königlichen Befehlen nachkommen, die uns jüngst erreicht haben. Die meisten unserer Männer werden nach Westen abbefohlen – scheinbar wurde Keldor von Barbaren überrannt. Und dann, so berichten unsere Späher, führen die Fantis auch noch äußert gefährliche Kriegsmaschinen mit sich, wie man sie hierzulande noch nie gesehen hat.«


  Der Bote spielte nervös an seiner seidenen Schärpe herum, die mit dem elteranischen Adler bestickt war. Womöglich hatte er Angst, aufgrund der schlechten Nachrichten sogleich in eine hässliche Kröte verwandelt zu werden, doch Tennlor hatte nichts dergleichen im Sinn.


  »Der Turm weiß über die fantischen Truppenbewegungen Bescheid«, setzte er den jungen Mann ins Bild. »Ihr Ziel ist Madaras. Sie haben unsere Friedensbemühungen im fantisch-brascheerischen Konflikt als Parteinahme für ihre Feinde missverstanden. Euer Herr soll die Dörfer längs des Flusses räumen lassen und sich ansonsten an die königlichen Anordnungen halten. Die Salas Kai kümmern sich um diese Angelegenheit.«


  Erleichtert atmete der Bote auf. »Es wird meinen Herrn freuen, das zu hören, Kai Thul … Jedoch kann das stolze Königreich von Eltera diese fantische Provokation keinesfalls tolerieren. Mit Eurer Hilfe sollte es ein Leichtes sein …«


  »Hört zu«, unterbrach ihn Tennlor mit Nachdruck. »Es geht hier nicht nur um Eltera und Fant. Hier sind Mächte am Werk, die weit größer und weit finsterer sind, als Ihr Euch vorstellen könnt. Die Reiche Eddors in sinnlose Kriege untereinander zu stürzen, ist genau das, was diese Mächte beabsichtigen. Wir werden versuchen, die Fantis von der Aussichtslosigkeit ihres Vorhabens zu überzeugen und zur Umkehr zu bewegen. Sollte das nicht gelingen, sind wir vorbereitet, aber es ist wichtig, dass Eltera solange Ruhe bewahrt.«


  »Finstere Mächte? Es hört sich an, als redetet Ihr von den Verdammten persönlich.«


  Die Tatsache, dass Tennlor nicht antwortete, ließ seinem Gegenüber allmählich dämmern, dass womöglich genau das der Fall sein könnte, und plötzlich wirkte er doch wieder ausgesprochen nervös.


  »Nun gut, ich werde dem Fürsten Eure Empfehlungen ausrichten«, stammelte er. »Am besten breche ich sogleich auf.«


  Er wollte gerade auf dem Absatz kehrt machen, da hielt Tennlor ihn zurück: »Das sind keine Empfehlungen, sondern die Weisungen des Kai Thul. Euer Herr wäre gut beraten, sie buchstabengetreu umzusetzen. Und noch etwas: Wisst Ihr Genaueres über diese Kriegsmaschinen?«


  »Nun, ich habe Skizzen gesehen. Die größeren werden in Einzelteilen transportiert und müssen wohl erst zusammengebaut werden, die kleineren sind auf die Schiffe montiert. Dann gibt es da noch diese Gerüchte über den schwarzen Stahl, aus dem sie neuerdings ihre Waffen schmieden. Ich habe keine Ahnung, was davon der Wahrheit entspricht und was nicht.«


  »Reproduziert mir bitte eine solche Skizze«, wies Tennlor den Boten an. »Ich habe da einen gewissen Verdacht, den ich überprüfen möchte …«


   


  Mit der Zeichnung des Boten in der Hand eilte er wenig später in die Bibliothek. Reihen um Reihen hoch aufragender Regale füllten die weitläufigen Hallen, jedes bis zum Rand mit wertvollen Büchern beladen: Das Wissen der Jahrtausende, an einem Ort gesammelt. Wenn er hier nicht fand, was er suchte, dann nirgendwo. Aber das Finden war eine Aufgabe für sich, wenn man sich nicht ausgesprochen gut hier auskannte. Da er in Eile war, ließ er sich nicht selbst auf die Suche ein, sondern winkte einen Sesmathar herbei, der als Bibliothekar fungierte.


  »Sirain elas adim, Kai Thul«, wurde er respektvoll begrüßt.


  »En adim«, antwortete er hastig. »Hast du so etwas schon einmal gesehen, Bruder?«


  Er hielt dem Sesmathar das Pergament entgegen, und dieser besah es sich aufmerksam.


  »Hm«, murmelte er, nahm es in die Finger und hielt kurz die ausgebreitete Handfläche darüber. Tennlor konnte spüren, wie der andere Mann Sirain berührte.


  »Hier entlang«, forderte er ihn auf.


  Tennlor folgte dem Bibliothekar durch die langen Regalreihen, mal links, mal rechts abbiegend, bis er stehen blieb und gezielt ein Buch zwischen den anderen herauszog. Er schlug es auf und blätterte, ohne suchen zu müssen, bis zu einer bestimmten Seite.


  »Hier«, sprach er, wartete, bis Tennlor ihm den Wälzer abgenommen hatte, neigte dann den Kopf und verschwand lautlos wieder, nachdem der Kai Thul sich bedankt hatte.


  Was er sah, erfüllte den erfahrenen Salas Kai mit Entsetzen. Die Zeichnungen im Buch waren selbstverständlich detaillierter als die grobe Skizze in seiner Hand, dennoch stimmten die wesentlichen Charakteristika eindeutig überein. Beschrieben wurden Katapulte und Speerschleudern, die mit dem Zaihor geschmiedete Geschosse abfeuerten. Es handelte sich um Kriegsmaschinen, die während der Zeit des Zwists eingesetzt worden waren. Erdacht und konstruiert von niemand Geringerem als dem Verdammten Wahas’zir persönlich. Selbst wenn es noch irgendwo Bücher wie dieses hier geben sollte: Niemand in Fant – niemand in der heutigen Zeit – wäre in der Lage, solch teuflische Konstrukte nachzubauen. Der Verdacht wurde zur Gewissheit.
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  Ungewöhnlich lange hatten ihn seine Träume in Ruhe gelassen, diese Nacht jedoch kehrten sie zurück: Cordian lief eine Straße entlang, die sich durch eine weite leere Ebene schlängelte. Über ihm am Himmel jagten graue Wolken dahin. Die Straße endete am Fuß eines einsamen Berges, der mit seinem spitzen scharfkantigen Gipfel an den Reißzahn eines mächtigen Raubtieres erinnerte. Cordian lief schnell, denn er wurde verfolgt. Hinter ihm, über dem Horizont, schwebte ein schwarzer Drache. Zwar konnte er auf die Entfernung keine Einzelheiten erkennen, doch spürte er irgendwie, dass die Bestie es auf ihn abgesehen hatte. Langsam bekam er Panik, denn der Berg, der möglicherweise Deckung versprach, war noch weit entfernt und schien auch nicht näher zu kommen. Wie sollte er zu Fuß bloß entkommen? Andererseits, so rief er sich zu Bewusstsein, war dies ein Traum: Hier musste sich nicht zwangsläufig alles an die Gesetze der Wirklichkeit halten – seine geheimnisvolle Besucherin hatte das schließlich auch nie getan. Er blieb mitten auf der Straße stehen und schloss die Augen, zwang sich dazu, sich zu entspannen und den Gedanken an den Verfolger für einen Moment zu vergessen. Er konzentrierte sich nur auf den Gipfel vor ihm, versuchte, ihn sich so bildlich wie möglich vor Augen zu rufen und stellte sich dann vor, wie er von Nahem aussehen musste. Dann machte er einen Schritt und öffnete die Augen wieder. Tatsächlich, er stand am Fuß des Berges, hatte viele, viele Meilen in einem Atemzug zurückgelegt! Oder war der Berg in Wahrheit näher zu ihm gekommen? Nun, es spielte keine Rolle, wichtig war, dass er die Regeln dieser fremden Welt langsam zu verstehen begann und nicht länger nur Zuschauer in seinem eigenen Traum war.


  Vor ihm in der Felswand klaffte nun ein grob dreieckiger dunkler Höhleneingang. Vorsichtig machte er einen Schritt und spähte in die Dunkelheit. Anstelle einer natürlich gewachsenen Kaverne begann hier eine behauene Treppe, die sich spiralförmig tiefer in das steinerne Massiv wand. Er wollte gerade die erste Stufe nehmen, da ließ eine glockenhelle Frauenstimme ihn herumwirbeln: »Beeindruckend. Du lernst schnell, junger Prinz.«


  Es war die Frau in Weiß. Ihre ebenmäßige Schönheit faszinierte ihn noch immer, doch diesmal ließ er sich nicht aus der Fassung bringen. »Wo hast du gesteckt? Ich brauche endlich Antworten. Du warst Asmarels Geliebte, wieso hilfst du mir jetzt?«


  »Nicht so ungestüm«, säuselte sie amüsiert. »Deine Wissbegier soll befriedigt werden, aber eines nach dem anderen.«


  Sie folgte seinem nervösen Blick, der auf den Verfolger am Horizont gerichtet war, und schüttelte den Kopf. »Keine Sorge, der ist noch weit weg. Uns bleibt ausreichend Gelegenheit, uns mit interessanteren Dingen zu beschäftigen.« Dann ergriff sie seine Hand. »Komm, ich zeige dir, was du wissen musst.«


  Sie machten einen Schritt nach vorne und die Szenerie wechselte. Sie fanden sich inmitten einer großen Halle wieder. Boden, Decke und drei der Wände bestanden aus weißem Stein, die vierte Wand wurde fast vollständig von riesigen Fenstern aus durchsichtigem Glas eingenommen. Mehrere ansteigende Reihen aus Bänken liefen an den Wänden entlang, ähnlich wie in einem modernen elteranischen Theater, und diese waren bis zum Bersten gefüllt. Es hätte der farbigen Roben der Salas Kai nicht bedurft, um zu erkennen, wo er sich befand. Obwohl Cordian noch nie hier gewesen war, kannte er nur einen Ort, wo der Stein nach Einbruch der Nacht in silbrigem Glanz zu leuchten begann: Madaras, die Stadt des Mondlichts.


  Im ersten Moment duckte er sich verlegen, als er aus Hunderten – wenn nicht gar Tausenden – Augenpaaren angeblickt wurde, dann wurde ihm bewusst, dass die versammelten Salas Kai weder ihn noch seine Begleiterin sahen, sondern ihre Blicke einer Gruppe galten, die soeben eingetreten war. Sofort erkannte er an der Spitze Asmarel und die frühere Isielle wieder. Ihnen folgten sieben weitere Salas Kai, ohne Zweifel jene, die er in seinem Traum am Tor erblickt hatte. Diese sieben blieben am Eingang zurück, während der Verräter und seine Geliebte gemessenen Schrittes die Halle durchquerten. Viel Gemurmel lag in der Luft, das jedoch verstummte, als Asmarel die Hand hob und mit lauter Stimme sprach: »Weshalb werde ich zu solch später Stunde vor diese Versammlung gerufen?«


  »Du weißt warum, Asmarel Kai.«


  Ein kleiner, wenig imposanter Mann trat aus der Menge hervor. Er trug eine braune Robe.


  »Wir können keinen weiteren Aufschub dulden. Das Zaihor muss vernichtet und das Tor wieder geöffnet werden, damit die Ewigen zurückkehren können.«


  Er sprach weniger laut als Asmarel und machte längere Pausen zwischen den Worten, dennoch spürte Cordian, wie ernst es ihm war.


  »Marogon, alter Freund«, erwiderte der Verräter in betont gelassenem Plauderton. »Habe ich etwas verpasst oder wurdest du zu unserem neuen Anführer gewählt?«


  »Nein, ich …«, antwortete der andere Mann sichtlich verlegen. »Ich wurde lediglich zum Kai Thul ernannt, zum Sprecher dieser Versammlung. Es ist nicht mein Wille, den ich verkünde, sondern derjenige der Mehrheit unserer Brüder und Schwestern. Einer sehr großen Mehrheit, wie ich hinzufügen möchte. Ich brauche dir die Lage doch nicht zu erklären. Diese Stadt mag im Augenblick wieder sicher sein, aber jenseits der Brücken herrscht nach wie vor Chaos. Wir wissen nicht, wie viele Zaihor-Anbeter noch da draußen ihr Unwesen treiben. Wir haben nicht den Hauch einer Ahnung, wie die Dinge auf den anderen Welten stehen, und ohne die Führung der Ewigen sind auch wir über kurz oder lang dem Untergang geweiht.«


  »Du sagst es doch selbst«, erwiderte Asmarel selbstsicher. »Im Moment sind wir sicher. Die Schließung des Tores hat die Dämonen des Zaihor vom Kraftstrom abgeschnitten. Sie sind vergangen wie Asche im Wind. Dies gibt uns die Zeit, die wir brauchen, um eine Lösung zu finden.«


  Missfälliges Gemurmel wurde laut. Der Kai Thul hob die Arme, um für Ruhe zu sorgen. »Zeit ist ein Luxus, den wir nicht haben«, stellte er fest. »Du musst tun, wozu du bestimmt bist, und das Zaihor vernichten.«


  »Ich werde nichts tun«, widersprach Asmarel mit Bestimmtheit, »was meiner liebsten Isielle schaden würde!«


  »Er fühlt sich sicher«, raunte Cordians Traumbegleiterin ihm ins Ohr. »Immerhin ist er der Amnon Kai. Ohne ihn kann der Plan der Ewigen nicht ausgeführt werden. Das glaubte er damals jedenfalls …«


  Asmarel sprach weiter: »Saitok und Balza’an studieren seit Monaten das Zaihor«, er machte eine Geste zu seinen Gefährten am Eingang. »Sie sind kurz davor, einen Ausweg zu finden. Einen Weg, wie wir es vernichten können, ohne weitere Opfer zu bringen. Oder – sollte das unmöglich sein – seinen Einfluss soweit unter Kontrolle zu bringen, dass wir mit ihm leben, es vielleicht sogar zum Guten nutzen können.«


  Einen Moment wirkte die Versammlung wie geschockt. Asmarel nutzte den Moment der Stille, um nachzulegen: »Ja, ich weiß, das hört sich verwegen an, aber wie auch Sirain durchaus dem Zweck der Zerstörung dienen kann, so kann im Gegenzug das Zaihor genutzt werden, etwas zu erschaffen. Wenn man sich der Gefahren bewusst ist.«


  Diesmal blieb es nicht bei Gemurmel: Erboste Zwischenrufe wurden laut und übertönten die Ausführungen des Verräters. Der Kai Thul hatte Mühe, die Menge wieder zum Schweigen zu bringen.


  »Das Zaihor«, so sprach er, »ist ein Makel der Schöpfung. Sirain muss von ihm gereinigt werden! Wir alle haben geliebte Menschen im Krieg verloren. Es gibt keinen hier, der deinen Kummer nicht nachvollziehen kann, dennoch müssen wir handeln. Wenn du nicht bereit dazu bist, dann werden wir Sildarett an jemand anderen übergeben. An deinen Bruder Tavion.«


  Ein weiterer Salas Kai trat hervor. Wie Asmarel so trug auch er die blaue Robe und die Ähnlichkeit zwischen beiden Männern war augenfällig. Einen Moment lang war Asmarel sichtlich sprachlos. Fassungslosigkeit und Enttäuschung schwangen in seiner Stimme mit, als er sie wiederfand: »Auch du, Bruder? Wieso?«


  »Weil es die einzige Möglichkeit ist«, antwortete Tavion traurig. »Ich liebe Isielle beinahe so wie du, aber es muss vollbracht werden. Wir sind vom selben Blut. Die Schicksalsklinge wird mich als Träger akzeptieren.«


  Bevor Asmarel widersprechen konnte, nahm seine Geliebte ihn bei der Hand. »Ich bin bereit dazu. Du hast getan, was du konntest, aber seinem Schicksal kann man nicht entfliehen. Bitte höre auf sie.«


  Asmarel stand da und blickte zu Boden. »Wir geben dir Bedenkzeit bis zum Sonnenaufgang«, verkündete der Kai Thul. »Dann brichst du zum Tor auf – oder dein Bruder.« Beifallsrufe erklangen von den Rängen. Wortlos drehte Asmarel sich herum, nahm seine Geliebte bei der Hand und verließ mit ihr die Halle. Die späteren Verdammten schlossen sich ihnen an.


  »Folgen wir ihnen«, schlug die andere, die gegenwärtige, Isielle vor und machte mit Cordian einen Schritt vorwärts.


  Sie fanden sich auf einem Balkon über der milchig leuchtenden Stadt wieder. Asmarel und die frühere Isielle stützten sich auf die Brüstung und blickten in die Nacht. Die anderen sieben befanden sich im Zimmer hinter ihnen und hielten respektvoll Abstand.


  »Ich werde das nicht zulassen«, murmelte der Verräter. »Du bist die Liebe meines Lebens, meine weiße Lilie. Niemals soll dir Leid geschehen.«


  »Du hast keine Wahl«, versuchte sie ihn zu trösten. »Manche Dinge liegen außerhalb unserer Macht. Selbst deiner. Als ich zum Sarangral wurde, zum Gefäß der Macht der Ewigen, da wusste ich, welches Schicksal mir bevorsteht. Ich werde mich opfern, aber das Opfer wird nicht umsonst sein. Sirain wird gereinigt werden, die Ewigen wieder über das Antlitz Eddors wandern können und ihr Reich erneut erblühen.«


  »Die Ewigen«, knurrte Asmarel. »Was haben sie denn je für uns getan?«


  »Wie meinst du das?«, fragte Isielle irritiert. »Wir verdanken ihnen alles. Einfach alles!«


  »Aber was nützt mir das in einem Leben ohne dich?«, entgegnete er trotzig.


  »Es geht nicht um dich. Oder um uns. Es geht um eine Zukunft für alle. Außerdem ist es müßig, darüber zu klagen. Wenn du dich weigerst, wird Tavion deinen Platz einnehmen.«


  »Wir könnten fliehen«, schlug Asmarel vor. »Einige Wegsteine funktionieren noch. Wir wären über alle Berge, bevor sie etwas bemerken.«


  »Sie würden suchen, bis sie uns finden. Außerdem ist das nicht, was ich möchte. Ich werde bleiben.«


  Lange sahen sich beide fest und schweigend in die Augen. »Ist das dein letztes Wort?«, fragte Asmarel schließlich. Isielle nickte.


  Es dauerte eine weitere gefühlte Ewigkeit, bis Asmarel sich schließlich zum Gehen wandte. Seine Gefährten schickten sich an, ihm zu folgen, als Isielle ihm noch einmal nachrief: »Was wirst du tun?«


  »Dich beschützen!«, rief Asmarel über die Schulter zurück. »Ohne Sildarett wird mein Bruder es schwer haben, mein Schicksal zu erfüllen.«


  »Oh nein«, hauchte Isielle, als die Tür ins Schloss fiel.


  »Und so begann jener Konflikt«, brach Cordians Begleiterin die plötzlich herrschende Stille, »den man später die Zeit des Zwists nannte. Mit einem Mal beanspruchten zwei Männer den Titel des wahren Auserwählten. Salas Kai kämpfte gegen Salas Kai, Bruder gegen Bruder. Viele Jahre lang. Asmarel und die Seinen waren nur wenige, doch um diesen Nachteil auszugleichen, bedienten sie sich des Zaihor und geboten so über eine Macht, die ihren Widersachern nicht zur Verfügung stand.«


  »Aber er war nicht böse«, erkannte Cordian zweifelnd. »Er tat das alles für die Frau, die er liebte.«


  »Zu Beginn mag es so gewesen sein. Doch bald schon bestimmten andere Motive sein Handeln. Der Krieg verändert die Menschen.«


  »Was ist passiert?«


  »Das wird bis zum nächsten Mal warten müssen. Du trägst doch noch mein Geschenk bei dir?«


  »Die schwarze Rose?«, fragte Cordian überrascht. »Ja, aber …«


  »Bewahre sie gut«, säuselte seine Traumbesucherin, während sie und die gesamte Szenerie vor seinen Augen zu verblassen begannen.


  »Warte! Ich habe noch so viele Fragen.«


  Er versuchte, sich an die Traumwirklichkeit zu klammern, doch andere Sinneseindrücke traten nun unaufhaltsam in den Vordergrund. Er spürte jetzt ganz eindeutig, wie jemand an ihm rüttelte und seinen Namen rief. Der Traum war vorbei.


   


  »Cordian, aufstehen. Das Frühstück ist fertig.«


  Als er vorsichtig die Augenlider hob, blickte er in ein freundliches, von grünen Haaren eingerahmtes Gesicht. Es musste schon recht spät am Morgen sein, denn es war bereits hell, auch wenn graue Wolken einen eher trüben Tag versprachen. Der Duft von gebratenem Speck stieg ihm in die Nase, was sein leerer Magen mit einem erwartungsvollen Knurren quittierte. Er hatte wirklich ganz schön tief geschlafen. Mühsam befreite er sich aus seinen Decken und krabbelte hinter Tao aus dem kleinen improvisierten Zelt heraus, das nur aus zwei in den Boden gespießten Stöcken und einer darübergeworfenen Plane bestand. Ein beißender kühler Wind erfasste ihn, kaum dass er stand, und trug die Gedanken an den seltsamen Traum fürs Erste mit sich davon.


  Er machte Ivan etwas abseits vom Lagerfeuer aus. Der Hüne stand auf einem Hügel und blickte Richtung Westen, ihnen dabei den Rücken zukehrend. Cordian wusste nicht so recht, was er von ihm halten sollte. Sicher, er hatte ihnen aus einer brenzligen Situation geholfen, und wenn man in Begleitung eines Mannes seiner Statur reiste, hielt sich Ärger für gewöhnlich fern, aber der Prinz wurde einfach nicht schlau aus ihm. Ivan schien begieriger, ihre Suche erfolgreich zu Ende zu führen, als er selbst. Für Cordian war die Legende von Sildarett ein Hoffnungsschimmer, eine vage Möglichkeit, ihren übermächtig erscheinenden Feinden etwas entgegenzusetzen. Er war sich keinesfalls sicher, wie sein kleines Abenteuer ausgehen würde. Der Soldat von den Sternen jedoch hegte offenkundig keinen Zweifel daran, dass es die Bestimmung des Prinzen war, die Schicksalsklinge zu finden. Seine Zuversicht wankte keine Minute und er trieb sie auch dann noch weiter, wenn sie müde waren, der Weg beschwerlich oder das Wetter schlecht, wie so oft in den vergangenen zwei Wochen. Damit vertrat er eine völlig andere Einstellung als Captain Meyers, und Cordian konnte sich nur schwer vorstellen, dass er auf dessen Befehl handelte. Darauf angesprochen, hatte der Hüne sehr ausweichend reagiert und dann lange Zeit gar nichts mehr gesagt. Manchmal hatte der Prinz den Eindruck, dass der andere Mann nicht ganz er selbst war, auch wenn er ihn natürlich nicht gut genug kannte, um das wirklich beurteilen zu können.


  Hinzu kam, dass Cordian – obwohl Ivan kein unangenehmer Reisegefährte war – doch lieber etwas Zeit mit Tao allein verbracht hätte. Irgendwie ergab sich nie die Gelegenheit, einmal ungestört mit ihr zu reden, und seit ihrem Kuss quälte ihn die Frage, was sie denn nun für ihn empfand. Die Ungewissheit brachte ihn in so mancher Nacht um den Schlaf, doch durfte er sich bei allem, was er über sie wusste – oder besser gesagt, nicht wusste – überhaupt erlauben, Hoffnungen zu hegen? Tao schien die ungeklärte Situation zwischen ihnen beiden indes nicht zu belasten. Sie schlief wie ein Baby.


  Wie auf ein Zeichen hin drehte sich Ivan herum und kam zu ihnen ans Feuer. »Man kann bereits die Berge sehen«, berichtete er. »Es ist nicht mehr weit.«


   


  Nach dem Frühstück brachen sie auf. Obwohl die Straßen nicht mehr so breit waren, seit sie den Draug überquert hatten, kamen sie gut voran und kehrten zur Mittagszeit in einer kleinen Dorfschenke ein. Die Leute beäugten sie misstrauisch, wagten aber nicht, den Mund aufzumachen. Zumindest nicht, wenn jemand von ihnen hinsah – der Prinz ging jede Wette ein, dass sie hinter ihrem Rücken über die seltsamen Reisenden tuschelten, dass es jedem Waschweib zur Ehre gereicht hätte. Er machte sich nichts daraus; mittlerweile war er dergleichen gewohnt. Mit Taos grünem Haar und Ivans fremdartiger Rüstung war es auch kaum möglich, nicht wie ein bunter Hund aufzufallen.


  Mit aufgefüllten Vorräten ritten sie weiter bis kurz vor Einbruch der Dunkelheit und schlugen in einer geschützten Senke ihr Lager auf. Als Cordian mit den Rittern durchs Grenzgebirge gezogen war, hatten die Männer stets die Nacht hindurch abwechselnd Wache gehalten, aber die Gegend hier, obwohl etwas abgelegen, galt als weitgehend sicher, sodass sie darauf verzichteten. Nach einem langen Tagesritt wie dem heutigen waren sie allesamt erschöpft und dankbar für jede Stunde Schlaf. Nun, Tao wirkte nie wirklich müde, trotzdem war sie meistens die Erste im Reich der Träume. Es schien, als könne sie einschlafen wie ein Stein, wann und wo sie wollte. Eine weitere Besonderheit an ihr, über die er sich längst aufgehört hatte, zu wundern.


  Die nächsten Tage verliefen ähnlich ereignislos. Als sie die Ausläufer des Drachengrats erreichten, wurde das Fortkommen beschwerlicher, denn wo vorher gepflasterte Straßen gewesen waren, gab es jetzt nur noch ausgetretene Wege, und das Terrain stieg beständig an. Hatte Cordian am ersten Tag noch hin und wieder unwillkürlich den Himmel hinter sich nach schwarzen Drachen abgesucht, so war der Eindruck des Traumes nun weit genug gewichen, dass er zuversichtlich nach vorne blickte. Sie waren ihrem Ziel bereits ganz nah. Hinter jedem Bergrücken, einer höher als der vorangegangene, rechnete er damit, den gekrümmten Gipfel des Reißzahns auftauchen zu sehen. Sie besaßen keine Karten, und die Wegbeschreibungen, die man ihnen gab, waren nicht allzu genau, doch Ivan schien an jeder Weggabelung exakt zu wissen, wo es weiterging. Cordian zuckte mit den Schultern. Sicher irgendein Wundertrick der Sternfahrer – solange sie ankamen, wo sie sollten, war es ihm gleich, wie er funktionierte.


  Am dritten Nachmittag wurden sie von einem Regenguss überrascht, der die schmalen Gebirgsbäche in Minutenschnelle zu reißenden Strömen anschwellen ließ. Glücklicherweise fanden sie bei einem hilfsbereiten Bergbauern Unterschlupf. Dass sie nun nicht mehr im Flachland waren, merkten sie auch an den zunehmend frostiger werdenden Temperaturen. Der Wind schien die Kälte direkt von den schneebedeckten Gipfeln zu ihnen herabzutragen. In dem Maße, wie die Vegetation abnahm, wurde das Terrain zerklüfteter und gefährlicher; mehr als einmal war der Weg unter herabgestürztem Geröll begraben. Zudem sahen sie immer wieder Höhleneingänge in den schroffen Felswänden, die ihn an dunkle aufgerissene Mäuler erinnerten. Einst hatten wilde Drachen hier gelebt, denen das Land seinen Namen verdankte, doch diese Zeiten waren lange vorbei. Zumindest diesseits des Scheidegebirges waren die einzigen noch lebenden Drachen die gezähmten Exemplare der Salas Kai.


  Am siebten Tag nach seinem Traum erblickte er den markanten Gipfel aus eben diesem wieder. Der Weg wand sich um die Flanke eines anderen Berges und unvermittelt stand er vor ihnen in all seiner schroffen Erhabenheit. Es hätte Ivans Bestätigung nicht bedurft, der dolchartig gebogene Gipfel war unverkennbar, auch wenn er in Wirklichkeit natürlich nicht einsam auf einer Ebene stand. Irgendwo hier hatte Mo die zweite Hälfte des Amulettes gesehen. Blieb die Frage, wo genau. Der Berg war ziemlich groß …


  »Da rauf zu kommen wird nicht leicht«, stellte auch Ivan fest, als sie die Pferde im Tal an einen Bach zum Trinken führten. Durch die weitgehend kahlen Baumwipfel sahen sie den Reißzahn steil und bedrohlich über ihnen aufragen. »Wir hätten Seile und Haken mitnehmen sollen.«


  »Ich glaube, was wir suchen, ist nicht auf dem Gipfel«, widersprach Cordian, der sich nun wieder Details aus seinem Traum ins Gedächtnis rief. »Wir sollten nach Höhlen Ausschau halten.«


  »Höhlen, sagst du? Machen wir erst mal Pause«, schlug der groß gewachsene Mann vor. »Ich werde in der Zwischenzeit einen Tiefenscan anfordern.«


  Cordian blickte fragend zu Tao, die auch nur mit den Schultern zuckte.


  »Ich werde diesen Berg durchleuchten lassen«, fühlte sich Ivan genötigt, zu erklären. »Dann wissen wir, ob sich etwas darunter verbirgt.«


  Während sich Cordian und Tao auf einem flachen Felsbrocken niederließen und ein paar getrocknete Früchte knabberten, entfernte sich ihr Begleiter ein wenig von der Gruppe und tat, was immer er eben zu tun hatte.


  »Wenn wir den fehlenden Teil des Amulettes wirklich finden«, so meinte Tao irgendwann kauend. »Was machen wir dann damit?«


  »Ich weiß nicht genau«, gestand er. Natürlich hatte er sich diese Frage auch schon gestellt, war aber noch zu keiner zufriedenstellenden Antwort gelangt. Außer der von einem Dreieck eingefassten Spirale gab das Kleinod keinerlei Hinweis auf Tirvaness preis. »Vermutlich müssen wir jemanden finden, der es wieder zusammensetzen kann.«


  Vielleicht konnte Isielle ihm weiterhelfen. Er musste daran denken, sie zu fragen, sobald sie ihn wieder im Traum besuchte, doch die vergangenen Nächte hatte sie sich nicht gezeigt. Da sie gerade unter sich waren, beschloss er jedoch, seinen Mut zu sammeln und Tao auf das andere Thema anzusprechen. Zu viele Gelegenheiten hatte er schon ungenutzt verstreichen lassen.


  »Hör mal«, begann er. »Wenn zwei Menschen sich küssen, also ein Mann und eine Frau meine ich …« Tao sah ihn mit großen Rehaugen an und kaute dabei unverwandt weiter auf ihrem Obst. »… dann ist da für gewöhnlich mehr als Freundschaft im Spiel. Dann geschieht es meist aus …«


  »Verflucht, dieser Berg ist ein einziger Schweizer Käse!«, rief Ivan aus, der gerade wieder schnellen Schrittes herangestapft kam. »Und es ist nicht nur der Berg, die Höhlen erstrecken sich unterirdisch bis zu den Nachbargipfeln und darüber hinaus. Das ist ein richtiges Labyrinth!«


  »Dann sollten wir uns zum nächstgelegenen Einstieg begeben und auf das Schicksal vertrauen«, schlug Cordian seufzend vor. Er war natürlich wieder nicht dazu gekommen, sich auszusprechen, und das Schlimme war, dass er nicht wusste, ob er darüber verärgert oder dankbar sein sollte.


   


  Um in die Höhlen zu gelangen, so stellte sich heraus, mussten sie jedoch erst den halben Berg umrunden und gut und gerne fünfhundert Schritt Höhenunterschied überwinden. Da es hier keine Wege mehr gab und sie steile Geröllfelder überqueren mussten, ließen sie die Pferde im Tal zurück. Sie bewegten sich das letzte Drittel der Strecke knapp oberhalb der Baumgrenze, und in der dünnen Luft machte sich jede Anstrengung doppelt bemerkbar. So brauchten sie mehrere Stunden, bis sie den Höhleneingang endlich in der Felswand über sich ausmachen konnten. Mit einer gewissen Genugtuung registrierte Cordian, dass sich auch der kräftige Ivan den Schweiß von der Stirn wischen musste. Kopfschüttelnd beobachtete er dagegen, wie Tao vor ihnen geschickt wie eine Gämse von Stein zu Stein hüpfte, dabei immer wieder anhielt und die Aussicht genoss, während sie wartete, dass die beiden Männer aufschlossen.


  Gerade, als sie bei ihr ankamen, verengten sich ihre Augen, als sie etwas am grauen Himmel erspähte. »Was ist das?«, fragte sie verwundert. Cordians Blick folgte ihrem ausgestreckten Arm, doch er konnte auf Anhieb nichts Ungewöhnliches ausmachen. Dann wurde sie vom Blitz getroffen.


  Es ging so schnell, dass ihm keine Chance zu reagieren blieb. Ein heller Strahl zuckte aus dem Nichts auf sie herab, es gab einen Knall und der Prinz sah Tao in sich zusammensacken, bevor er für einen kurzen Moment geblendet die Augen schloss.


  »Drohne!«, hörte er Ivan brüllen, ein Wort, das ihm nichts sagte. Kurz darauf spie das Gewehr des Soldaten Feuerbälle in den Himmel. Einige davon trafen auf etwas. Die Luft flimmerte und der dunkle Umriss eines riesigen Vogels wurde kurzzeitig sichtbar. Wo die Geschosse ihn getroffen hatten, blutete er – nein, kein Blut, korrigierte sich Cordian: Es war geschmolzenes Metall, was da herabtropfte.


  Cordian wollte instinktiv an Taos Seite eilen und nach ihr sehen, da packte ihn die kräftige Hand des Hünen am Kragen und zerrte ihn hinter einen Felsbrocken in Deckung. Das Mädchen lag reglos im Staub, die Arme von sich gestreckt, ihr Gesicht von ihnen abgewandt.


  Entsetzt rief er ihren Namen und sprang auf die Füße. Ivan hielt ihn fest und drückte ihn erneut zu Boden.


  »Unten bleiben«, wies der Soldat ihn an und suchte mit dem Gewehrlauf den Himmel ab. Der Reif, der als Teil seiner Rüstung um seinen Hinterkopf lief, hatte sich irgendwie in einen geschlossenen Helm verwandelt, der nur Mund und Kinn unbedeckt ließ.


  »Aber Tao!«, protestierte der Prinz verzweifelt. »Was ist mit ihr?«


  »Elektroblaster«, erklärte Ivan hastig. »Sie ist höchstwahrscheinlich nur bewusstlos. Bei einem Tötungsauftrag hätte sie mit Partikelimpulsen geschossen.«


  »Was war das für ein Ding?«, verlangte Cordian – kein bisschen beruhigt – zu erfahren. »Wo ist es hin?«


  »Aktiv getarnte und bewaffnete Drohne. Da wir so etwas nicht mitgebracht haben, würde ich ganz stark auf Aegis-Division tippen. Sie ist abgedreht, aber sicher noch in der Nähe. Ich glaube nicht, dass ich kritische Systeme getroffen habe.«


  »Ich muss zu Tao!«


  Damit lief er los, bevor der andere Mann ihn aufhalten konnte. Leider kam er nicht weit. Von der Baumlinie unter ihnen zuckten Feuerbälle heran, schlugen vor ihm in den Untergrund ein und ließen Steinsplitter auf ihn einprasseln. Die Arme schützend vors Gesicht reißend, taumelte er rückwärts und fiel unsanft neben Ivan auf seine vier Buchstaben.


  »Deine Freundin wollen sie zwar lebend«, knurrte der Soldat. »Dich aber anscheinend nicht unbedingt …«


  Nach kurzem Zögern rief er lautstark etwas in seiner Muttersprache hinunter ins Tal. Cordian verstand nur, dass er unter anderem seinen Namen nannte. Die entsprechende Antwort ließ nicht lange auf sich warten, doch Ivan wirkte nicht gerade erfreut.


  »Ich hatte recht. Sie wollen Tao und fordern uns auf, unsere Waffen niederzulegen und keinen Widerstand zu leisten. Verflucht, ich hätte nicht den Satelliten für den Tiefenscan kontaktieren sollen. Dadurch haben sie uns gefunden.«


  »Wir dürfen sie ihnen nicht überlassen!«, stellte Cordian unmissverständlich klar. Er würde nicht erlauben, dass ihm jemand Tao wegnahm, schon gar nicht diese furchtbaren Leute, die seines Wissens nach ebenfalls hinter den Angralen her waren. Wussten Arn oder die Götter, was sie mit ihr anstellen würden. Er sah in Richtung des Höhleneinganges. Es war nicht mehr weit, aber es würde ein Spießrutenlauf von Deckung zu Deckung werden, wenn sie es versuchten.


  »Meinst du, du kannst sie bis da oben tragen?«, fragte Ivan, als hätte er seine Gedanken erraten.


  »Wenn es sein muss, trage ich sie bis zum Gipfel«, entgegnete Cordian. »Und auf der anderen Seite wieder herunter.«


  »Gut, ich habe mehrere feindliche Kämpfer zwischen den Bäumen ausgemacht. Ich gebe dir Feuerschutz. Auf mein Kommando rennst du los und ziehst sie hinter die Felsen dort drüben. Dort wartest du, bis ich das Feuer wieder eröffne, und suchst Schutz hinter dem nächsten Brocken. Soweit verstanden?«


  »Ja, aber was wird aus dir?«


  »Ich lass mir was einfallen«, knurrte der Riese grimmig.


  Cordian nickte. Es blieb keine Zeit, sich einen besseren Plan zu überlegen. Schon kam das Kommando, und während Ivan sich erhob und ungezielte Feuerstöße Richtung Tal sandte, lief er los. Es waren nur ein paar Schritte bis zu der am Boden liegenden Tao, dennoch schien sich die Zeit endlos zu dehnen. Jeden Moment rechnete er damit, tödlich getroffen zu werden. Der Anblick des abtrünnigen Kesenchai, der auf Arns Wacht von einer dieser Waffen durchlöchert worden war, stand ihm noch deutlich vor Augen. Dann war er bei ihr, packte die junge Frau unter den Achseln und schleifte sie unsanft in den Schatten eines weiteren Felsens. Keinen Augenblick zu früh, denn gleichzeitig duckte sich auch Ivan wieder hinter seine Deckung.


  Er sah kurz nach Tao. Ihre Lider waren halb geöffnet, aber die Pupillen weit nach oben gedreht, sodass fast nur das Weiße der Augen sichtbar war.


  »Du darfst nicht tot sein«, hauchte er, stellte jedoch gleich darauf erleichtert fest, dass ihr Herz noch schlug. Er rüttelte sie kurz und heftig, erhielt aber keine Reaktion.


  »Bereit für die nächste Runde?«, brüllte Ivan zu ihm rüber, und er beeilte sich, die Ohnmächtige über seine Schulter zu hieven. Wenn man ihre zierliche Statur bedachte, wog sie doch erstaunlich viel, wie er feststellte, also entledigte er sich vorher ihres und seines Rucksackes. Einzig den Beutel mit der schwarzen Rosenblüte nahm er heraus und befestigte ihn an seinem Gürtel. Er würde schnell sein müssen, wenn er den nächsten höher gelegenen Felsen erreichen wollte, aber er konnte es schaffen. Er musste einfach!


  Cordian signalisierte Ivan, dass er so weit war, und rannte los, sobald er das Zischen der abgefeuerten Waffe hörte. Ein paar lose Steine gerieten unter seinem erhöhten Gewicht ins Rutschen und beinahe wäre er gestürzt, doch mit doppelter Anstrengung hastete er den Berg hinauf und erreichte unbeschadet den nächsten Felsen. Ein Schuss schlug ein, wo er soeben noch gestanden hatte.


  Der Höhleneingang war nun ganz nahe. Ivan fing wieder an, zu schießen, und er spurtete weiter. Kurz vor dem Ziel drohten ihn seine Kräfte zu verlassen. Die dünne Luft und die Anstrengung forderten ihren Tribut, doch er weigerte sich verbissen, aufzugeben und rettete sich völlig außer Atem in den Schatten der Höhle. Einen Blick hinaus riskierend, erkannte er vier, nein, fünf dunkle Gestalten, die sich von der Baumgrenze her Ivans Position näherten. Sie trugen die gleichen durch Panzerplatten verstärkten schwarzen Anzüge wie er. Sein Gefährte schien in der Falle zu sitzen, doch dieser Eindruck täuschte, wie er Augenblicke später feststellte. Mit Kräften, die er selbst diesem hünenhaften Mann nicht zugetraut hätte, stemmte sich Ivan gegen den Felsen, hinter dem er Schutz gesucht hatte, rollte ihn herum und stieß ihn den Hang hinab. Während der tonnenschwere Steinbrocken Fahrt aufnahm, weitere Felsen als Gerölllawine mit sich riss und die Angreifer auseinanderstoben, rannte der Soldat den Berg hinauf. Cordian konnte nur beten, dass er es schaffte, helfen konnte er ihm nicht. Er nahm Tao und trug sie tiefer in die Höhle, wo es sicherer war, bis vom Eingang her gerade noch ein wenig Licht zu ihnen reichte. Dort legte er sie auf den Boden, ihren Kopf behutsam in seinen Arm gebettet.


  »Komm zu dir«, flehte er und strich ihr über die Wange. »Ich liebe dich.«


   


  ***


   


  Sie hatte das Bewusstsein verloren. Keinerlei Sinneseindrücke drangen zu ihr durch, dennoch war ihr Gehirn nicht völlig ausgeschaltet. Wie schon einmal, als die Stabwaffen der abtrünnigen Kesenchai sie niedergestreckt hatten, trat nun die Wahrnehmung ihres eigenen Körpers in den Vordergrund. Nanozyten, jene zellgroßen halbbiologischen Maschinen in ihrem Gewebe, stimulierten ihr Nervensystem. Synapsen, die bis jetzt geschwiegen hatten, fingen wieder an, zu feuern, neue Verknüpfungen wurden hergestellt, alte verstärkt und längst verschüttete Erinnerungen manifestierten sich Traumbildern gleich in ihrem benebelten Verstand.


  Tao befand sich in einem dunklen Raum mit kalten Betonwänden und trug schwarze eng anliegende Kleidung. Sie drückte sich in den Schatten, als sich die Tür öffnete und ein Mann das Zimmer betrat. Er machte sich nicht die Mühe, das Licht einzuschalten, sondern ging auf direktem Weg zu einem Schreibtisch mit Computerterminal hinüber, dem einzigen Einrichtungsgegenstand weit und breit. Holografische Displays erwachten zum Leben und im schwachen Schimmer wurde er ihrer Anwesenheit schließlich gewahr. Sofort griff er in die Schublade, in der er seine Impulspistole aufbewahrte. Er fand sie nicht, da Tao sie bereits in der Hand hielt.


  »Malik Hassan?«, fragte sie ruhig, während sie näher trat.


  »Wie sind Sie hier hereingekommen?«, entfuhr es dem Überraschten.


  »Machen Sie sich nicht die Mühe, nach den Wachen zu rufen«, sprach sie. »Sie werden nicht antworten. Der stille Alarm wurde ebenfalls deaktiviert«, fügte sie noch hinzu, als ihre organische Biotronik ihr meldete, dass er mittels seines eigenen Implantates auf das von ihr gekaperte Netzwerk des Gebäudekomplexes zugreifen wollte.


  »Schickt das Regime Sie?«, fragte er mit deutlicher Anspannung in der Stimme. Er wusste, dass er ihr hilflos ausgeliefert war.


  »Nein«, antwortete sie, »aber mit Ihrer kleinen Rebellion haben Sie sich mehr Feinde gemacht, als Sie vermutlich ahnen. Die Union ist jedenfalls sehr an stabilen Verhältnissen auf diesem Planeten interessiert.«


  »Die Union?«, entgegnete er fast ein wenig amüsiert. »Wollen Sie mich etwa festnehmen?«


  »Nein.«


  Das Lachen blieb ihm im Halse stecken. »Sie sind an interstellare Konventionen gebunden«, protestierte er. »Damit kommen Sie nicht durch!«


  »Es sei denn, wir lassen es so aussehen, als wären es Ihre eigenen Leute gewesen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Wenn Sie mich umbringen wollen, hätten Sie doch schon längst abdrücken können.« Es war der letzte verbliebene Strohhalm, an den er sich jetzt klammerte, aber man konnte den Zweifel deutlich aus seinen Worten heraushören.


  »Ich musste vorher noch ihr Stimmprofil abgleichen, um sicherzugehen, dass Sie wirklich Hassan sind«, antwortete Tao trocken und hob die Pistole. »Gesichter lassen sich leicht chirurgisch nachbilden, Stimmbänder nicht so ohne Weiteres …«


  Unglauben und Entsetzen zeichneten sich in seinen weit aufgerissenen Augen ab. Die Szene verblasste und machte einer neuen Erinnerung Platz: Tao sah sich durch einen Rosengarten laufen, über sich eine Glaskuppel und darüber der Sternenhimmel. Vor einem alten Mann blieb sie stehen und wartete steif, bis er sich zu ihr herumdrehte.


  »Gute Arbeit, Acht-Fünf-Siebzehn«, lobte er sie. »Ich habe bereits einen neuen Auftrag für dich.«


  Auch diese Erinnerung verschwamm und langsam kehrten ihre Sinne zurück. Was hatte sie nur getan? Waren das wirklich ihre Erinnerungen? Es fühlte sich an, als gehörten sie zu einer Fremden, und doch spürte sie die Schuld …


   


  ***


   


  »Deckung!«, brüllte Ivan, als er in die Höhle gestürzt kam, ein paar ungezielte Schüsse nach hinten über die Schulter abgebend. Cordian riss sich von Tao los und blickte zum Eingang. Mit Schrecken erkannte er, dass der Soldat nicht allein kam: Das fliegende Ungeheuer war direkt hinter ihm. Die Drohne, wie er es genannt hatte, mochte eine Spannweite von etwa zwei Schritt haben, auch wenn sie keine richtigen Flügel besaß, sondern runde sirrende Dinger, die links und rechts Staub aufwirbelten. Nun verschoss sie keine betäubenden Blitze mehr, sondern tödliches Feuer. Die Einschläge folgten dem rennenden Soldaten auf dem Fuße. Das schreckliche Ding blieb nicht etwa vor dem Eingang zurück, wie Cordian insgeheim gehofft hatte, sondern folgte ihrer Beute problemlos in die Enge der Höhle. Seine Hand glitt ohne irgendein Zutun zum Schwert, aber was sollte er damit schon ausrichten? Sie waren so gut wie erledigt.


  In diesem Moment öffnete Tao die Augen, die in weißblauem Glanz erglühten. »Nicht!«, stöhnte sie und streckte den Arm aus. Ein Windstoß ging von ihr aus, der an Cordians Kleidern zerrte, doch es war mehr als nur eine Luftbewegung. Er fühlte, wie sich sein Magen zusammenzog und seine Knochen vibrierten. Tropfsteine, die von der Decke hingen, barsten, und kleinere Steine hoben sich kurzzeitig vom Boden. Ivan ließ sich fallen, wurde von der Druckwelle zwar trotzdem herumgerissen, kam aber vergleichsweise glimpflich davon. Einen Schritt hinter ihm explodierten Decke, Wände und Boden mit einem lauten Donnern gleichzeitig. Der Steinregen begrub die Drohne unter sich und dann versanken sie in pechschwarzer Dunkelheit. Der Höhleneingang war zugeschüttet.


  Der aufgewirbelte Staub zwang Cordian zum Husten. Er spürte, wie Tao sich neben ihm aufsetzte und seines stützenden Armes nicht mehr bedurfte, also tastete er sich in die Richtung vorwärts, in der er Ivan vermutete. Plötzlich kam das Licht zurück, als der Soldat eine kleine Lampe entzündete, die ohne Flamme zu brennen schien. Er lag ausgestreckt auf dem Boden, sein linkes Bein war unter herabgestürzten Trümmern begraben. Als der Soldat dies bemerkte, fluchte er lauthals.


  Cordian eilte zu ihm, Tao folgte dicht auf.


  »Tut mir leid«, entschuldigte sie sich beklommen. »Der Angral … Ich kann ihn immer noch nicht richtig kontrollieren.«


  »Schon gut«, knurrte Ivan hustend. »Helft mir hier raus.«


  Gemeinsam schafften sie die Brocken zur Seite, unter denen das Bein gefangen war, bis Ivan es herausziehen konnte. Prüfend bewegte er den Fuß und verlagerte beim Aufstehen vorsichtig Gewicht darauf. Er zog eine schmerzhafte Grimasse, gab aber Entwarnung: »Nichts gebrochen. Wir sollten hier schnellstmöglich verschwinden.«


  »Das Gewehr …«, gab Cordian zu bedenken, der die Waffe des Mannes nirgends entdeckte.


  »Irgendwo da drunter«, vermutete Ivan und machte eine wegwerfende Handbewegung in Richtung des Geröllhaufens. »Keine Zeit, danach zu wühlen. Wir müssen tiefer hinein, wo sie uns nicht orten können. Kommt.«


  Mit der Lampe in der Hand humpelte er voran. Cordian und Tao zuckten mit den Schultern und folgten ihm ins dunkle Herz des Berges.
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  Die Wachen wichen ängstlich ein paar Schritte zurück, als der rote Drache im Palasthof aufsetzte. Meyers nahm seine gesamte Disziplin zusammen, es ihnen nicht gleichzutun. Obwohl Divone ihr Eintreffen über Visicom angekündigt hatte und er wusste, dass ihm keine Gefahr drohte, bekam er bei dem Anblick des raumfährengroßen Ungetüms unwillkürlich weiche Knie.


  Er würde sich wohl notgedrungen an die Gegenwart dieser geflügelten Schuppentiere gewöhnen müssen, schließlich war dies bereits das zweite innerhalb der Palastmauern; Tara und Mo waren ebenfalls mit einem Drachen zurückgekehrt. Sobald die nun gelandete Echse ihre Schwingen angelegt hatte, stiegen zwei Frauen von ihrem Rücken herab: Sein Erster Offizier reiste in Begleitung einer Salas Kai in weißer Robe. Einer Heilerin, wie Divone ihm berichtet hatte, die mit ihren geheimnisvollen Kräften angeblich wahre Wunder vollbringen konnte.


  »Commander Alwana, willkommen zurück«, begrüßte er die Gaianerin, als diese kurz vor ihm salutierte. Dann wandte er sich der Salas Kai zu und deutete eine knappe Verbeugung an, wie er sie bei den Einheimischen beobachtet hatte. »Freut mich, Sie endlich persönlich kennenzulernen, Kandra Kai.«


  »Die Freude ist ganz auf meiner Seite, Captain«, entgegnete die Angesprochene höflich. »Ich danke Euch im Namen meines Ordens für meine Befreiung und für die Hilfe, die Ihr uns gewährt. Leider bin ich nur auf der Durchreise und ausgesprochen erschöpft, sonst würde ich diese Bekanntschaft gerne vertiefen.«


  Mehr als diese paar Worte wechselten sie nicht, da Kandra dem König ihre Aufwartung machen und sich dann ausruhen wollte. Nachdem sie gegangen war, schlenderten Meyers und Divone eine Weile gemeinsam durch die weitläufigen Parkanlagen des Palastes. Sie hatte ihn zwar schon über ihre Erlebnisse ins Bild gesetzt, aber einige Dinge wollte er doch noch einmal ganz in Ruhe mit ihr besprechen.


  »Es wäre also problemlos möglich, einen Impfstoff herzustellen?«, vergewisserte er sich.


  »Eine passive Impfung ja«, präzisierte sie. »Sobald ich die Blutproben an Bord der Ikarus analysiert habe, sollte ich mit dem medizinischen Proteinassembler wirksame Antikörper produzieren können, die nach Verabreichung einige Wochen Immunität gewähren. Es dürfte genug Serum anfallen, um zumindest die am schlimmsten betroffenen Gebiete zu versorgen. Die Verteilung könnte jedoch ein Problem werden; ich hoffe auf die Hilfe der Salas Kai.« Sie schwieg einen Moment nachdenklich, bevor sie sich nach dem Status der Raumfähre erkundigte.


  »Dex meinte, sie sei endlich einsatzbereit«, berichtete Meyers. »Allerdings warnen er und Lieutenant Digger, das geflickte Triebwerk für mehr als einen Lauf zu verwenden. Das heißt, wenn Sie erst mal auf der Ikarus sind, kommen Sie vorerst nicht mehr runter, bis Ron das ganze Provisorium durch Originalteile ersetzt hat.«


  »Verstehe. Es wird ohnehin ein paar Tage dauern, bis das Virus isoliert ist. Haben Sie inzwischen etwas von Ivan gehört?«


  Meyers schüttelte den Kopf und schwieg grimmig.


  »Ich bin sicher, es geht ihm gut«, versuchte die Gaianerin ihm Mut zu machen. »Er wird Kontakt mit uns aufnehmen, sobald er kann.«


  Er wünschte, auch er könnte das glauben. Sie spazierten noch eine Weile und sprachen über verschiedene Dinge, bis sie sein Quartier – besser gesagt, Gemach erreichten. Er bat seinen Ersten Offizier kurz zu sich herein und schenkte ihnen aus einer bronzenen Karaffe Wasser ein.


  »Wir können auf Ivan jetzt keine Rücksicht mehr nehmen«, entschied er schließlich. »Der Impfstoff hat Priorität. Sie und Tara brechen umgehend zur Ikarus auf. Je schneller Sie dort sind, desto schneller sind Sie zurück und desto mehr Leben können hoffentlich gerettet werden.«


  Die Gaianerin erklärte sich schweren Herzens einverstanden. Im Gehen begriffen lenkte sie Meyers Blick auf einen pergamentenen Umschlag, der auf seiner Kommode lag: »Sieht aus, als hätten Sie Post«.


  Interessiert nahm er den Brief zur Hand, während ihm seine Offizierin neugierig über die Schulter schaute. Das Siegel bestand aus schwarzem Wachs und zeigte eine Rosenblüte, das Briefpapier war leicht parfümiert und mit einer ausgesprochen kunstvollen Handschrift beschrieben, die selbst mithilfe seiner Biotronik nur schwer zu entziffern war.


  »Können Sie das lesen?«, bat er Divone um Hilfe.


  Gemeinsam gelang es ihnen Stück für Stück, den Inhalt aufzuschlüsseln: Das Schreiben stammte natürlich von Fürstin Tarisa. Sie lud ihn mit sehr netten Worten zu einem gemeinsamen Abendessen übermorgen auf ihrem Anwesen ein. Es würde zwar nicht so pompös ausfallen wie der königliche Ball, so entschuldigte sie sich, aber zumindest einen kleinen Ausgleich für die entgangene Freude bieten. Er musste zugeben, das Angebot klang verlockend, trotzdem zog er es nicht ernsthaft in Erwägung. Er fragte sich nur, wie er möglichst höflich ablehnen konnte …


  »Gehen Sie ruhig hin«, forderte Divone ihn auf, als hätte sie seine Gedanken gelesen.


  »Es wäre nicht angemessen, wenn ich …«, begann er sich zu rechtfertigen, doch die Gaianerin legte ihm einfühlsam die Hand auf die Schulter: »Helas liegt zehn Jahre zurück. Wir können nicht ewig trauern. Irgendwann müssen wir wieder nach vorne schauen.«


  Sie kannte ihn wirklich zu gut. Schon fühlte er seine Entschlossenheit bröckeln. »Also gut«, gab er sich einstweilig geschlagen. »Ich denke darüber nach. Und Sie machen sich endlich startbereit.«


  Als seine Offizierin gegangen war, drehte er den Brief lange gedankenverloren in seiner Hand. Divone und Tara bestätigten irgendwann über Visicom, dass sie mit der provisorisch reparierten Raumfähre in den Orbit gestartet waren, und er legte sich für eine Weile hin, um nachzudenken.


   


  Meyers musste wohl ein wenig eingedöst sein, denn als es an der Tür klopfte, schreckte er hoch, und seine Biotronik verriet ihm, dass mehrere Stunden vergangen waren. Ein Laufbursche stand auf dem Korridor und meldete ihm, dass der König ihn so schnell wie möglich im Kartenraum sprechen wolle. Der Captain machte sich umgehend auf den Weg.


  Regaland der Vierte wartete allein auf ihn und wirkte besorgt. Grübelnd starrte er auf die holografische Projektion.


  »Gut, dass Ihr da seid«, murmelte er, als Meyers eintrat. »Schließt doch bitte die Tür.«


  »Majestät?«, zeigte sich der Captain verwundert, tat jedoch, wie ihm geheißen.


  »Ich komme mit diesem Zauberding immer noch nicht richtig klar«, gestand der König offenherzig, »doch ich möchte es mit eigenen Augen sehen. Man berichtete mir, die Norkai hätten sich aus den Lagern zurückgezogen, die wir anzugreifen beabsichtigten, ganz so, als wüssten sie, was wir vorhaben.«


  Meyers rief die neuesten Satellitenbilder der entsprechenden Koordinaten auf und bestätigte die Information. »Sieht ganz so aus. Sie sollten froh sein, dass Sie die Positionen kampflos einnehmen können.«


  »Nicht, wenn die Barbaren währenddessen das Umland von Grauwald plündern, wo wir gerade drei Regimenter schwere Kavallerie abgezogen und es damit praktisch verteidigungslos zurückgelassen haben«, widersprach der Regent grimmig.


  Alarmiert rief Meyers den entsprechenden Kartenabschnitt auf. Ein niedrig fliegender Satellit lieferte Livebilder. Zahlreiche dunkle Rauchfahnen stiegen rings um die ummauerte Ortschaft auf, wo Gehöfte und kleine Ansiedlungen brannten. Es war ein Bild, welches das dort herrschende Grauen zwar nicht detailliert wiedergab, aber zumindest erahnen ließ. Betroffen senkte er das Haupt.


  »Sie müssen bemerkt haben, wie Ihre Reiter ausgerückt sind.«


  »Nein«, widersprach der König. »Die Lager wurden bereits geräumt, bevor der Eilbote die Garnison erreicht haben konnte. Sie könnten über Seher verfügen, doch Mo Kai zufolge wäre es ausgesprochen schwierig, den Zeitpunkt eines Angriffes so exakt vorherzusagen. Die einzig andere Erklärung wäre, dass jemand sie gewarnt hat. Jemand, der genau Bescheid wusste.«


  »Damit wären wir wieder bei unserem Spion«, vermutete Meyers. Die Agenten des Königs hatten immer noch nicht herausgefunden, wer den Holoprojektor im Ballsaal platziert hatte. »Allerdings bräuchte dieser sehr kurze Kommunikationswege.«


  »Mit Brieftauben wäre es möglich«, meinte der König. »Keine sichere, aber eine sehr schnelle Möglichkeit, eine dringliche Nachricht zu übermitteln. Allerdings wussten von dem Plan von mir abgesehen nur drei weitere Personen …«


  Meyers wurde der Ernst seiner Lage bewusst, als ihm klar wurde, dass er eine dieser Personen war.


  »Ja, Captain, ich hatte auch Euch in Verdacht«, offenbarte der König, der seine Gedankengänge erraten haben musste. »Schließlich hat der ganze Schlamassel erst mit Eurer Ankunft hier angefangen. Aber damit würde ich es mir zu einfach machen. Letztlich wart Ihr es, der Bedenken geäußert und mir zur Vorsicht geraten hat.«


  Meyers atmete erleichtert auf. Er hätte sein Quartier ungern gegen eine Gefängniszelle getauscht. Auch für den Aufbau diplomatischer Beziehungen wäre eine solche Wendung natürlich fatal gewesen.


  »Es verbleiben also zwei Personen«, fuhr Regaland fort. »Beide enge Ratgeber von mir. Feldmarschall Donkar hat bei einem Scheitern des von ihm erdachten Plans am meisten zu verlieren. Und er ist ein Mann von Ehre: Er hat mir seinen Rücktritt bereits angeboten. Ich denke nicht, dass er derjenige ist, den wir suchen. Somit bleibt einer übrig …«


  Die Rede war, so rekapitulierte der Captain schnell, von Kardinal Vaspar. Er hatte den König begleitet, als Donkar ihm den Plan unterbreitet hatte.


  »Es könnte auch schlicht Zufall sein«, gab er zu bedenken.


  »Das würde ich nur zu gern glauben«, erwiderte der König, »aber das Leben hat mich gelehrt, dass es keine Zufälle gibt. Wenn ich allerdings gegen einen Kardinal der Kirche Arns ermitteln lasse und keine Beweise finde, dann werde ich die Unterstützung des Thronrates verlieren. Captain, ich weiß, es ist im Grunde nicht Eure Angelegenheit, doch ich bitte Euch um Hilfe in dieser Sache. Viele Menschen sind heute an der Nordgrenze gestorben und ich muss wissen, ob Vaspar tatsächlich etwas damit zu tun hat.«


  »Wie kann ich da von Nutzen sein?«


  »Könnt Ihr diese Zauberkarte manipulieren? Sodass beispielsweise eine Armee zu sehen ist, die gar nicht existiert?«


  »Grundsätzlich wäre das machbar«, überlegte Meyers, »aber zu welchem Zweck?«


  »Ich möchte eine Täuschung inszenieren, Vaspar einen Blick darauf werfen lassen und sehen, ob die Information an die Norkai weitergegeben wird.«


  Der Captain nickte. »Einen Versuch wäre es wert. Ich werde Lieutenant Dex hinzuziehen, er kennt sich mit der Programmierung aus.«


   


  Zu dritt diskutierten sie wenig später, wie eine überzeugende Finte aussehen könnte. Dem Captain kam es merkwürdig vor, dass ein Spion seine Tarnung gefährdete, indem er, wie geschehen, nicht kriegswichtige Informationen weitergab. Er hatte nicht den Eindruck, das Schicksal einiger Norkai-Vorposten läge Asmarel sehr am Herzen, aber wer wusste schon, wem genau der Kardinal Bericht erstattete und was seine Anweisungen waren. Immer vorausgesetzt, der König lag mit seinem Verdacht nicht gänzlich daneben.


  Die vorgetäuschte Truppenbewegung würde in jedem Fall groß genug sein, dass der Spion sie nicht würde ignorieren können. Als sie sich auf ein geeignetes Vorgehen geeinigt hatten, zog sich der König schwermütig zurück. Auch Meyers wollte gerade gehen, war schon in der Tür, als Dex ihn noch einmal zurückhielt: »Sir, hier stimmt was nicht. Ich bekomme plötzlich keine Satellitenverbindung mehr.«


  »Was haben Sie angestellt, Lieutenant?«, fragte er argwöhnisch zurück. Der Navigator wies sofort wortreich jede Schuld von sich.


  »Nun gut«, akzeptierte der Captain stirnrunzelnd. »Welcher Satellit ist betroffen?«


  »Das ist es ja«, kam die Antwort seines Offiziers: »Alle.«


  Meyers trat zurück in den Raum und schloss die Tür hinter sich. Es war kaum vorstellbar, dass plötzlich sämtliche Satelliten unerreichbar sein sollten. Es musste irgendetwas mit dem Interface sein. Trotzdem probierte es Meyers über seinen Kommunikator selbst aus. Tatsächlich: Er konnte keinen der kreisenden Späher erreichen. Glücklicherweise stand die Ikarus gerade über dem Horizont und es war ihm möglich, Ron direkt zu kontaktieren und ihn in eine Konferenz mit ihm und Dex zu schalten. Der Ingenieur bestätigte den Totalausfall, hatte aber noch etwas anderes zu vermelden: »Die Ikarus hat ständig die Protokolldateien überwacht. Unmittelbar vor dem Abriss der Kommunikation wurde ein Tiefenscan über Ivans Kommunikator angefordert.«


  »Lieutenant Kasov?« stutzte Meyers. »Von wo kam das Signal? Was wurde gescannt?«


  »Ein Berggipfel einige Hundert Kilometer westlich Ihrer Position. Ich übermittle die Koordinaten. Er muss sich vor Ort befunden haben, als er den Satelliten kontaktierte.«


  Ivan lebte. Das war die erste und wichtigste Erkenntnis. Er musste den Scan persönlich angefordert haben, da der Kommunikator auf seine individuelle Biosignatur zugelassen war. Aber warum hatte er sich dann nicht gemeldet? Sofort versuchte Meyers, seinen Mann zu kontaktieren, und blieb dabei genauso erfolglos wie die letzten Wochen.


  »Dieser Berg … ist das nicht …?«


  »Wo Prinz Cordian hin wollte«, bestätigte Dex.


  »Dann haben er und die Alpha ihn gefangen genommen?«, fragte Ron unsicher.


  »Nein«, widersprach Meyers. »Dann hätte er beim Anfordern des Scans einen Hilferuf über Visicom absetzen können, ohne dass sie etwas davon bemerkt hätten. Die einzige Erklärung, die mir einfällt, ist, dass er sie aus freien Stücken begleitet …«


  Er schüttelte den Kopf. Es war verrückt, aber so musste es sein. Aus irgendeinem Grund missachtete Ivan seine Befehle, und ihm fiel beim besten Willen nicht ein, wieso.


  »Aber«, warf Dex vorsichtig ein. »Das erklärt immer noch nicht, warum die Satelliten ausgefallen sind.«


  »Nein«, bestätigte Meyers, »aber ich fürchte, es hängt damit zusammen. Sind Tara und Divone inzwischen auf der Ikarus angekommen?«


  »Sie docken gerade an«, vermeldete Ron.


  Gut, dann brauchte er sich wenigstens um die beiden Frauen keine Sorgen zu machen. Es gab in diesem Sonnensystem im Grunde nur einen, der in der Lage war, ihnen den Zugang zum Satellitennetz zu sperren, und den Grund konnte er sich nun ausmalen. Er rief die Janus und wartete auf Antwort.


  Überrascht war er nicht, als er keine bekam, dennoch ärgerte es ihn.


  »Dieser verfluchte Pask«, knurrte er, musste sich aber gleichzeitig eingestehen, dass er vermutlich genauso gehandelt hätte. Er hatte dem anderen Captain immer noch nicht gestattet, mit Commander Lapaga zu sprechen und ihm auch sonst keine Zugeständnisse gemacht. Stattdessen hatte er auf Zeit gespielt, in der Hoffnung, die Aegis-Division würde sich gedulden, bis Verstärkung von Ambato hier eintraf. Er hätte es besser wissen müssen! Nun war es vermutlich zu spät, die Wogen noch zu glätten.


  »Können wir der Janus irgendwie drohen und sie zwingen, mit uns zu reden?«, fragte er Ron.


  »Die Ikarus kann ein Annäherungsmanöver fliegen, aber wir können nach wie vor keine Drohnen starten. Inzwischen wissen sie wahrscheinlich, dass wir höchstens zu dreißig Prozent kampfbereit sind, und werden auf etwaige Bluffs nicht hereinfallen.«


  Ihnen waren also die Hände gebunden, sah Meyers widerstrebend ein. Entsprechend fielen seine Befehle aus: »Behalten Sie alle Sensoren auf das Schiff gerichtet. Wenn irgendwelche Raumfähren an- oder abdocken, will ich das wissen. Wenn sie den Orbit verändern, ebenso. Sollten sie in den Hyperraum springen, erfassen Sie den Vektor.«


  Letzteres würde ihnen kaum etwas nutzen, solange sie nicht in der Lage waren, auf dem Fuß zu folgen. Der erste Sprung würde die Janus irgendwo ins äußere Sonnensystem führen und niemand würde im Nachhinein bestimmen können, wo es von dort aus weiterging. Für den Augenblick waren sie zum Beobachten verdammt.


  »Setzen Sie alle ihre Arbeit fort«, befahl er abschließend. »Ich versuche weiterhin, sie über Visicom zu erreichen.«


   


  Mit geballten Fäusten begab sich Meyers zurück in sein Quartier und lief dort unruhig auf und ab. Ein ums andere Mal rief er die Janus; nie erhielt er eine Antwort. Er hatte erwartet, dass sie ein Landungsboot starten würden, aber die Ikarus vermeldete nichts dergleichen. Dies musste jedoch nichts heißen, womöglich war es ihnen bereits gelungen, ihre Leute unbemerkt auf den Planeten zu bringen. Sie wollten die Alpha, dessen war er sich sicher. Weit mehr Sorgen bereitete ihm aber, was mit Ivan geschehen würde, sollte er etwas dagegen haben. Wer keine Skrupel hatte, sich eine verbotene Massenvernichtungswaffe anzueignen, mochte genauso gut über Leichen gehen. Warum hatte sein Offizier auch verflucht noch mal den Kontakt abgebrochen? Er hätte schon längst mit Tao zurück in der Stadt sein müssen. Jetzt blieb ihnen nur, zu warten. Und auf das Schicksal zu vertrauen, wie Mo sagen würde, doch dieses Vertrauen wurde nur allzu oft enttäuscht.


  Nach zwei Stunden stellte er seine vergeblichen Versuche ein, mit der Janus zu sprechen, und verfiel in ein finsteres Brüten. Um so erstaunter war er, als die Janus nach einer weiteren Stunde plötzlich ihn kontaktierte. Der Status des Schiffes hatte sich nicht geändert, wie ihm seine Biotronik mitteilte: Weder war eine Raumfähre zurückgekehrt noch machte die Fregatte Anstalten, ihre Umlaufbahn zu verlassen. Zu seiner Überraschung trug bei, dass er nicht mit Captain Pask verbunden wurde, sondern mit einem Unbekannten, der es nicht für nötig hielt, sich mit Name und Rang vorzustellen, wie es bei der Flotte Vorschrift war. Sein Avatar zeigte einen gut aussehenden Mann mittleren Alters mit einem markanten bärtigen Kinn und strengen geraden Gesichtszügen.


  »Mit wem spreche ich?«, fragte der Captain irritiert.


  »Meyers, es ist mir eine Ehre«, antwortete der Unbekannte. »Mir ist bewusst, dass Sie auf den Geheimdienst nicht gut zu sprechen sind, darum lassen Sie mich als Erstes versichern, dass ich ihm nicht angehöre. Ich pflege lediglich gute Geschäftsbeziehungen zur Aegis-Division und anderen Behörden der Union.«


  »Sollte ich Sie kennen?«, hakte Meyers nach, der sich noch immer keinen Reim auf seinen Gesprächspartner machen konnte.


  »Wir sind uns nie begegnet, aber möglicherweise haben sie bereits von mir gehört, auch wenn ich normalerweise recht medienscheu bin. Mein Name ist Alexandro Draco. Mit Sicherheit ist ihnen mein Unternehmen ein Begriff, die Draco-Corporation.«


  Das war es in der Tat. Neben Trans Galactic Supplies war die Draco-Corporation der größte Rüstungszulieferer der Unionsflotte. Der Gravitationsantrieb der Ikarus war von ihr mitentwickelt worden, soviel er wusste.


  »Was macht ein Zivilist hier draußen?«, fragte Meyers misstrauisch.«Woher wissen Sie überhaupt von der Existenz dieses Planeten?«


  »Nun, ob sie es glauben oder nicht, meine Sicherheitsstufe ist höher als die Ihre. Meine Firma ist in so viele Geheimprojekte involviert, dass dies einfach unumgänglich ist. Und als unser gemeinsamer Freund, Commodore Jang, sich erkundigte, ob ein Alpha-Organismus ein geeignetes Testobjekt für das Tao-Projekt sei, war es natürlich nötig, mir ein paar Details zu nennen.«


  »Warum sollte er sich bei Ihnen …«, setzte Meyers an, aber es dämmerte ihm bereits.


  »Die Alphas stammen aus unseren Labors«, bestätigte sein Gegenüber. »Wir haben die Technologie entwickelt, patentiert und zur Marktreife gebracht.«


  »Zur Marktreife? Das ist unethisch«, protestierte er. »Sie können einen Menschen nicht einfach als Ware, als willenloses Werkzeug züchten!«


  »Alphas sind keine Menschen, Captain«, belehrte ihn Draco gefasst. »Es sind nanobiotische Lebewesen, basierend auf dem menschlichen Bauplan. Das Ganze ist juristisch betrachtet völlig in Ordnung.«


  »Juristisch betrachtet vielleicht«, empörte sich Meyers. »Aber moralisch?«


  »Die Moral ist ein schwammiger Untergrund, Captain. Alphas infiltrieren feindliche Kommandostrukturen, schalten Terroristen aus, befreien Geiseln, meistens, ohne dass Sie oder die Öffentlichkeit davon etwas mitbekommen. Sie erweisen der Union unschätzbare Dienste. Sicher, all das könnten menschliche Agenten ebenso tun, mit höherem Risiko für das eigene Leben und unter höherer psychischer Belastung. Agenten mit Angehörigen und Familien, Meyers. Wäre Ihnen das lieber?«


  »Was ist, wenn Alphas Gefühle entwickeln?«, konterte Meyers. »Wenn sie sich verlieben und selbst eine Familie gründen wollen?«


  »Sich verlieben?« Dracos Avatar wirkte amüsiert. »Keine Sorge, sie sind so konditioniert, dass Derartiges völlig ausgeschlossen ist.«


  »Ebenso ausgeschlossen wie Befehlsverweigerung?«


  Dracos digitalisierte Gesichtszüge wurden schlagartig wieder ernst. »Ich will offen zu Ihnen sein: Irgendetwas Unvorhergesehenes muss während des Tao-Projekts mit Nummer Fünf-Acht-Siebzehn passiert sein. Ich befürchte, ihre Persönlichkeit wurde nachhaltig destabilisiert. Da die Verschmelzung mit der außerirdischen Machtquelle dessen ungeachtet erfolgreich war, macht sie das äußerst gefährlich. Eine lebende Zeitbombe, wenn Sie so wollen. Nachdem wir anhand Ihrer Kommunikationsprotokolle herausfanden, dass sie den Unfall überlebte, hat Pask ein Einsatzteam mit ihrer Ergreifung beauftragt. Wir würden jetzt nicht miteinander reden, wenn die Männer erfolgreich gewesen wären.«


  »Was ist passiert?«, fragte Meyers eisig, insgeheim auf das Schlimmste gefasst.


  »Es ist niemand verletzt worden, aber das haben wir lediglich glücklichen Umständen zu verdanken. Auf der Erde haben wir die nötigen Mittel, um ihre Konditionierung vollständig wiederherzustellen, doch ich möchte nicht riskieren, sie weiter in die Enge zu treiben. Momentan genießt zumindest einer Ihrer Männer ihr Vertrauen – er hat sogar sein Leben riskiert, um sie vor unserem Zugriff zu schützen. Handelt er auf Ihren Befehl oder auf eigene Faust?«


  »Lassen Sie meine Männer mal meine Sorge sein«, gab Meyers kühl zurück.


  »Also auf eigene Faust«, schloss Draco zum Leidwesen des Captains korrekt. »Vergessen wir doch einfach unsere kleinlichen Differenzen: Uns beiden ist klar, dass diese Alpha in ihrem Zustand hier nicht frei herumlaufen und sich später irgendwo häuslich niederlassen kann. Wir wollen sie beide wiederhaben, möglichst, ohne dass sie – oder jemand in ihrer Nähe – zu Schaden kommt. Helfen Sie uns, ihrer habhaft zu werden und wir sehen ganz unbürokratisch über die zahlreichen Verletzungen der Vorschriften Ihrerseits hinweg.«


  »Nicht so schnell. Ich sage Ihnen, wie das läuft«, entgegnete Meyers herausfordernd. Die Tatsache, dass sich dieser Kerl aus freien Stücken an ihn wandte, verriet dem Captain, dass seine eigene Verhandlungsposition besser sein musste, als er selbst gedacht hätte. Diesen Vorteil galt es auszuspielen: »Sie ziehen Ihre Agenten von der Oberfläche ab, geben mir die Kontrolle über die Satelliten zurück und lassen mich die Sache auf meine Weise angehen. Wenn ich die Alpha habe, bekommen sie Gelegenheit, sie zu überzeugen, mit Ihnen zu gehen. Wenn sie nicht will, werde ich nicht das Leben meiner Männer riskieren, um sie zu zwingen. Außerdem werde ich ganz unbürokratisch Ihren Namen aus der Antimaterieaffäre heraushalten, was für Ihre zukünftigen Geschäfte mit der Union sicher vorteilhaft wäre. Wie hört sich das für Sie an?«


  »Sie sind ein harter Verhandlungspartner, Meyers. Ich schätze das an einem Mann. Betrachten Sie unsere Vereinbarung als gültig.«


  So ganz traute Meyers dem Frieden noch nicht.


  »Wird sich Captain Pask auch daran halten?«


  »Pask hatte seine Chance. Er weiß, dass er es sich mit mir nicht verscherzen darf, wenn er in der Division Karriere machen will. Ich würde daher sagen: auf gute Zusammenarbeit!«
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  Es war dunkel, feucht und kalt in den felsigen Eingeweiden des Reißzahns. Kalt an erster Stelle – nach Stunden des Abstiegs in die lichtlosen Tiefen des Berges war jegliches Gefühl aus Cordians Fingern gewichen. Vielleicht war das auch ganz gut so, denn so aufgeschürft, wie sie von der anstrengenden Kletterei waren, hätten sie höllisch schmerzen müssen. Ivan schien nicht zu frieren. Der Kampfanzug hielt ihn warm, so behauptete er, dafür machte ihm sein verstauchter Knöchel zu schaffen. Die Höhle führte steil abwärts. Stellenweise glich sie mehr einem senkrechten Schacht, und sie mussten von Vorsprung zu Vorsprung kraxeln, sich mit den Fingern in Felsritzen festkrallend. Bemerkenswert, wie der Mann von den Sternen diese Abschnitte mit zusammengebissenen Zähnen meisterte, aber auch ihm ging es allmählich an die Substanz. Die Erleichterung, wenn sie eine ihrer häufigen Pausen einlegten, war ihm jedenfalls anzumerken.


  Manchmal wurde die Höhle so eng, dass sie nur nacheinander und auf allen vieren weiterkamen. Tao, der all die Strapazen nichts auszumachen schienen, ging stets voran und suchte den sichersten Weg. Ihre einzige Lichtquelle war eine handliche Stablampe, die ohne Flamme brannte und eines der vielen kleinen Wunder der Sternfahrer darstellte, die Cordian auf ihrer Reise zu schätzen gelernt hatte. Dummerweise hatten sie ihren Proviant an der Oberfläche zurückgelassen, als sie angegriffen worden waren, doch zumindest gab es hier genug Wasser. Eigentlich sogar zu viel für seinen Geschmack, da er nicht besonders erpicht darauf war, irgendwann durch überflutete Abschnitte tauchen zu müssen.


  Da Ivan sprichwörtlich eine Karte im Kopf hatte, konnten sie Abzweigungen, die in Sackgassen endeten, links liegen lassen. Außerdem war es beruhigend, zu wissen, dass er sie zurück ans Tageslicht führen konnte, wenn es soweit war, und sie hier nicht herumirren mussten, bis sie vor Erschöpfung und Hunger zusammenbrachen.


  Noch wohler wäre Cordian natürlich zumute gewesen, wenn er gewusst hätte, wonach sie suchten. In seinem Traum hatte er eine Treppe gesehen, die in die Tiefe führte, also bewegten sie sich nach unten. Wo allerdings in diesem ausgedehnten Labyrinth die zweite Hälfte des Amulettes zu finden war, wusste Arn allein und womöglich nicht mal der.


  »Ist wirklich ein verflucht hohler Zahn«, knurrte er, auf die entsprechende Bemerkung des Sternfahrers anspielend, als sie sich bei einer weiteren Weggabelung für den rechten Stollen entschieden. Es war in der beklemmenden Stille irgendwie beruhigend, eine Stimme zu hören, auch wenn es bloß die eigene war. Ivan hatte freilich noch nie viel geredet, doch auch die ansonsten durchaus mitteilsame Tao gab sich seit dem Höhleneinsturz sehr kurz angebunden und sprach kaum ein Wort. Letztendlich blieb ihnen nichts anderes übrig, als auf das Schicksal zu vertrauen. Er hoffte nur, dass Mo sich nicht geirrt hatte und es ihm wirklich bestimmt war, diese Waffe zu finden, denn andernfalls war ihr kleines Abenteuer wohl zum Scheitern verurteilt.


  Erneut kamen sie an eine Stelle, wo es steil nach unten ging, und während Tao hinabkletterte, um zu testen, ob der Weg gangbar war, knüpfte Cordian an ein Gespräch an, das sie bei der letzten Rast geführt hatten: »Damit ich das richtig verstehe: Diese Aegis-Division dient demselben Herrn wie ihr, aber verfolgt insgeheim ihre eigene Ziele? Und deshalb hat sie uns angegriffen?«


  »Die Division ist der Geheimdienst der Raumflotte«, präzisierte Ivan. »Sie hat ihre eigene Kommandostruktur. Erst auf höchster Ebene haben wir dieselben Vorgesetzten.«


  »Und was wollen diese Vorgesetzten? Welche Pläne haben sie für Tao?«


  »Wenn ich das nur wüsste …«, schnaubte der breitschultrige Mann und machte sich an den Abstieg, als das Mädchen sicheren Grund erreicht hatte. Resigniert stieg der Prinz ihm nach.


  »Wir sollten hier gleich auf einen sehr breiten Gang stoßen«, erklärte der Hüne, als sie unten angekommen waren. »Schon eher so was wie ein Tunnel. Führt fast schnurgerade von West nach Ost. Sah ganz schön merkwürdig aus auf dem Tiefenradar.«


  Er sollte recht behalten: Die enge Höhle mündete nach der nächsten Biegung in eine wesentlich größere, und diese war eindeutig nicht natürlichen Ursprungs. Sie wies einen abgerundeten Querschnitt auf, war breit genug, dass eine Pferdekutsche hineingepasst hätte, und erstreckte sich nach links und rechts weiter, als der Schein der Lampe reichte. Das Merkwürdigste an der hohlen Röhre aber waren die glatt geschliffenen Wände und der Boden, die über die gesamte Länge hinweg von feinen bläulichen Kristalladern durchzogen waren. Cordian hatte so etwas bereits einmal gesehen, genauer gesagt hatte er davon geträumt: Der Stein, aus dem Madaras bestand, war genauso beschaffen.


  Staunend blickten sie sich um. »Dieser Tunnel ist so breit wie eine elteranische Reichsstraße«, stellte der Prinz fest. Als er sich bückte, um den Stein zu berühren, stellte er fest, dass dieser kühl und feucht war und sich auch sonst in keiner Weise ungewöhnlich anfühlte. Dennoch war er sich nun sicher, dass sie ihrem Ziel nähergekommen waren.


  »Irgendeine Idee, welche Richtung wir nehmen sollen?«, fragte Ivan, der einmal im Kreis gegangen war und die Wände abgeleuchtet hatte.


  »Seht«, meldete sich Tao in diesem Moment erschrocken zu Wort, »da drüben steht jemand.«


  Der Lichtkegel von Ivans Lampe folgte ihrem ausgestreckten Arm und fiel auf die Einmündung eines Nebenganges sowie auf ein groteskes Wesen, das sich dort verborgen gehalten hatte: Es war groß, sichtlich größer noch als der hochgewachsene Sternfahrer und seine borkige Haut war kalkweiß. Zwar ähnelte es mit zwei Armen und zwei Beinen auf den ersten Blick einem Menschen, doch die Proportionen stimmten nicht: Die Beine wirkten zu kurz und setzten zu weit seitlich des Torsos an, was dem Geschöpf, das mit nach außen gespreizten Knien dastand, etwas Froschartiges verlieh. Die schlaksigen Arme, von denen es einen schützend vor das Gesicht hielt, waren indes eine Spur zu lang und endeten in durchaus beeindruckenden dreifingrigen Pranken. Als einziges Kleidungsstück trug es einen einfachen Lendenschurz.


  »Ein Troll!«, stieß Cordian ungläubig aus und zog sein Schwert, jederzeit damit rechnend, dass sich das scheußliche Monstrum auf sie stürzen würde. Trolle, so hatte er immer geglaubt, existierten nur im Märchen. Es hieß, dass sie die Sonne fürchteten, aber nachts manchmal aus ihren Löchern krochen, um schlimme Dinge zu tun. Es war diese Art von Geschichten, mit denen man kleinen Kindern Angst machte, damit sie sich nicht zu spät abends noch draußen herumtrieben. Er hatte es nie für möglich gehalten, dass eine solche Gruselgeschichte einmal real werden würde. Er spannte sich. Die Kälte und die Erschöpfung waren für den Moment vergessen.


  Die Kreatur gab nun ein bedrohliches dumpfes Grollen von sich. So tief, dass es gerade noch wahrnehmbar war und Cordian zweimal hinhören musste, um es als langsam gesprochenes Elteranisch zu erkennen: »Ich bin nicht euer Feind.«


  Was sollte das heißen? Ergab sich das Biest etwa ohne einen Kampf?


  »Was willst du von uns?«, rief der Prinz, das Schwert drohend vorgestreckt. Ivan hielt neben der Lampe nun auch ein langes Messer in der anderen Hand, Tao musterte das Wesen interessiert und ließ dabei nicht erkennen, ob sie Angst hatte.


  Der Troll antwortete und noch immer hörte es sich an, als würden weit entfernt große Felsen aneinander reiben: »Ihr solltet nicht hier sein. Zu gefährlich für euch. Folgt mir, ich führe euch zurück zur Sonne.«


  Ein kleines Äuglein lugte kurz unter dem Arm hervor, schloss sich aber sofort geblendet.


  »Ich glaube, er will uns einen Ausgang zeigen«, vermutete Ivan.


  Cordian nickte. So hatte er es auch verstanden, wobei er allerdings auch die Möglichkeit nicht ausschloss, dass der Troll sie in eine Falle locken wollte. Wäre ja durchaus denkbar, dass hinter der nächsten Ecke ein halbes Dutzend hungriger Artgenossen wartete.


  »Wir finden selbst den Weg an die Oberfläche«, erwiderte er. »Aber wir suchen etwas und werden nicht ohne es gehen.«


  »Was sucht ihr?«, fragte das fremdartige Geschöpf und machte dabei zwischen jedem Wort eine hörbare Pause. »Hier unten gibt es nichts, was Menschen interessiert. Menschen kommen nie hier herunter.«


  Cordian beschloss, ein Wagnis einzugehen. Der Troll schien nicht offen feindselig zu sein. Womöglich waren die Geschichten über sie etwas übertrieben, vielleicht erwies er sich ja sogar als hilfreich. Er machte ein paar Schritte auf das Wesen zu und bedeutete Ivan, die blendende Lampe ein wenig zu senken. Dann kramte er die eine Hälfte von König Dolmins zersprungenem Amulett hervor und hielt sie dem Troll hin. »So etwas schon mal gesehen?«


  Der Troll nahm den schützenden Arm herunter und offenbarte damit ein zerfurchtes Gesicht, das sich vor allem durch ein vorgeschobenes Kinn und das Fehlen einer sichtbaren Nase auszeichnete. Dafür waren die Ohren ausgesprochen groß und wie es den Anschein machte, einzeln beweglich. Mit wiederum viel zu kleinen, aber neugierigen Augen musterte das riesige Geschöpf erst ihn, dann den steinernen Gegenstand in seiner Hand.


  »Die Zuflucht«, rumpelte der Troll.


  »Du kennst das Symbol?«, fragte Cordian verblüfft.


  Sein Gegenüber nickte bedächtig. Wäre er ein Mensch gewesen, hätte Cordian beinahe geglaubt, Ehrfurcht in seinem Blick zu erkennen, so aber wollte er dafür nicht die Hand ins Feuer legen.


  »Was wollt ihr dort? Warum sucht ihr nach der Zuflucht?«


  Cordian wog ab, ob er nicht zu viel verriet, wenn er ihre wahren Absichten nannte, andererseits lag ihre beste Chance, etwas zu erfahren, wohl darin, das Vertrauen des ungelenken Geschöpfes zu gewinnen.


  »Die Verdammten sind dabei, ihrem Exil zu entkommen. Wir glauben, dass es in Tirvaness eine Waffe gibt, mit der wir sie bekämpfen können«, antwortete er. Nach einer kurzen Pause fügte er die Frage an: »Du weißt doch, wer die Verdammten sind?«


  Wieder nickte der Troll. »Fehlgeleitete Schüler; brachten großes Unheil über die Menschen und uns. Wenn ihr die Zuflucht sucht, müsst ihr den Weisen sprechen. Er kann euch helfen, solltet ihr würdig sein. Ich führe euch zu ihm, wenn dies euer Wille ist.«


   


  Sie brauchten nicht lange darüber zu beraten, ob sie das Angebot annehmen wollten. Zwar konnten sie nach wie vor nicht sicher sein, welche Absichten das lichtscheue Wesen verfolgte, aber weiterhin ziellos durch die Dunkelheit zu stolpern, war kein bisschen aussichtsreicher. Dass er eine drohende Gefahr erwähnt hatte, hatte Cordian nicht vergessen. Der Prinz fragte nicht genauer nach, aber irgendwie gelang es ihm nicht, das alberne Bild von tunnelbohrenden Riesenwürmern aus seinen Gedanken zu verbannen. Sie folgten ihrem mysteriösen Führer in den Seitengang, aus dem er gekommen war. Der Troll ergriff einen gezackten Stock, der an der Wand gelehnt hatte und Cordian an eine Baumwurzel erinnerte. An einem Ende wies er eine etwa kopfgroße Verdickung auf, die von einem dunklen Tuch verhüllt war. Als er den Stoff beiseite zog, kam ein Stein zum Vorschein, der die gleiche blaue Musterung aufwies wie der dunkle Fels um sie herum und zusätzlich von innen heraus schwach leuchtete. Ivan löschte seine Lampe, und tatsächlich reichte der milchige Glanz der steinernen Laterne nach kurzer Gewöhnung, um den Weg vor ihnen zu erhellen.


  Der Troll marschierte mit watschelndem Gang voran, sie folgten ihm schweigsam. Nach einer Weile schloss Cordian vorsichtig zu ihrem Führer auf und versuchte, ein wenig mehr über die vermeintliche Sagengestalt zu erfahren, der sie hier unten unverhofft begegnet waren. »Ein faszinierender Stein dort an deinem Stab. Warum leuchtet er?«


  »Damit ich etwas sehe.«


  Eigentlich hatte er auf eine aufschlussreichere Antwort gehofft. So leicht gab er sich jedoch nicht geschlagen und startete einen neuen Versuch: »An der Oberfläche gibt es eine große Stadt, die auch aus dieser Art von Gestein besteht. Ich habe das noch nirgendwo sonst gesehen.«


  »Madaras«, bestätigte der Troll in tiefem Bass. »Ein sehr schönes Heim für euch Menschen. Das Werk von guten Steinformern. Wir sind noch heute stolz darauf.«


  »Ja, ich meinte nur …« Cordian hielt inne und dachte noch einmal kurz über das nach, was er gerade gehört hatte. »Willst du etwa behaupten, Trolle hätten Madaras erbaut?«


  »Auf Geheiß der Ewigen«, kam die Bestätigung. »Als Geschenk für ihre erwählten Schüler.«


  Cordian lachte unsicher. »Das ist ja eine erstaunliche Geschichte. Hast du einen Namen?«


  »Gwurombur«, murmelte der Troll. Es hörte sich an, als rolle ein Findling irgendwo einen Abhang hinunter.


  Da das Eis nun gebrochen war, stellte Cordian sich und die anderen namentlich vor. Als er das getan hatte, stieß ihm Tao leicht in die Seite und flüsterte. »Stimmt es wirklich, dass Trolle kleine Kinder entführen?«


  Gwurombur blieb stehen und blickte grimmig über die Schulter. Obwohl das Mädchen sehr leise gesprochen hatte, bestand kein Zweifel, dass er es gehört hatte.


  Cordian schluckte schwer und beeilte sich um Schadensbegrenzung: »Sie hat das aus einem Buch. Einem sehr schlechten Buch …«


  »Oberflächler«, brummelte ihr Führer und setzte sich wieder in Bewegung. »Reden viel, verstehen wenig. Wir Trolle sind ein friedliches Volk. Wir führen keine Kriege, leben unter der Erde und mischen uns äußerst selten in eure Belange ein.«


  »Oh«, machte Tao und schwieg betroffen. Sie sah zu ihm herüber und Cordian zuckte mit den Schultern. Er glaubte nicht, dass der Troll es sich aufgrund dieser Bemerkung anders überlegte und doch noch beschloss, sie zu fressen.


   


  Sie trotteten eine ganze Weile durch das unterirdische Labyrinth – sein Zeitgefühl funktionierte in dieser lichtlosen Tiefe nicht mehr besonders gut, aber es musste wohl mindestens eine weitere Stunde gewesen sein – bis sie plötzlich vor einer glatten senkrechten Wand haltmachten. Sie waren in eine Sackgasse gelaufen. Ivan hegte vermutlich die gleiche Befürchtung wie er selbst und leuchtete sofort mit der Lampe den Gang zurück, aus dem sie gekommen waren, doch der Hinterhalt, mit dem sie insgeheim gerechnet hatten, blieb aus. Stattdessen gab Gwurombur ein tiefes und sehr durchdringendes Grollen von sich, das man eher im Magen spürte, als wirklich hören konnte. Einen Augenblick lang geschah nichts, dann begann sich die Wand voraus, untermalt von einem schleifenden Geräusch, langsam nach oben zu heben. Es handelte sich nicht um gewachsenen Fels, wie Cordian erkannte, sondern um ein perfekt getarntes steinernes Tor, das für sie geöffnet wurde. Es gab den Blick auf eine weitläufige Höhle frei, in der Dutzende, wenn nicht gar Hunderte von blassen geisterhaften Lichtern leuchteten.


  »Wir sind da«, verkündete Gwurombur.


  »Wo?«, fragte der Prinz.


  »Olgorun, die Stadt der Trolle.«


  »Das gefällt mir nicht«, flüsterte Ivan, der an Cordians Seite trat. »Wenn sie den Eingang schließen, sitzen wir da drinnen in der Falle.«


  »Wir müssen das Wagnis eingehen«, antwortete er ebenso leise, wohl wissend, dass der Mann mit seiner Einschätzung recht hatte. »Wenn wir irgendwo etwas über Tirvaness herausfinden, dann hier.«


  Gemächlich folgten sie ihrem Führer durch das verborgene Tor, das sich geräuschvoll zu schließen begann, kaum da Ivan als Letzter über die Schwelle gehumpelt war. Staunend sahen sie sich um; ihre an das fahle Licht gewohnten Augen nahmen die verwinkelte Kaverne in allen Details wahr. Sie war nicht natürlichen Ursprungs, oder falls doch, zumindest so weit verändert, dass man davon nicht mehr allzu viel merkte. Die Wände waren allesamt glatt geschliffen und auf die gleiche Weise gemasert wie die Gänge außerhalb. Von einem zentralen Rund gingen sternförmig Nebenhöhlen ab, wobei rechte Winkel im Allgemeinen vermieden wurden und alles sehr fließend ineinander überging, fast wie von Wasser geformt. Es gab zu jeder Seite, angeordnet in übereinanderliegenden Ebenen, zahlreiche kleinere Löcher, die an Fenster und Türen erinnerten. Über breite Treppen und geschwungene Rampen konnten diese erreicht werden. Überall gab es Steine, die schwaches milchiges Licht verbreiteten, sogar in verschiedenen Farben. Außerdem war es im Vergleich zu draußen fast schon angenehm warm in dieser unterirdischen Stadt.


  Und natürlich gab es hier Trolle. Von ringsherum wurden die Neuankömmlinge aus kleinen wachsamen Äuglein angestarrt. Die meisten hielten misstrauisch Abstand, einige näherten sich und folgten ihnen. Die ganze Höhle war von einem unterschwelligen, kaum hörbaren Brummen erfüllt, das aus allen Richtungen gleichzeitig zu kommen schien. Nach allem, was sich Cordian mittlerweile zusammenreimen konnte, verbreitete sich die Neuigkeit ihres Eintreffens schnell.


  »Was geschieht nun?«, fragte der Prinz an Gwurombur gewandt.


  »Ich bringe euch zum Weisen. Er wird entscheiden, ob ihr würdig seid.«


  »Und falls wir nicht würdig sind?«


  Der Troll machte eine Geste, die an ein Schulterzucken erinnerte, sagte aber nichts. Cordian hoffte inständig, dass sie es nicht am eigenen Leib herausfanden.


  Während sie ruhigen Schrittes die Höhle durchmaßen, sah er sich aufmerksam um. Er erhaschte einen Blick in eine der Behausungen und erkannte dort Möbelstücke, die ebenfalls aus geadertem Stein geschaffen waren. Harter Fels schien der bevorzugte Werkstoff dieses unterirdischen Volkes zu sein, und er glaubte auch, eine Ecke zu sehen, wo dieser bearbeitet wurde, allerdings entdeckte er dort nirgends Werkzeuge. Trolle standen dort einzeln oder in kleinen Gruppen vor verschieden geformten Werkstücken und brummten in tiefem Bass vor sich hin – ein wahrhaft seltsamer Anblick.


  Sie hielten nun auf ein großes Portal zu, das wie aus dem Fels geschmolzen wirkte. Schnüre, mit denen kleine Steinchen zu Ketten zusammengebunden waren, hingen einem Vorhang gleich von oben herab und schränkten den Blick ins Innere ein, von dem ein warmes orangefarbenes Licht ausging.


  Gwurombur bedeutete ihnen, hindurchzugehen, und trat hinter ihnen ein. Sie gelangten in eine Höhle, die von den Abmessungen etwa dem Speisesaal seiner heimatlichen Burg entsprach. Es war angenehm warm hier drinnen – die Hitze schien von zwei steinernen Kohlebecken auszugehen, die sich rechts und links des Einganges befanden. Auf den Kohlen lagen ebenfalls ein paar dieser seltsamen Steine, die hier allgegenwärtig zu sein schienen. Cordian war inzwischen wirklich neugierig, was es damit auf sich hatte.


  Sie wurden von einem weiteren Troll erwartet, der deutlich älter sein musste als ihr Führer. Jedenfalls war seine bleiche Haut bedeutend runzeliger und sein Gang noch gebeugter. Von seinen imposanten Ohren hingen eine Menge Metallkettchen herab und anders als Gwurombur trug er ein vergleichsweise aufwendig besticktes Gewand, auch wenn er in Ganthalas mit dem groben Stoff sicherlich niemanden beeindruckt hätte. Der alte Troll – es musste der Weise sein – winkte sie zu sich und beäugte sie kritisch, als sie dicht vor ihm stehen blieben. Als er schließlich mit seiner Musterung fertig war, ließ er sich, wo er stand, wortlos auf seinen Hintern nieder und faltete die Beine zu einer Art Schneidersitz. Aufgrund seiner im Stand bereits angewinkelten Beine wirkte er dadurch kaum kleiner – selbst im Sitzen befand er sich noch auf Augenhöhe mit Cordian. Mit einer Geste forderte er sie dazu auf, ebenfalls Platz zu nehmen. Da es nirgendwo Stühle oder auch nur irgendwelche Kissen gab, machten sie es sich nach kurzem Zögern auf dem nackten Steinboden bequem. Ivan wirkte wachsam und angespannt, Tao seltsam abwesend. Cordian hoffte, dass er selbst keinen allzu ängstlichen Eindruck machte, denn mittlerweile hatte sich eine große Menge Trolle vor dem Eingang versammelt. Wenn sie ihre Gastgeber irgendwie verärgerten, könnten sie schnell in große Schwierigkeiten geraten.


  Als alle drei saßen, ergriff der Weise endlich das Wort. Auch seine Stimme war so tief, dass man sich anstrengen musste, ihn zu verstehen: »Ihr sucht den Weg nach Tirvaness. Was glaubt ihr, dort zu finden?«


  »Sildarett«, antwortete Cordian, ohne lange zu zögern. »Eine Waffe, die das Zaihor vernichten kann.«


  »Diese Waffe«, erwiderte der alte Troll ruhig und bestimmt, »ist für den wahren Auserwählten bestimmt. Glaubst du, du bist dieser Mann?«


  »Ich …«, setzte er an. »Es gibt Leute, die glauben es.«


  Zumindest Mo hatte Andeutungen in diese Richtung gemacht und sie war immerhin eine Seherin. Ob das genügen würde?


  Der Weise blickte kurz zu Gwurombur hinter ihnen. Unverständliche Laute wurden gewechselt.


  »Aber du zweifelst daran?«, fragte er den Prinzen.


  Cordian zuckte mit den Schultern. »Wie könnte ich mir da sicher sein? Ich meine, ich habe diese seltsamen Träume … Ich bin überzeugt davon, dass sie etwas bedeuten, aber selbst die Salas Kai können das Schicksal nicht zweifelsfrei deuten.«


  »Wenn du dir selbst nicht sicher bist«, so antwortete der Weise, »wie können wir dir dann Glauben schenken?«


  »Mir ist egal, ob ihr an mich glaubt«, erwiderte Cordian verärgert. »Aber die Verdammten sind da draußen. Ich weiß ja nicht, wann ihr das letzte Mal eure Höhle verlassen habt, aber an der Oberfläche sterben Menschen. Keldor, meine Heimat, ist bereits von ihren Horden überrannt!«


  »Keldor?«, hakte der runzelige Troll verwundert nach.


  »Eines der jungen Königreiche«, half Gwurombur aus.


  Der Weise machte eine abfällige Handbewegung. »Es sind so viele neue Reiche aus den Blutkriegen hervorgegangen, aber nichts von Menschenhand Geschaffenes hat lange Bestand. Sie entstehen und vergehen wieder. Das ist der Lauf der Dinge.«


  Die Blutkriege? Das war fast tausend Jahre her. Und das bezeichneten sie als jung? Doch Cordian war nicht daran gelegen, über Begrifflichkeiten zu streiten: »Wenn die Verdammten gewinnen, spielt es keine Rolle, wie beständig unsere Königreiche sind. Ganz Eddor wird von ihnen bedroht! Jemand muss sie aufhalten! Wenn ihr mir nicht helfen wollt, dann besorgt diese Waffe selbst und nehmt den Kampf auf! Wenn ihr tatsächlich wisst, wo sie zu finden ist, ist das eure verdammte Pflicht!«


  »Wir mischen uns nur äußerst selten in die Angelegenheiten der Menschen ein«, entgegnete der Weise abwehrend. »Eure Konflikte gehen uns nichts an …«


  Die Teilnahmslosigkeit des alten Trolls machte Cordian wütend genug, dass er auf die Füße sprang. »Das sagt sich leicht«, hielt er ihm vor. »Ihr versteckt euch hier unten, schön weit ab vom Geschehen und hofft, dass eines Tages der Auserwählte kommt – am besten mit Brief und Siegel – und alles für euch regelt. Ich verrate euch jetzt mal was …«


  Er blickte den beiden Trollen nacheinander tief in die Augen, bevor er fortfuhr. »Diese junge Frau hier«, er deutete auf Tao, »wird sterben, wenn niemand etwas unternimmt. Asmarel hat Himmel und Erde in Bewegung gesetzt, um ihrer habhaft zu werden. Und ich garantiere euch: Kein Versteck, auch dieses nicht, wird sicher genug sein, dass er sie nicht findet. Auserwählt oder nicht, ich werde alles tun, um sie zu retten und bitte euch nur um eines: mir dabei zu helfen.«


  Als er Atem schöpfte, wechselten die Trolle erneut ein paar Worte. Auch wenn ihre Mimik kaum zu deuten war, glaubte Cordian so etwas wie Zufriedenheit im Gesicht des Weisen zu erkennen, als dieser sich plötzlich erhob.


  »Wir werden prüfen, ob du würdig bist«, kündigte der Troll an. Auch Ivan und Tao erhoben sich.


  »Was muss ich dafür tun?«, fragte Cordian nun wieder in ruhigerem Tonfall. »Eine Mutprobe? Ein Zweikampf? Ein Ungeheuer töten?«


  »Nichts«, antwortete der Höhlenbewohner in seiner gemächlichen Sprechweise. »Außer einen Tropfen deines Blutes geben. Komm mit.«


  Damit stapfte er zur Rückwand des Raumes und stimmte einen tiefen brummenden Singsang an. Unsicher folgten Cordian, Tao und Ivan, während die Wand ähnlich dem Eingangstor geräuschvoll zur Seite glitt und den Blick in einen langen geraden Gang freigab.


  »Nur du allein«, hielt der Weise die anderen beiden zurück.


  »Ich sollte mitkommen«, insistierte Ivan. »Wenn das eine Falle ist …«


  »Dann sitzen wir bereits drin«, befand Cordian. »Wartet hier, ich bin bald zurück.«


  Widerwillig erklärte sich sein Begleiter einverstanden und so folgte er dem Weisen hinein in den schmalen Tunnel. Naja, schmal für einen Troll hieß das, er selbst musste schon die Arme ausstrecken, um die Wände zu berühren. Einige sanft glühende Steine hingen Lampen gleich von der Decke und ließen sie Schatten in alle Richtungen werfen. Nach einem Dutzend Schritt mündete der Gang in eine weitere Halle, von der Größe her vergleichbar mit derjenigen, aus der sie gekommen waren. Es musste eine Art Lagerraum sein – nein, korrigierte er sich, mehr so etwas wie eine Schatzkammer, denn auf steinernen Ablagen an den Wänden ringsum waren sorgfältig die verschiedensten Gegenstände aufgereiht. Einige davon sahen wertvoll aus, die Funktion der meisten blieb ihm aber ein Rätsel. Eines aber schienen sie gemeinsam zu haben, sie wirkten allesamt eher wie für Menschen gemacht.


  »Was ist das hier?«, flüsterte er und fragte sich sogleich, warum er eigentlich die Stimme gesenkt hatte. Er streckte seine Hand nach einer Art Glaskugel aus, die in einer Nische zu seiner Linken ruhte, doch im letzten Moment zog er die Finger zurück, als der Troll die Antwort gab: »Sal’dire.«


  »Wie kommt ihr an so viele Sal’dire? Wozu dienen sie?«


  »Die meisten haben wir vor der Zerstörung bewahrt. Sei es durch die Ignoranz der Menschen oder durch die Kräfte der Natur. Das Werk der Ewigen sollte bewahrt werden.«


  Cordian lief ehrfürchtig die Wand ab und blieb schließlich vor einer großen, etwa anderthalb Schritt durchmessenden Scheibe aus Metall stehen. In der Mitte prangten zwei konzentrische Kreise, außerhalb davon waren zahlreiche fremdartige Symbole eingraviert. Er stutzte: Das konnte doch unmöglich sein. Und doch … »Arns heilige Tafel«, erkannte er ungläubig. »Sie ging bei der Zerstörung von Istala verloren. Ihr habt sie vor den Fluten gerettet?«


  »Nein«, widersprach der Weise. »Diesen Sal’dir nahmen wir an uns, um die Menschen vor ihm zu schützen. Doch deswegen sind wir jetzt nicht hier.« Er nahm einen goldenen Kelch in seine dreifingrige Hand und hielt ihn Cordian hin. Gleichzeitig offerierte er dem Prinzen einen Obsidiandolch. »Dein Blut.«


  Unsicher, wohin das führen würde, ergriff er die angebotene Klinge mit der rechten und setzte die Schneide an der Handfläche der linken Hand an. Der Weise nickte auffordernd. Tief Luft holend ritzte sich Cordian schließlich die eigene Haut auf und ließ einige Blutstropfen in das Gefäß fallen.


  Fragend sah er den Troll an, doch dieser sagte nichts, schüttelte nur etwas den Kelch und wartete ab.


  »Die Waffe, die du suchst«, so ließ er ihn wissen, während sie warteten, »wurde von den Ewigen geschmiedet, um das Zaihor zu vernichten.«


  Cordian nickte zögerlich. Das wusste er bereits. Worauf wollte das Geschöpf hinaus? Der Weise fuhr fort: »Ich glaube, die Ewigen irren in diesem Punkt. Das Zaihor kann nicht vernichtet werden. Zaihor und Sirain sind zwei Seiten derselben Kraft, so lehrten sie selbst es uns vor vielen Tausend Jahren. Wo etwas erschaffen wird, muss etwas zerstört werden, wo etwas zerstört wird, wird auch immer etwas Neues geschaffen. Das Gleichgewicht muss bewahrt werden. Das Symbol der Salas Kai spiegelt diese Sichtweise noch heute wider, auch wenn die Ewigen selbst sie nach dem Bau des Tores vergessen zu haben schienen.«


  »Es reicht mir, wenn ich damit die Verdammten aufhalten kann«, antwortete er, unsicher, was er von dem Gehörten halten sollte. Zaihor und Sirain, im Kern dasselbe? Das war doch absurd! Und selbst wenn, was hatte das mit ihm zu tun?


  Da erstrahlte plötzlich ein blauer Schimmer im Inneren des Kelches, nicht besonders hell, aber hell genug, um im hier herrschenden Zwielicht über den Rand hinaus zu leuchten.


  »Ja«, brummte der Weise. »Du bist geeignet. Ich hoffte, du wärest es. Deine Unsicherheit wurde von uns nicht als Zeichen der Schwäche gesehen. Im Gegenteil: Nur Dummköpfe sind sich ihrer Sache stets sicher.«


  »Dann … heißt das, ihr helft uns?«, vergewisserte er sich. »Auch wenn die Ewigen sich möglicherweise geirrt haben?«


  Der Troll bejahte die Frage und fügte hinzu: »Der Einfluss der Verdammten reicht sehr weit. Auch wir können uns ihm nicht entziehen. Einige von uns sind ihm sogar erlegen. Die Zeit, da sich die Prophezeiung erfüllen wird, ist nahe. Was auch immer das für uns bedeutet.«


  »Moment mal!«, schreckte Cordian auf. »Soll das bedeuten, es gibt Anhänger der Acht hier unten bei euch?«


  »Nein. Wir haben sie aus der Stadt verbannt«, wurde er beschwichtigt. »Die meisten Bewohner der Oberfläche halten unsere Existenz für eine Legende«, führte der Weise weiter aus. »Ihr Menschen vergesst schnell. Aber nicht alle haben uns vergessen. Es ist schon einige Jahre her, da kam ein Mann zu uns, der behauptete, für die Spinne zu sprechen …«


  »Die Spinne?«


  »Saitok. Asmarels Bewahrer des Wissens. Er erinnerte sich gut an uns. Er bat um unsere Dienste und er machte Versprechungen. Nicht bei allen stießen sie auf taube Ohren. Du musst wissen: Vor vielen Zeitaltern, da waren wir die liebsten Kinder der Ewigen. Sie lehrten uns viel. Dann trafen sie auf euch Menschen und bald schon nahmt ihr unseren Platz ein. Ihr seid ihnen so ähnlich in eurer Neugier und eurem Streben nach Glück …«


  Er stieß einen lang gezogenen Seufzer aus und fuhr fort: »Diese Welt wurde für euch gemacht, nicht für uns. Die Sonne ist zu hell, sie verbrennt unsere Haut und blendet unsere Sicht. Die meisten Trolle stört der Lauf der Dinge nicht, doch einige, vor allem unter den jüngeren, denken, unser Volk hätte einen besseren Platz verdient. Die Spinne versprach ihnen diesen Platz.«


  Cordian lauschte fasziniert. Das alte Wissen schien sehr lebendig hier unten. Es musste wahrhaftig eine Fügung des Schicksals gewesen sein, dass sie Gwurombur über den Weg gelaufen waren. Sie hätten sonst tagelang durch das unterirdische Labyrinth irren und doch nichts finden können.


  »Umso wichtiger ist es«, entgegnete er schließlich, »dass ich die Schicksalsklinge finde und den Kampf aufnehmen kann. Kennt ihr den Weg nach Tirvaness?«


  Der Weise verneinte kopfschüttelnd. »Die Zuflucht der Ewigen liegt tief in den Nebeln verborgen, welche die Welten voneinander trennen. Den Weg ohne Hilfe zu beschreiten, ist unmöglich, selbst wenn man schon einmal dort gewesen wäre. Aber Gwurombur erwähnte, dass du etwas bei dir trägst. Zeig es mir.«


  Nebel der Welten trennt? Der Weise sprach in Rätseln. Der Prinz kramte das zerbrochene Amulett hervor und hielt es dem anderen hin. Er gab das Kleinod nicht gerne heraus, war es doch seine einzige Verbindung zu Tirvaness, doch war es nun ohnehin zu spät, einen Rückzieher zu machen. Der Weise nahm es ihm vorsichtig aus der Hand und besah es genau. »Dies ist ein Schlüssel und Wegweiser zugleich«, verkündete er. »Es wurden nur sehr wenige davon gemacht und dieser ist zerbrochen. Doch was aus Stein besteht, dass können wir heilen …«


  Er griff auf eine Ablage hoch oben und holte, nachdem er ihn ertastet hatte, einen ähnlich geformten Gegenstand herunter. Cordian sah auf einen Blick, dass es sich um die fehlende Hälfte handelte.


  »Unglaublich«, hauchte Cordian ehrfurchtsvoll. Mo hatte recht behalten: Die zweite Hälfte befand sich unter dem Reißzahn. Ihre Suche war nicht vergebens gewesen!


  »Es wird eine Weile dauern«, fügte der Troll hinzu. »Ihr seid sicher müde und hungrig. Gwurombur wird sich um euch kümmern.«


   


  Die Betten in Olgorun als hart zu bezeichnen, wäre eine höfliche Untertreibung gewesen. Durch die dünnen Bastmatten spürte er den darunterliegenden Felsboden in aller Deutlichkeit, doch wenn man so erschöpft war wie Cordian, dann konnte einem auch dieser Umstand herzlich egal sein. Er schlief jedenfalls ein, kaum da er sich niedergelegt hatte, und zwar so tief und fest wie der sprichwörtliche Stein, auf dem er lag.


  Tao und Ivan waren schon wach, als er die Augen nach einer langen Nacht wieder öffnete und mühsam seine schmerzenden Glieder streckte. Man hatte sie zu dritt in einer der Wohnungen auf der zweiten Ebene der Höhlenwand untergebracht. Besonders groß war sie nicht, aber immerhin gab es einen separaten Schlaf- und einen Aufenthaltsraum sowie eine Kammer, in der sie sich waschen und ihre Notdurft verrichten konnten. Schließende Türen fehlten hier jedoch genauso wie überall sonst. Das menschliche Bedürfnis nach Privatsphäre schien bei den Trollen nicht besonders ausgeprägt zu sein. Cordian wünschte allen einen guten Morgen, obwohl er nicht die leiseste Ahnung hatte, welche Tageszeit sie gerade hatten und bemerkte dabei, dass Ivans verletztes Bein geschient worden war. Der breitschultrige Kämpfer lächelte gequält, als er den Blick des Prinzen bemerkte. »Keine Sorge, hab schon Schlimmeres überstanden.«


  Kaum dass er sich ein wenig frisch gemacht hatte, klimperte der Perlenvorhang am Eingang, als sich ein Troll mit steinernen Schüsseln voller dampfendem Essen hindurchschob. Es wurden ein paar Grußworte gewechselt, dann machte sich der Höhlenbewohner eilig davon.


  Nun, Cordian hatte viele Fragen, aber es war sicher besser, sie mit vollem Magen zu stellen, also machten sie es sich im Kreis auf dem Boden rund um die Schüsseln bequem. Die Vorliebe für Sitzmöbel gehörte wohl auch zu den Dingen, die Menschen und Trolle voneinander unterschieden. Kein Wunder: Bei ihrem watschelnden Gang mussten sie sich ja auch nicht weit bücken, um den Boden zu erreichen.


  Eine halbe Stunde später setzte Cordian gesättigt seine halb volle Schüssel ab. Die breiige Pilzmahlzeit, die man ihnen serviert hatte, schmeckte zwar etwas fad, war aber immerhin warm und machte richtig satt, vor allem, da die Portion wohl für einen doppelt so großen Troll abgefüllt war. Er bot Tao die Reste seines Frühstücks an, doch diese schüttelte den Kopf und kaute beinahe lustlos auf ihrem eigenen Essen herum, von dem sie bisher nicht mehr vertilgt hatte als er selbst. Das war nun wirklich untypisch für sie …


  »Intelligentes nicht-menschliches Leben«, murmelte Ivan immer wieder kopfschüttelnd. »Divone würde ausflippen, wenn sie das hier sehen könnte. Sie würde gar nicht mehr von hier weg wollen.«


  »Dann ist es vielleicht gut, dass sie nicht dabei ist«, scherzte Cordian. »Auch wenn diese Trolle sehr gastfreundlich zu sein scheinen: Sobald der Weise das Amulett zusammengefügt hat, müssen wir aufbrechen. Wohin auch immer …«


  Es raschelte, als der Vorhang zurückgeschoben wurde und Gwurombur hereinschaute, um sich nach ihnen zu erkundigen. Am Gesicht konnte Cordian einen Troll nicht vom anderen unterscheiden, aber die Stimme erkannte er. »Ist das Amulett schon repariert?«, wollte er wissen, nachdem er ihrem Besucher versichert hatte, dass es ihnen ansonsten gut ging.


  »Noch nicht«, bremste Gwurombur. »Mit einem Sal’dir muss man sehr vorsichtig umgehen, sonst verflüchtigt sich seine Macht. Unsere erfahrensten Steinformer beschäftigen sich zur Stunde mit ihm.«


  »Was hat der Weise gemeint, als er sagte, ihr könntet Stein heilen?«


  Ihm war nicht entgangen, dass die Trolle über sehr begabte Steinmetze verfügen mussten, doch hatte er irgendwie das Gefühl, dass dies noch nicht die ganze Wahrheit war.


  »Am besten, ich zeige es dir«, brummelte Gwurombur in seinem tiefen unterschwelligen Bass. »Euch anderen selbstverständlich auch, wenn ihr es sehen wollt.«


  »Ein andermal vielleicht«, lehnte Tao dankend ab und stocherte dabei abwesend in ihrem Essen herum. Irgendetwas beschäftigte sie, seit sie hier unten waren, das war nicht zu übersehen. Er würde sie fragen, was sie auf dem Herzen hatte, sobald er zurück war, nahm Cordian sich vor.


  Er blickte fragend zu Ivan hinüber, doch auch der winkte ab. »Ich muss mein Bein etwas schonen«, erklärte er und streckte vorsichtig den verstauchten Fuß aus.


  Als er Gwurombur nach draußen folgte, erkannte er, dass inzwischen wieder so etwas wie Normalität in der unterirdischen Stadt eingekehrt war. Die Trolle umstanden sie nicht mehr, als handele es sich bei ihnen um eine Jahrmarktsattraktion, sondern gingen wieder ihrem Tagwerk nach. Oder war es ihr Nachtwerk? Womöglich spielte das keine Rolle für Wesen, die kaum je die Sonne erblickten. Dennoch blieb ihm nicht verborgen, dass die Bewohner von Olgorun kurz innehielten und mit schwer zu deutenden Blicken zu ihm herüberstarrten, wann immer sie des Fremden gewahr wurden.


  »Du musst ihnen verzeihen«, entschuldigte sich Gwurombur. »Viele von uns haben noch nie einen Oberflächler aus der Nähe gesehen.«


  Ihr Gastgeber führte ihn über einen steinernen Bogen, der als Brücke fungierte, und eine Treppe hinab. Anschließend begaben sie sich in einen anderen Seitenarm der Haupthöhle. Hier machten sich Trolle an Steinobjekten der verschiedensten Art zu schaffen. Im Gegensatz zum Rohmaterial waren die fertigen Werkstücke allesamt von feinen Kristalladern durchzogen. Das Hämmern und Klopfen, das einen jeden Steinmetzbetrieb auszeichnete, war hier allerdings nicht zu hören. Stattdessen standen die Arbeiter ruhig vor ihren Handwerksstücken und taten … Ja, was eigentlich?


  »Sie singen«, antwortete Gwurombur auf seine unausgesprochene Frage. Tatsächlich war die Luft von einem tiefen an- und abschwellenden Brummen dicht an der Hörschwelle erfüllt. Cordian war nicht sicher, ob man dies wirklich als Gesang bezeichnen konnte, doch Gwurombur fuhr unbeirrt fort: »Jedes Werk beginnt mit einem rohen Stück Fels.« Er führte ihn in eine Ecke, wo in geflochtenen Körben Steinbrocken unterschiedlicher Größe lagerten. Einer der hier arbeitenden Trolle nahm mit seiner dreifingrigen Pranke gerade einen Brocken heraus, der ungefähr die Größe eines Menschenkopfes haben mochte, von der Form her aber eher einer Kartoffel glich. Als sie sich näherten, hielt er inne, doch nach einem kurzen Wortwechsel mit Gwurombur fuhr er mit seiner Arbeit fort. Er drehte den Brocken ein paar Mal herum und begutachtete ihn von allen Seiten. Als er zufrieden schien, legte er ihn auf ein Podest und griff in einen Korb hinter sich, der mit matt leuchtenden blauen Kristallsplittern gefüllt war. Er nahm einen davon heraus und verklebte ihn mithilfe einer feuchten lehmigen Masse auf dem bereitliegenden Stein. Dann fing er an, zu brummen. Auf einen Wink hin trat Cordian näher und beobachtete voller Neugier, wie sich dünne glimmende Adern um das Kristallstück herum im Stein auszubreiten begannen. Sie wuchsen ganz langsam, wurden breiter, ausgefranster und blasser. Es entstand ein geäderter Klumpen Stein, ganz ähnlich jenen, die hier überall als Lampen genutzt wurden.


  »Was ist das für eine Art von Edelstein?«, fragte Cordian staunend.


  »Ein Stück unserer alten Heimat. Wir brachten es mit hierher. Die Menschen früherer Zeitalter nannten es Trollstein.«


  Ihr Gastgeber führte ihn weiter. Auf dem nächsten Podest ruhte ein scheibenförmiger Stein von einer Armlänge Durchmesser, der bereits die eben gesehene Behandlung durchlaufen haben musste, wie seine Musterung verriet. Zwei Trolle standen daneben und brummten tief und laut auf ihn ein. Cordian bemerkte, wie die Äderung sich langsam veränderte, so als bewegten sich die blauen Einschlüsse innerhalb des Steins. Immer wieder bröckelten kleine Stückchen von dem Stein ab, sodass am Rand regelmäßige Zacken zum Vorschein kamen. Es sah aus wie ein Zahnrad für irgendeinen Mechanismus, möglicherweise der, mit dem das Eingangstor geöffnet wurde.


  »Ist der Fels erst gewandelt«, führte Gwurombur aus, »lässt er sich in jede Form singen.«


  »Ihr macht das nur durch Gesang?«, fragte Cordian zweifelnd nach. »Ihr habt keine mystischen Kräfte wie die Salas Kai?«


  »Die Stimme selbst kann eine große Kraft sein«, philosophierte Gwurombur. »Sie kann verletzen, Trost spenden, befehlen oder verzaubern. Du kannst nicht zufälligerweise singen?«


  »Leider nicht besonders gut«, entschuldigte sich Cordian verdutzt.


  »Schade«, bedauerte ihr Gastgeber. »Die menschliche Stimme kann solch wunderschöne glockenhelle Töne erzeugen. Nun, es lässt sich wohl nicht ändern …«


  »Das ist wirklich alles sehr faszinierend …«, erkannte Cordian an, die letzte Bemerkung übergehend, doch er unterbrach sich, als ihm etwas dämmerte, was ihn wirklich beeindruckte. »Ist etwa diese ganze Höhle so entstanden?«


  Gwurombur nickte. »Die Höhle und die Tunnel ringsherum.« Er lenkte seine Aufmerksamkeit auf zwei andere Trolle, die gerade zwei Steinplatten im rechten Winkel aneinanderhielten und dabei sangen. Mochte sonst wer wissen, welches Art von Werkstück dabei nun wieder entstehen sollte, interessanter war, wie er im schwachen Licht erkannte, als er näher trat, dass jegliche Fugen zwischen den beiden Einzelteilen verschwanden. Als die Trolle fertig waren, war das Ding sprichwörtlich zusammengewachsen. Nun begriff er, was der Weise mit seinen Worten gemeint hatte. Eine andere Sache war ihm bei dem Ganzen aber immer noch nicht klar – er hatte schon einmal danach gefragt und keine befriedigende Antwort erhalten, darum probierte er es erneut: »Wie kommt es, dass dieser Trollstein manchmal leuchtet?«


  »Die Wandlung des Minerals wie auch die Formung«, antwortete Gwurombur, »geht nicht von selbst vonstatten. Es braucht, hm … Ich glaube, ihr nennt es Energie.«


  »Energie?«


  »Ist der Kristall Licht oder Wärme ausgesetzt wie in unseren Kohlebecken, speichert er sie und gibt sie auf diese Weise langsam wieder ab.«


  »Dann leuchtet Madaras also in der Nacht«, kombinierte Cordian, »weil sie am Tag von der Sonne beschienen wird.«


  »So ist es«, bestätigte Gwurombur. »Aber ich denke, du solltest nun zu deinen Gefährten zurückkehren. Ich werde euch benachrichtigen, sobald das Amulett wiederhergestellt ist. Ruht euch ein wenig aus, die vor euch liegende Reise wird bestimmt nicht weniger beschwerlich als die zurückliegende.«


  Cordian nickte. »Ja, du hast wohl recht.« Doch plötzlich kam ihm eine Idee. »Eins noch …«


  Gwurombur sah ihn fragend an.


  »Könnt ihr auch kleinere Dinge anfertigen? Ich dachte da an etwas … persönliches.«


   


  Als Cordian eine halbe Stunde später zurück in ihre Wohnhöhle kam, wäre er auf der Schwelle fast mit Ivan zusammengestoßen, der sich aus einem langen und einem kurzen Stück Holz eine improvisierte Krücke gebastelt hatte – glücklicherweise bestand nicht alles hier unten aus Stein.


  »Da bist du ja«, begrüßte er den Prinzen. »Habe mir schon Sorgen gemacht.«


  »Traust du den Trollen etwa immer noch nicht?«


  »Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser«, antwortete er. »Ist das Erste, was du beim Militär lernst. Abgesehen davon, deinen Spint aufzuräumen natürlich.«


  Die letzte Bemerkung sollte wohl ein Witz sein, allerdings wusste man bei einem Kerl wie ihm nie so recht. »Nun, mit mir ist alles in Ordnung«, entkräftete er die Sorgen des Soldaten. »Wie geht es dem Bein?«


  Der Hüne bleckte die Zähne. »Es wird schon wieder. Ich werde euch nicht aufhalten, wenn die Reise weitergeht.«


  »Hör mal«, eröffnete Cordian vorsichtig. »Ich bin sehr dankbar, dass du uns hilfst, aber das ist nicht deine Suche. Wir können dich in die nächste Ortschaft bringen, wo deine Leute dich abholen kommen, wenn dir das lieber ist. Du musst uns nicht begleiten.«


  »Manchmal denke ich, ich muss verrückt sein, es doch zu tun«, erwiderte der Soldat. »Aber jetzt sind wir schon soweit gekommen, da sollten wir es zu Ende führen. Du brauchst jede Hilfe, die du kriegen kannst.«


  »Schon …«, lenkte Cordian ein, doch er kam nicht dazu, weitere Bedenken anzumelden, da ihm der andere sogleich ins Wort fiel.


  »Ach, ich weiß manchmal auch nicht, was mit mir los ist. Muss an dieser verdammten Höhle liegen. Ich sehe mich mal um und versuche, einen klaren Kopf zu bekommen.«


  Die beiden verabschiedeten sich, nachdem Ivan ihm bestätigt hatte, dass Tao drinnen wartete. Das Verhalten des Sternfahrers gab Cordian nicht zum ersten Mal Rätsel auf.


   


  Er fand Tao auf dem Boden sitzend und ins Leere starrend. Sie bemerkte ihn, als er eintrat, nickte ihm kurz zu, aber regte sich sonst nicht. Er setzte sich neben sie.


  »Was ist denn mit dir los?«, fragte er sie aufmunternd. »Es gibt hier jede Menge Wunder zu sehen. Das meine ich wörtlich, sogar die Tafel von Arn ist irgendwie hier unten gelandet, das höchste Heiligtum der Kirche. Interessiert dich eine echte Trollstadt denn gar nicht?«


  Sie seufzte. »Das ist es nicht.«


  »Was dann? Irgendetwas bereitet dir doch Kummer. Du kannst mir davon erzählen.«


  Sie spielte nervös mit ihren Fingern und sah ihm nicht in die Augen, als sie sich schließlich zu einer Antwort durchrang: »Als wir von dieser Maschine angegriffen wurden – dieser Drohne – und ich außer Gefecht gesetzt war … da kamen so einige Erinnerungen wieder …«


  »Aber das ist doch fantastisch!«, rief Cordian aus. »Ich wusste, irgendwann kommt dein Gedächtnis zurück.«


  Sie sah ihn kurz an, blickte dann aber wieder zu Boden. »Was aber, wenn ich das gar nicht will? Je mehr ich mich an diese Frau erinnere, die ich war, desto weniger gefällt sie mir.«


  »Wie meinst du das?«, fragte er verwirrt. »Wie kannst du dich selbst nicht mögen?«


  »Ich habe Dinge getan«, flüsterte sie. »Schlimme Dinge. Ich sagte einmal, dass ich nie jemanden töten würde. Ich fürchte, dieses Versprechen habe ich bereits gebrochen, bevor ich es gab. Wenn du mich jetzt nicht mehr magst, verstehe ich das.«


  Cordian verstand. Das war es also, was sie bedrückte, seit sie den Reißzahn betreten hatte. Sie hatte Angst vor sich selbst und davor, dass ihre Vergangenheit irgendetwas zwischen ihnen ändern würde. Er legte ihr tröstend den Arm um die Schulter und redete sanft auf sie ein: »Ich habe es dir schon einmal gesagt und ich sage es wieder: Mir ist egal, wer du früher warst. Oder woher du kommst, oder was du getan hast. Jeder Mensch kann sich ändern. Wichtig ist, wer du jetzt bist und in Zukunft sein willst. Und was ich jetzt vor mir sehe, ist ein ganz wunderbarer Mensch, vielleicht der wunderbarste, der mir je begegnet ist – das allein zählt.«


  Sie sah ihn an, Tränen standen in ihren Augen. »Wirklich?«


  »Sieh her.« Er kramte in seiner Tasche und holte eine kleine nicht mal handtellergroße Steinfigur hervor: Sie hatte die Form eines Schmetterlings. »Das habe ich die Trolle für dich machen lassen. Es ist ein Geschenk. Der Schmetterling verbringt die erste Hälfte seines Lebens als fette hässliche Raupe, die alles kahl frisst und die keiner leiden kann. Dann verpuppt er sich und wird zu einem wunderschönen anmutigen Geschöpf. Wenn er das vollbringt, ist das doch für dich ein Kinderspiel.«


  »Oh, Cordian«, schluchzte sie erleichtert und bettete ihren Kopf an seine Brust. »Du bist so gut zu mir.«


  Lange saß er so da, hielt sie tröstend in den Armen und streichelte ihr durchs Haar. Sie hatte Schwerthieben getrotzt, Männer, die doppelt so schwer waren, im Nahkampf überwältigt und die Macht des Angrals freigesetzt. Unfassbar, dass eine so starke Frau so verletzlich sein konnte.


  Sie erhoben sich erst, als Gwurombur irgendwann durch die Tür trat. Der Weise wünschte, sie zu sehen. Es gab Neuigkeiten.


   


  Eine Menge Trolle hatten sich vor der Höhle des Weisen versammelt und starrten sie aus unzähligen nasenlosen Gesichtern an, als sie sich näherten. Ivan schloss auf halbem Weg zu ihnen auf, auch ihn hatte man rufen lassen. Die Wände hallten wieder von einem an- und abschwellenden Raunen, das so tief war, dass Cordian es im Magen spürte. Es lag unverkennbar eine gewisse Aufregung in der Luft, fast noch größer als bei ihrer Ankunft in Olgorun.


  »Was ist hier los?«, wollte er von Gwurombur wissen.


  »Nichts. Mittlerweile hat sich allerdings herumgesprochen, dass der Weise dich für denjenigen hält, dessen Kommen in Nylyans Prophezeiung angekündigt wurde.«


  Der, dessen Kommen angekündigt wurde. Der Held der Prophezeiung. Das hörte sich wirklich verrückt an. Er mochte das Glück gehabt haben, als Sohn eines Königs zur Welt zu kommen, aber ansonsten war an ihm doch nichts Außergewöhnliches. Er hatte keine Ahnung, was der Weise mit seinem Blut gemacht hatte, das ihn anderes glauben ließ.


  »Ich bin einfach nur ein Mensch, der bereit ist, den Kampf gegen die Verdammten aufzunehmen«, dämpfte Cordian die Erwartungen. »Setzt besser keine allzu großen Hoffnungen in mich.«


  Als sie sich näherten, bildete sich eine Gasse in der Menge und sie zwängten sich zwischen blassen Leibern hindurch bis zum Eingang. Der Weise winkte sie zu sich herein, als Gwurombur die Vorhangschnüre zur Seite schob. Während die drei Menschen eintraten und sich nebeneinander aufstellten, blieb der Troll respektvoll draußen vor dem Eingang stehen. Alle warteten auf den Weisen, der nun gemächlichen Schrittes den Raum durchmaß und Cordian die geöffnete Handfläche präsentierte. Darin lag das fugenlos zusammengefügte Steinamulett von Dolmin dem Verrückten. Kleine blaue Äderchen entlang der früheren Bruchstelle waren der einzige Hinweis darauf, dass die Trolle etwas damit gemacht hatten. Dankbar und ehrfürchtig nahm der Prinz es entgegen. Das eingravierte Symbol, die von einem Dreieck umschlossene Spirale, war nun wieder vollständig, die in die Eckpunkte eingearbeiteten Edelsteine funkelten matt im dämmrigen Umgebungslicht. Leider hatte er nach wie vor keine Vorstellung davon, wie dieser Sal’dir funktionierte. Gerade wollte er fragen, da hielt er verwundert inne, als er bemerkte, dass eine Art Stift etwa drei Fingerbreit aus der Rückseite des Amulettes herausragte. Er hatte einen ähnlichen Gegenstand schon einmal gesehen, ja, sogar in der Hand gehalten. Es war …


  »Ein Wegschlüssel«, verkündete der Weise. »Die Zuflucht der Ewigen liegt, wie ich bereits sagte, in den Nebeln zwischen den Welten verborgen. Um dort hinzugelangen, müsst ihr euch mit diesem Schlüssel zu einem Wegstein begeben und jemanden finden, der ihn benutzen kann, jemanden, der Sirain berühren kann.«


  In den Nebeln zwischen den Welten … Ein Ort, der überall und gleichzeitig nirgends zu finden war. Natürlich, die Rede war von jener mysteriösen Nebelwelt, die er bereits einmal durchquert hatte, ohne davon freilich viel mitzubekommen, war er doch bewusstlos und dem Tode sehr nahe gewesen. Kein Wunder, dass bisher jede Suche nach Tirvaness erfolglos geblieben war.


  »Ich habe schon mal einen Wegstein benutzt«, meldete sich Tao zu Wort. »Ich weiß, wie das geht.«


  Der Weise musterte sie aus seinen kleinen Äuglein zweifelnd, doch Cordian bestätigte ihre Geschichte.


  »Du bist ein ungewöhnliches Geschöpf«, urteilte der Troll, »selbst für einen Menschen. Es sind nur noch vereinzelte Wegsteine erhalten geblieben, doch wir wissen von einem in einem heiligen Hain, nur wenige Tagesmärsche entfernt. Wir können euch in seiner Nähe zurück an die Oberfläche bringen. Aber seid gewarnt. Es hat seine Gründe, dass niemand mehr durch die Nebel geht. Es ist gefährlich dort …«


  »Aber es ist unsere einzige Chance«, befand Cordian. »Das letzte Mal ist uns nichts passiert und dieses Mal wird es auch gut gehen. Wir sind euch Trollen für eure Hilfe wirklich sehr dankbar und sind jederzeit bereit, aufzubrechen.«


  »Dann soll es so sein. Gwurombur wird euch führen.«


  Der Weise rief den anderen Troll herein, der immer noch vor der Tür wartete, und wechselte ein paar Worte in der unverständlichen Trollsprache mit ihm. Schließlich kamen sie darin überein, ihre Sachen zu packen und sich am Eingangstor zu treffen. Cordian und seine Begleiter hatten die Höhle des Weisen schon beinahe verlassen, da rief dieser ihn noch einmal zu sich: »Eines noch …«


  Der Prinz schickte Tao und Ivan vor und wandte sich um, neugierig, was der alte Troll zu sagen hatte.


  »Denk daran, was ich dir gesagt habe. Das Gleichgewicht muss bewahrt werden.«


  »Natürlich, das Gleichgewicht«, murmelte Cordian und erinnerte sich an sein gestriges Gespräch mit dem Weisen zurück. Er wusste immer noch nicht so recht, was dieser von ihm erwartete, also nickte er einfach. »Ich werde daran denken, wenn es soweit ist.«
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  Wolken brauten sich zusammen über der Isna: dunkle Wolken. Und sie zogen nicht einfach herauf, sie wurden wie von der unsichtbaren Hand eines Riesen aus allen Richtungen herangeschoben, verdichtet und direkt über dem Fluss zu einer schwarzen wogenden Masse zusammengeknetet. Die fantischen Soldaten an Bord ihrer Schiffe hatten einen so abrupten Wetterumschwung noch nie gesehen und hielten den Blick furchtsam zum Himmel gerichtet. Der Wind hatte schon vor einer Weile kräftig aufgefrischt, nun fiel die Temperatur merklich. Die herbstliche Kühle wich einem eisigen Hauch, wie sie ihn nur aus dem tiefsten Winter kannten.


  Die Männer ahnten, wer für das Spektakel über ihren Häuptern verantwortlich war. Weitgehend unbehelligt waren sie bis hierher gekommen. Die Türme von Madaras waren am Horizont bereits sichtbar, doch die dort residierenden Hexer beabsichtigten offenbar nicht, ihre Stadt widerstandslos zu übergeben. Als die ersten Schneeflocken fielen, kam der Befehl, das Ufer anzusteuern und vor Anker zu gehen. Eine, wie sich zeigte, weise Entscheidung, denn schon Minuten später konnten sie im dichten weißen Treiben kaum noch die vorausfahrende Galeere erkennen, und der tosende Wind machte die Verständigung durch Zurufe schwierig. Die Temperaturen sanken weiter, und wer konnte, verkroch sich unter Deck. Der Rest versuchte, in Decken und Umhänge gewickelt, so gut es ging Schutz vor dem Sturm zu finden. Es blieb nicht einmal Zeit, an Land zu gehen und Zelte aufzustellen. Eine gute Stunde tobte das eisige Inferno, um dann genauso rasch nachzulassen, wie es sich zusammengebraut hatte. Als die durchgefrorenen Soldaten vorsichtig über die Reling spähten, war die Isna auf einer Länge von mehreren Meilen zugefroren – an eine Weiterfahrt war vorerst nicht zu denken.


   


  Von seiner hohen Warte knapp unter der Spitze des Saphirturmes beobachtete Tennlor, wie sich die Wolkenfront im Norden auflöste. Der kreisrunde Raum hatte Fenster auf allen Seiten und bot einen ungestörten Blick auf die gesamte Stadt und das Umland. Er kam öfter hier herauf, um in Ruhe nachzudenken, und wie üblich war er auch diesmal allein. Die vielen Treppen, die beim Aufstieg zu bewältigen waren, schreckten die meisten ab, und abgesehen von der Aussicht gab es hier auch nichts, wofür sich die Mühe lohnte: Der Raum war leer bis auf ein rundes Podest in der Mitte, das nichts als eine leere Fassung aufwies. Möglicherweise war hier einmal die Halterung für ein Fernrohr angebracht gewesen, aber falls dem so war, musste es schon vor seiner Novizenzeit entfernt worden sein. In den Sockel waren Worte der Ersten Sprache eingraviert: Die Wachenden warten auf den Schlüssel. Ihm war diese Gravur schon immer sehr geheimnisvoll vorgekommen, jedoch hatte er nie die Zeit gefunden, der Bedeutung auf den Grund zu gehen. Jetzt, als stellvertretender Kai Thul sowieso nicht.


  Sein Blick löste sich vom Horizont und wanderte nach unten in den Hof, wo sich eine Gruppe aus etwa zwanzig Männern versammelt hatte. Vor beinahe zwei Stunden hatten sie einen Kreis gebildet, jeder die eine Hand auf der Schulter seines linken, die andere Hand an der Stirn seines rechten Nebenmannes, und bis eben konzentriert in dieser Haltung ausgeharrt. Nun lösten sie die Verbindung und gingen langsam auseinander. Einige ließen sich, wo sie waren, erschöpft zu Boden sinken. Es waren die mächtigsten Ulnalun des Ordens, doch selbst für sie war es ein schwieriges, kräftezehrendes Unterfangen gewesen, das Wetter auf diese Weise zu beeinflussen. Die Fähigkeiten seiner Brüder schwanden mit jeder Generation. Es hieß, früher hätten die Erwecker der Kraft ohne Anstrengung dafür gesorgt, dass die Felder im ganzen Land stets genug Regen bekamen. Balza’an, der Verdammte, hätte einen solchen Sturm vermutlich mit einer Handbewegung beschwören können. Nun, angesichts der Umstände konnte er zufrieden sein. Zwar glaubte er nicht, dass diese Machtdemonstration ausreichen würde, um die fantischen Truppen zur Umkehr zu bewegen, aber die Tatsache, dass der Fluss nun vorübergehend unbeschiffbar war, würde ihnen zumindest wertvolle Zeit erkaufen. Entweder mussten die Fantis nun warten, bis das Eis schmolz, oder ihre Kriegsmaschinen das letzte Stück auf dem Landweg transportieren. So oder so, es würde noch ein paar Tage dauern, bis sie Madaras erreichten.


  Es klopfte an der Tür. Ein Novize betrat nach Aufforderung den Raum, die Hände gefaltet, den Blick gesenkt. Tennlor wusste, wer ihn geschickt haben musste. »Ich komme sofort«, sprach er deshalb, bevor der Jüngling den Mut aufbrachte, ihm die zweifellos schlechte Nachricht zu überbringen. Der Bote nickte dankbar und entfernte sich wieder. Tennlor raffte seine neue buntbestickte Robe, welche die Farben aller Schulen vereinte, und begab sich auf direktem Weg zu den Hallen der Drachen.


  Die meisten der schuppigen Riesen dösten wie gewohnt vor sich hin, als er sein Ziel erreichte, einige neigten die Köpfe und musterten den kleinen Menschen interessiert, der zwischen ihnen hindurcheilte. Ein Drache jedoch im hinteren Teil der Hallen, durch wallende Vorhänge abgetrennt vom Rest der Tiere, lag schlaff auf dem Boden und regte sich nicht mehr – er war tot.


  Mehrere Kalhiri standen betroffen um ihn herum. Rahele, das Oberhaupt der Heiler, war selbst anwesend. Ihr altersloses Gesicht war voller Trauer, als sie seine Schritte vernahm und sich ihm zuwandte. Drachen lebten lange, sogar länger als ein Salas Kai. Und ihre Zahl war noch geringer. Es geschah nicht oft, dass einer starb, erst recht nicht durch Gewalt.


  »Wir haben alles für ihn getan«, sprach sie gefasst. »Aber seine Verletzungen waren zu schwer.«


  »Ich weiß«, antwortete er verständnisvoll. Die Kalhiri traf keine Schuld. Wenn überhaupt, war es sein Fehler gewesen. Er hatte den Fantis einen Unterhändler entgegengeschickt, doch diese hatten nicht reden wollen. Stattdessen hatten sie den einzelnen Drachen mit Bolzenwerfern beschossen. Kleine schnell feuernde Maschinen, die armlange Metallspieße verschossen, denen ein Geschöpf von der Größe eines Drachen kaum ausweichen konnte. Mehrere Wunden am Unterleib der bedauernswerten Kreatur waren jetzt von weißen Bandagen verborgen. Sie waren nicht tief genug eingedrungen, um lebenswichtige Organe zu verletzen – die Schuppenhaut war hart und dick – und so war es ihm möglich gewesen, seinen Reiter wohlbehalten zurück nach Madaras zu tragen. Doch da hatte sich das schwarze Gift schon in seinen Venen verbreitet.


  »Es war zu spät«, bestätigte Rahele, ihre müden Augen zu Boden gerichtet. »Hätten wir früher gewusst, womit wir es zu tun haben, dann hätten wir ihn womöglich retten können.«


  Leider hatten sie nicht sofort die richtigen Schlüsse gezogen. Einer der Bolzen hatte noch im Leib des Drachen gesteckt. Er war aus einem unbekannten schwarzen Metall gefertigt worden, dasselbe, aus dem Fant seit einiger Zeit auch Waffen für die Infanterie schmiedete. Sie hatten diesem Umstand zunächst wenig Beachtung geschenkt, ihn aber vorsichtshalber den Har’dak zur Untersuchung gegeben. Als sich der Zustand des Drachen überraschend verschlechterte, bestätigten diese, dass der Bolzen bei der Herstellung mit der Macht des Zaihor durchtränkt worden war. Es war das Metall selbst, welches das Blut des Drachen vergiftet hatte. Fant nutzte Waffen, wie sie zuletzt Wahas’zir während der Zeit des Zwists hatte schmieden lassen.


  »Falls wir die Fantis angreifen«, überlegte Tennlor laut, »dürfte es zahlreiche Verletzte geben. Wie viele könnten wir gleichzeitig versorgen?«


  »Nicht genug«, seufzte Rahele kopfschüttelnd. »Viele würden sterben.«


  Tennlor nickte verstehend. Diese Option würde er als letzte erwägen, auch wenn ihn einige der Oberhäupter bereits in diese Richtung zu drängen versuchten. Ein offener Kampf mit vielen Verlusten auf beiden Seiten war genau das, was Severon, der abtrünnige Hüter des Zepters, gewollt hätte. Die Salas Kai wären der Marionette Balza’ans verbittert und auf Rache sinnend in jeden Krieg gefolgt. Währenddessen hätten die Verdammten freie Bahn gehabt, ihre eigentlichen Ziele zu verfolgen. Nein, solch ein sinnloser Kampf musste unbedingt vermieden werden, dennoch musste er auf alles vorbereitet sein und diese Planspiele durchgehen.


  Tennlor wurde aus seinen Überlegungen gerissen, als ihm ein weiterer Novize eine Botschaft übermittelte: Der Kommandeur der Stadtwache bittet um eine Audienz, um über die Fortschritte der Verteidigungsbemühungen zu berichten. Tennlor seufzte, machte sich jedoch unverzüglich auf den Weg zum Thronsaal, schließlich hatte er selbst den Mann einbestellt. Seit er sein provisorisches Amt bekleidete, hatte er wirklich kaum eine freie Minute. Langsam begriff er, welch unschätzbare Dienste der Hüter des Zepters den früheren Oberhäuptern seines Ordens geleistet hatte.


   


  Die Stadtwache unterstand, wie auch die gesamte Gerichtsbarkeit von Madaras, dem Saphirturm. Ihre Mitglieder gehörten jedoch nicht dem Orden an, sondern rekrutierten sich aus ganz gewöhnlichen Menschen. Sie sorgte im ausgedehnten Stadtgebiet für die Einhaltung der Gesetze. Früher einmal hatten die Kesenchai diese Aufgabe wahrgenommen, doch damals waren die Stadt kleiner und die Salas Kai zahlreicher gewesen.


  Als Tennlor den Kommandeur empfing, fielen die Förmlichkeiten kurz aus. Er hatte in den vergangenen Tagen bereits häufiger mit ihm zu tun gehabt und schätzte ihn als pflichtbewussten und zielstrebigen Mann, der sich nicht aufspielte. Er hatte die Wache gut geführt, seit er seinen Posten vor mehr als zehn Jahren angetreten hatte, jedoch war beiden Männern klar, dass seine knapp achthundert Mann keine angreifende Armee abwehren konnten. In Madaras hatte so lange Frieden geherrscht, dass niemand für diesen Fall vorausgeplant hatte. Tennlor konnte an den Tatsachen nichts ändern und so hatte er der Stadtwache andere Aufgaben zugewiesen.


  »Die Räumung der Stadtviertel am Nordufer des Belk ist beinahe abgeschlossen«, vermeldete der Kommandeur. »Wir haben die Menschen südlich des Flusses und in der inneren Stadt einquartiert. Es gab nicht genug Betten, darum haben wir Zelte errichtet. Solange es nicht kälter wird, sollten wir zurechtkommen. Es gibt nur ein Problem.«


  »Und das wäre?«, fragte Tennlor nach.


  Der Kommandeur brummte missmutig. »Ein paar Sturköpfe weigern sich, ihre Häuser zu verlassen. Sie haben Angst vor Plünderungen oder wollen schlicht und einfach nicht weg.«


  »Erstellt eine Liste«, befahl der Salas Kai. »Ich werde einige Nexada losschicken, um mit ihnen zu reden. Ich bin sicher, es wird sich eine Lösung finden.«


  Tennlor hatte Verständnis für diese Leute. Auch er war nicht froh darüber, die halbe Stadt der Willkür der fantischen Soldaten zu überlassen, aber Madaras war selbst mit weit mehr Kämpfern, als ihm zur Verfügung standen, nicht zu verteidigen. Es gab keine Stadtmauer, keine Gräben oder sonstige Wehranlagen, zumindest, was die neueren außen liegenden Viertel betraf. Die innere Stadt, auf einer felsigen Insel vor der Mündung der Isna in den Belk gelegen, war ein natürliches Bollwerk.


  Sie besprachen noch eine halbe Stunde lang weitere Details. Besonders die Proviantlagerung stellte eine logistische Herausforderung dar. Solange es der anrückenden Armee aber nicht gelang, am südlichen Ufer des Flusses Fuß zu fassen, würden sie keinen geschlossenen Belagerungsring um die Stadt ziehen können, um ihnen den Nachschub abzuschneiden. Dass dies nicht geschah, dafür würden die Salas Kai schon Sorge tragen.


  Schließlich wurde ihre Besprechung auf geradezu rüpelhafte Art unterbrochen, als eine weitere Person unangemeldet in den Thronsaal platzte und sich mit verschränkten Armen vor ihnen aufbaute. Gefolgt wurde sie von einem Novizen, der händeringend um Entschuldigung bat: »Verzeiht, Herr, ich konnte sie nicht aufhalten.«


  Tennlor schmunzelte, als er den Störenfried erkannte: »Kandra, welch eine Freude, dich zurück in Madaras begrüßen zu dürfen. Komm doch herein.«


  Kandra quittierte die kleine Spitze mit einem finsteren Blick und einem ungeduldigen Tappen des rechten Fußes. Höflich entließ Tennlor den Kommandeur der Stadtwache und versicherte dem Novizen, dass er keine Bestrafung zu fürchten brauchte. Um Kandra aufzuhalten, bedurfte es schon mindestens eines Löwenbändigers.


  Kaum, da die Türflügel ins Schloss gefallen waren, ergriff sie, das Protokoll erneut missachtend, das Wort: »Du Kai Thul? Das ist doch wohl ein Scherz!«


  Tennlor hob beschwichtigend die Hände: »Es ist nur vorübergehend.«


  Das schien sie keineswegs milder zu stimmen. »Ach bitte, es ist immer nur vorübergehend«, erwiderte sie bitter und stemmte die Fäuste in die Hüften. »Soviel zu einer möglichen zweiten Chance … Und beinahe hätte ich dir geglaubt.«


  »Ich finde, du tust mir ein wenig unrecht«, verteidigte sich Tennlor bedacht. »Die Oberhäupter sind an mich herangetreten, nicht ich an sie.«


  »Aber doch nur, weil sie sich gegenseitig nicht das Schwarze unter den Nägeln gönnen!«, gab Kandra zurück, sich dabei ärgerlich eine Strähne ihres dunklen Haares aus dem Gesicht fischend. Er kam nicht umhin, zu bemerken, dass sie schön war, wenn sie wütend wurde. »Du hättest auch ablehnen können! Sie hätten einfach einen anderen gefragt.«


  »Eine feindliche Armee steht vor den Toren dieser Stadt«, begann Tennlor aufzuzählen, ohne sich aus der Ruhe bringen zu lassen. »Die Verdammten sind kurz davor, ihrem Exil zu entkommen. Menschen von anderen Welten wandeln auf Eddor. Nenne mir einen, der besser geeignet wäre, die jetzige Lage zu meistern, und ich bitte ihn noch heute darum, mich abzulösen.«


  Kandra hob zu einer Antwort an, überlegte es sich jedoch noch einmal und ließ schließlich die Arme sinken. »Nun gut, vielleicht war ich etwas zu streng mit dir.« Das kurzzeitig verloschene Funkeln kehrte rasch wieder in ihre Augen zurück: »Das bedeutet aber nicht, dass ich es gutheiße.«


  »Das erwarte ich auch gar nicht«, gestand er ihr zu, als er sich vom Thron erhob und zu ihr hinüber ging. »Ich möchte nur, dass du verstehst.« Er legte ihr in einer vertrauten Geste die Hand auf den Arm und sie ließ es geschehen.


  »Was wirst du nun unternehmen?«, fragte sie. »Wegen der Fantis meine ich.«


  »Ich will ein Blutvergießen vermeiden«, erklärte er. »Wenn sie erkennen, dass sie die innere Stadt nicht einnehmen können, steigt womöglich ihre Bereitschaft für Verhandlungen.«


  »Ich hörte von furchtbaren Kriegsmaschinen«, gab die Heilerin zu bedenken. »Was, wenn sie sich entscheiden, die Stadt lieber in Trümmer zu schießen?«


  »Madaras hat ganze Zeitalter überdauert, selbst der Krieg der Götter konnte ihr nichts anhaben …«


  »Vor langer Zeit wurde der Kai Thul aber bereits in die Knie gezwungen«, merkte sie an.


  »Du spielst auf die Zeit der Reformation an. Dies geschah durch eine mehrjährige Belagerung, die Stadt selbst hat keinen Schaden davongetragen. In alten Schriften werden Verteidigungsmechanismen erwähnt, derer sich unsere Vorgänger bedienten. In der Bibliothek muss es Hinweise darüber geben. Leider konnte ich mich bis jetzt nicht auf die Suche machen – ständig wird meine Anwesenheit oder meine Erlaubnis für irgendetwas benötigt. Ich brauche dringend eine rechte Hand, die in meinem Namen sprechen kann.«


  Kandra nickte. »Wer käme dafür infrage?«


  »Jemand, dem ich voll und ganz vertraue. Jemand, dem ich sogar mein Leben in die Hände legen würde.« Er sah ihr fest in die Augen. Es dauerte einen Moment, dann begriff sie und wich hastig zwei Schritte zurück, beinahe über ihre eigenen Füße stolpernd.


  »Oh nein«, protestierte sie, »das kannst du nicht von mir verlangen …«


  Tennlor lächelte. Er kannte sie gut genug, um sich sicher zu sein, dass sie einwilligen würde.
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  Ein Stapel Kleider lag sorgfältig zusammengefaltet auf seinem Bett. Meyers bemerkte ihn sofort, als er sein Zimmer betrat, ebenso den Briefumschlag darauf. Das Wachssiegel in Form einer Rosenblüte verriet, wer ihm beides geschickt hatte. Er öffnete den Umschlag und zog die enthaltene Karte heraus: »Damit Ihr dem Anlass entsprechend gekleidet seid, John«, übersetzte seine Biotronik mühsam die verschnörkelte Handschrift. Dazu bestellte ihm Fürstin Tarisa die herzlichsten Grüße und ließ ihn wissen, dass er zum Schlag der sechsten Stunde abgeholt werden würde. Natürlich, heute war es so weit. Er war zum Abendessen verabredet; irgendwie hatte er das völlig verdrängt.


  Er könnte sich selbstverständlich immer noch entschuldigen, aber wenn er ehrlich war, wollte er das gar nicht. Die Lage war ruhig, es gab für ihn im Augenblick nichts Dringendes zu tun. Tara und Divone waren zur Ikarus zurückgekehrt. Die provisorisch reparierte Fähre hatte das Raumschiff ohne Zwischenfälle erreicht, und während sein Erster Offizier nun einen Impfstoff gegen die in Tarbor grassierende Seuche synthetisierte, überholte Ron den Raumgleiter. Erst danach konnten sie sich auf die Suche nach Ivan an seiner letzten vermuteten Position machen. Ob sie den Waffenoffizier dort noch antreffen würden, stand natürlich in den Sternen.


  Der Captain strich mit den Fingern über den Stoff seiner neuen Abendgarderobe. Sie bestand aus feinster Seide. Die leichten Kampfanzüge der Raumflotte waren bequem, Schmutz abweisend und feuchtigkeitsregulierend, doch nach Wochen im Einsatz wurden sie schon ein wenig unangenehm zu tragen …


  Seine Entscheidung war gefallen.


   


  Draußen war es bereits dunkel und überall im Palast waren Lichter entzündet worden, als er abgeholt wurde. Es klopfte an die Tür und eine junge schwarzhaarige Frau in Dienstbotenkleidung stand vor ihm, als er öffnete. Es war die erste Planetenbewohnerin, bei der er asiatische Gesichtszüge bemerkte, was ihn ein wenig überraschte. Aus Höflichkeit beschloss er, sie nicht gleich darauf anzusprechen, vielleicht ergab sich später noch eine Gelegenheit zum Fragen stellen.


  »Mein Name ist Sisake«, stellte sie sich vor. »Eine Kutsche wartet auf uns. Seid Ihr bereit zum Aufbruch, Captain?«


  Als er bejahte, fügte sie noch hinzu: »Diese Gewänder kleiden Euch ausgezeichnet.«


  »Danke«, erwiderte er. »Woher kannte die Fürstin denn überhaupt meine Größe?«


  Die Kleidung, soviel musste er nämlich zugestehen, saß perfekt.


  Sisake lächelte geheimnisvoll: »Meine Herrin bekommt alles heraus, was sie wissen will.«


  Damit wandte sie sich um und ging voraus. Als er ihr folgte und über ihre Worte nachdachte, beschlich ihn kurz ein mulmiges Gefühl, das aber so schnell wieder verflog, wie es gekommen war. Diesen Abend würde er nicht mit Grübeleien verderben.


  Die versprochene Kutsche, ein Zweispänner mit schwarzen Pferden, wartete in einem der Innenhöfe des Palastes. Die hölzerne Tür war mit der Schnitzerei einer Rosenblüte verziert.


  »Das Familienwappen der Gessers?«, fragte er, als Sisake sie ihm öffnete.


  »Nicht ganz«, wurde er aufgeklärt. »Meine Herrin führte dieses Wappen, bevor sie vermählt wurde. Sie hat die Embleme ihres verstorbenen Gatten entfernen lassen, um nicht beständig an diesen schmerzlichen Verlust erinnert zu werden.«


  Meyers wusste nicht, wieso, aber irgendwie verspürte er für einen Augenblick erneut ein unbehagliches Gefühl und überlegte kurz, ob er nicht doch einen Rückzieher machen sollte. Schließlich dachte er an Divones aufmunternde Worte und gab sich einen Ruck. Als er eingestiegen war, gab Sisake dem Kutscher, auf den Meyers nur einen flüchtigen Blick erhascht hatte, ein Zeichen, und nahm ihm gegenüber Platz. Zügel knallten, dann setzte sich das Gefährt in Bewegung.


  »Es ist mir ein wenig unangenehm, Euch solche Umstände zu machen«, eröffnete Meyers nach einem Moment des Schweigens. »Es wäre nicht nötig gewesen, mich abzuholen.«


  Die Bedienstete lächelte. »Habt keine Sorge, der Fürstin ist sehr daran gelegen, Euch jeden Wunsch zu erfüllen. Und ich wiederum erfülle die Wünsche der Fürstin.«


  »Steht Ihr schon lange in ihren Diensten?«, erkundigte er sich, um ein bisschen Konversation zu betreiben.


  »Schon sehr lange«, kam die Antwort. »Sie nahm mich bei sich auf, als ich noch ein kleines Mädchen war. Durch sie blieb mir ein Leben in der Gosse erspart.«


  »Sehr nobel«, bemerkte Meyers erstaunt. Er hatte bei Fürstin Tarisa keine sentimentalen Züge erwartet. »Sie kann damals selbst noch nicht sehr alt gewesen sein«, überlegte er. Sisake schätzte er auf etwa zwanzig bis fünfundzwanzig Jahre, die Fürstin mochte in den Dreißigern stecken, keinesfalls älter als vierzig – nicht, wenn man das Fehlen medizinischer Verjüngungsmaßnahmen auf dieser Welt berücksichtigte.


  Sisake lächelte erneut. »Sie ist älter, als sie aussieht«, verriet sie. »Aber sie versteht es, sich jung zu halten. Verratet ihr aber nicht, dass ich das gesagt habe«, fügte sie augenzwinkernd hinzu.


  Meyers schmunzelte. »Keine Sorge, ich bin selbst kein Ausbund der Jugend mehr. Auf dieser Welt würde ich als Methusalem durchgehen. Man muss die Jahre nehmen, wie sie kommen.«


  Beide lachten und scherzten noch ein wenig, während sie die Tore des Palastes passierten. Sisake war eine selbstbewusste junge Frau und eine angenehme Gesprächspartnerin. Welche Bedenken er auch immer gehabt hatte, der Einladung zu folgen, sie verflogen schnell, als sie sich vom Stadtzentrum entfernten.


  »Es tut mir leid, wenn ich etwas neugierig erscheine«, entschuldigte er sich irgendwann, »aber darf ich fragen, woher Sie stammen? Sie scheinen nicht aus der Gegend zu sein.«


  Meyers hoffte, dass die Frage nicht als unhöflich aufgefasst wurde, doch Sisake schien alles andere als beleidigt: »Meine Augen haben mich verraten«, scherzte sie und zog sie mit den Fingern an den Schläfen zu Schlitzen zusammen. Dann gab sie bereitwillig Auskunft: »Ich wurde im Kaiserreich Tinsai geboren. Ein fernes Land, jenseits des Scheidegebirges. Nun ja, fern für jemanden, der nicht von den Sternen kommt.«


  Beide lachten.


  »Es überrascht mich lediglich«, knüpfte er an, »auf dieser Welt verschiedene Ethnien vorzufinden. Wenn die Ewigen nur eine kleine Gruppe von Menschen nach Eddor geholt haben, hätten sich die äußeren Merkmale im Laufe der Jahrtausende eigentlich vermischen sollen …«


  Er hielt inne. »Sie haben vermutlich keine Ahnung, wovon ich rede?«


  Sisake zuckte mit den Schultern. »Es heißt, unsere Vorfahren, die legendären ersten tausend Familien, seien nach der Zeit des Zwists aus dem östlichen Eddor ausgezogen. Da die sich bekriegenden Salas Kai damals solch großes Leid über die Welt gebracht haben, wollten sie so weit wie möglich von ihnen fort und sich nicht mehr von ihnen regieren lassen.«


  Das könnte eine Erklärung sein. Meyers war fasziniert von der reichhaltigen Geschichte dieser Welt, aber er wollte nicht zu aufdringlich sein, also beließ er es dabei. Eine ganze Weile unterhielten sie sich noch über verschiedene Dinge, sodass die Zeit wie im Fluge verging, bis die Kutsche schließlich hielt. Nachdem ihm zuvorkommenderweise die Tür geöffnet wurde und er ins Freie trat, fand er sich auf dem mit Kies bestreuten Vorplatz eines luxuriösen Anwesens wieder. Die dreistöckige Villa – fast ein kleines Schloss mit zahlreichen Flügeln und Nebengebäuden – war von einem großen gepflegten Garten umgeben. Wenn es in der Nachbarschaft weitere Häuser gab, so waren sie vor seinen Blicken durch grüne Hecken verborgen. Die Lichter des Palastes indes konnte er über die Bäume hinweg ausmachen und bemerkte überrascht, wie weit sie sich von ihm entfernt haben mussten. Sicher waren sie außerhalb der Mauern, vermutlich sogar jenseits der Stadtgrenzen.


  Die kühle Abendluft ließ ihn frösteln – eilig folgte er der Dienerin zur Hauptpforte, die sich wie von Geisterhand öffnete. Innen fand er sich in einer geräumigen Empfangshalle wieder, die mit Topfpflanzen, Marmorbüsten und Wandteppichen dekoriert war. Eine breite Treppe führte an der Stirnseite nach oben, zahlreiche Kerzen spendeten ein angenehm gedämpftes Licht. Das Anwesen mochte nicht so pompös wie der Palast des Königs sein, doch auch die Familie der Gessers verfügte über Geld, das stand außer Frage. Als hätte sie extra auf sein Eintreten gewartet, erschien just in diesem Moment Fürstin Tarisa am Kopf der Treppe, wie immer elegant in Schwarz gekleidet. Anmutig schritt sie zu ihm hinab und begrüßte ihn höflich.


  »Ich freue mich wirklich, dass Ihr es einrichten konntet, John«, behauptete sie. »Eure Fahrt war doch hoffentlich angenehm?«


  »Absolut«, antwortete er wahrheitsgemäß. »Ihre Angestellte war sehr freundlich.«


  »Das freut mich zu hören«, säuselte die Fürstin. »Es ist ja so schwer, dieser Tage fähiges Personal zu finden. Danke, Sisake, du kannst dich jetzt entfernen.«


  »Vielen Dank für die Einladung. Ich fürchte, ich kann mit keinerlei Gastgeschenk aufwarten.«


  »Ach, das ist doch nicht nötig«, winkte die Fürstin ab und wirkte dabei amüsiert. »Für einen netten Abend braucht es nicht mehr als angenehme Gesellschaft. Kommt jetzt; genehmigen wir uns einen kleinen Aperitif, bevor das Essen fertig ist.«


  Sie ging voraus und führte ihn in einen festlich hergerichteten Speisesaal. Die Fenster waren mit Samtvorhängen verdeckt, dafür gaben große in Gold gerahmte Spiegel dem Raum mehr Tiefe.


  »Ich habe einen erlesenen Tropfen für uns herausgesucht«, verkündete sie und klatschte in die Hände. Zwei weitere Dienerinnen betraten den Raum vom gegenüberliegenden Ende. Eine trug eine große Glaskaraffe gefüllt mit dunkelroter Flüssigkeit, die andere ein Tablett mit zwei langstieligen Gläsern. Beide wiesen die gleichen asiatischen Züge auf wie Sisake. Als sie den Wein abgestellt und die Gläser gefüllt hatten, verließen sie den Raum so leise, wie sie gekommen waren.


  »Feinster eskatilischer Rotwein«, erklärte die Fürstin. »Nicht dieses süßliche Zeug aus Oszisien, welches am Palast ausgeschenkt wird. Dieser hier ist herb und vollmundig – ich dachte mir, das entspricht eher Eurem Geschmack.«


  »Es tut mir leid«, wehrte er sich verlegen mit erhobenen Händen, als sie ihm ein Glas reichte. »Aber im Dienst trinke ich nicht.«


  »Ist diese Verabredung etwa dienstlich für Euch, John?«, fragte die Fürstin tadelnd, die vollen Lippen zu einem perfekten Schmollmund verzogen. »Ich hatte gehofft, sie wäre Euch ein Vergnügen.«


  »So war das nicht gemeint«, versuchte er sich zu erklären. »Nur ist es so, dass ich jederzeit kontaktiert werden könnte.«


  Das war nicht die ganze Wahrheit, doch er wollte seiner Gastgeberin nicht direkt auf die Nase binden, dass er ein kleines Alkoholproblem hatte. In seiner freien Zeit war er einem Glas Whiskey – oder was das betraf, auch einer Flasche – gelegentlich zugeneigter als gut für ihn war. Einen Wein, obwohl nicht sein Hauptgetränk, verschmähte er dann gewiss auch nicht. Solange er ein Kommando führte, war seine Disziplin jedoch eisern. Er brauchte diese Disziplin, um sich selbst zu beweisen, dass er nicht abhängig war.


  »Kontaktiert? Hier?«, fragte die Fürstin verwundert.


  Meyers hob seinen linken Arm und tippte mit dem Finger auf das schlichte silberne Armband seines Kommunikators. »Mit diesem Gerät kann ich mit weit entfernten Menschen reden, ganz so, als stünden sie im selben Raum.«


  Seine Gastgeberin musterte ihn zweifelnd, entschied sich aber offenbar dazu, ihm Glauben zu schenken.


  »Dann legt Euer Gerät doch ab«, bat sie ihn, verführerisch den Kopf zur Seite legend. »Nur für ein paar Stunden.«


  Nun, das war vermutlich möglich. Seine Leute würden es verstehen, wenn er in einer solchen Situation ein bisschen Privatsphäre beanspruchte, aber es war natürlich gegen die Vorschrift und außerdem dumm – was, wenn in der Zwischenzeit etwas passierte und er nicht erreichbar war? Doch auf der anderen Seite war es so verdammt schwer, der Fürstin einen Wunsch abzuschlagen. Er rang eine Sekunde mit sich selbst, dann gab er zu seiner eigenen Überraschung dem Drang nach, ihre Bitte zu erfüllen, deaktivierte seinen Kommunikator und griff nach dem Glas.


  »Ist abgeschaltet«, gab er sich geschlagen und stieß mit ihr an. »Zum Wohl.«


  Als sie beide getrunken hatten, nickte die Fürstin zufrieden und berührte ihn an der Hand. »Sehr schön. Dann werden wir uns nun ungestört unterhalten. Das heißt, im Wesentlichen wirst du reden und auf meine Fragen antworten.«


  Ihr Lächeln wurde eiskalt, doch Meyers beunruhigte das nicht im Mindesten. Er fühlte sich gelöst und entspannt und hörte aufmerksam zu, als sie fortfuhr: »Fangen wir damit an, ob und wann noch weitere Sternenschiffe auf Eddor eintreffen werden. Ach ja, und außerdem interessiert mich, welche Schritte unternommen wurden, um den Spion im Palast zu enttarnen. Ich weiß aus verlässlicher Quelle, dass der König dich in dieser Sache hinzugezogen hat, John.«


  »Natürlich«, gehorchte Meyers bereitwillig. Nie wäre ihm in den Sinn gekommen, der Fürstin etwas zu verschweigen.


  Sisake betrat den Speiseraum und blieb zwei Meter hinter ihrer Herrin stehen.


  »Hast du gut zugesehen?«, fragte diese ihre Dienerin, ohne sich umzudrehen.


  »Ja«, bestätigte Sisake. »Aber wozu ein solcher Aufwand? Die Informationen hätte ich bereits auf dem Weg hierher aus ihm herausholen können. Dann hätten wir uns den Wein und die feinen Tischdecken sparen können.«


  »Dafür nenne ich dir drei Gründe«, sprach die Fürstin, die sich nun doch zu der anderen Frau herumdrehte. »Erstens tust du gut daran, deine Feinde nicht zu unterschätzen«, sie hob die Hand, um einem Einwand zuvorzukommen. »Ich weiß, du hattest schon einmal Erfolg bei einem von ihnen. Du bist sehr talentiert – du würdest eine gute Salas Kai abgeben«, sie lachte spöttisch, wurde aber sofort wieder ernst. »Doch er könnte gerufen werden, während du dich mit ihm befasst und das würde selbst im besten Fall zumindest Misstrauen auslösen. Zweitens wird die Erinnerung, mit der wir ihn ausstatten, echter wirken, wenn ein Teil davon wahr ist. Wenn er also tatsächlich dieses Haus betreten und an diesem Tisch gesessen hat. Und schließlich«, sie machte eine Pause und hob ihr Glas, »schätze ich einen guten Tropfen.«


   


  ***


   


  Im Palast von Ganthals herrschte auch in den frühen Morgenstunden schon reger Betrieb. Wachen wurden abgelöst, Tiere versorgt, und natürlich mussten die Diener bereitstehen, um ihren Herren jeden Wunsch zu erfüllen, sobald diese sich aus den Betten bequemten. An diesem Morgen jedoch hatte eine besondere Aufregung vom Königspalast Besitz ergriffen. Dienstboten eilten schneller als üblich durch die Korridore, Wachsoldaten beobachteten nervös die Umgebung, die Waffen stets griffbereit. Hinter vorgehaltener Hand wurde geflüstert. Eine Neuigkeit machte die Runde und brachte das komplizierte Machtgefüge der Hauptstadt ins Wanken: Kardinal Vaspar war auf Geheiß des Königs verhaftet worden.


  Lissina gehörte zu den Ersten, die es erfuhr, und zwar aus dem Mund ihrer wie immer gut informierten Zofe. Noch im Morgenmantel eilte sie zum Ort des Geschehens. Verrat laute der Vorwurf, wie man sich erzählte. Mit den Verdammten solle er im Bunde stehen, wurde getuschelt. Für die Prinzessin ergab das keinen Sinn. Weshalb, so grübelte sie, zielstrebig durch die Gänge eilend, hätte der Kirchenmann ihr helfen sollen, den Thronrat zu einem schnellen Schlag gegen die Norkai zu überreden, wenn er mit ihnen unter einer Decke steckte? Vaspar mochte ein selbstgefälliger, aufgeblasener Pfau sein, aber ein Verräter?


  Als sie bei den Gemächern des Kardinals eintraf, hatte sich bereits eine neugierige Menschenmenge gebildet, die ungeniert begaffte, wie die Palastwache stapelweise Dokumente aus den geheiligten Räumlichkeiten davontrug. Viel mehr zu sehen gab es nicht – der Kardinal saß natürlich schon im Palastkerker; auch seine engsten Vertrauten hatte man verhaftet. Lissina versuchte, etwas mehr zu erkennen, doch die Wachen hatten einen Halbkreis um die Eingangstür gebildet und hielten die Schaulustigen auf Abstand. Die Prinzessin hatte inzwischen gelernt, das Gesinde einigermaßen auseinanderzuhalten: Neben den einfachen Palastdienern waren auch Männer der verschiedensten Fürsten anwesend, sicherlich, um ihren Herren genauestens Bericht zu erstatten. Die Hälfte würde den Sturz des Kardinals vermutlich als willkommene Gelegenheit begreifen, ihren Einfluss am Hof auszuweiten. Bei den anderen dürfte die Furcht überwiegen, dass nun die eigene Machtbasis ins Bröckeln geriet – je nachdem, ob er zu ihren Gegnern oder Verbündeten gezählt hatte.


  Lissina bekam ein schlechtes Gewissen, da sie bereits unwillkürlich in denselben Kategorien dachte. Sollte nicht die Frage nach Schuld und Unschuld die einzig wichtige sein? Verlegen ließ sie ihren Blick über die versammelten Menschen schweifen. Egal, auf welcher Seite die Leute standen: Unglauben und Überraschung waren in ihre Gesichter geschrieben. Niemand hätte damit gerechnet, dass der mächtige Kardinal eines Morgens einfach abgeführt wurde wie ein gewöhnlicher Verbrecher.


  Ihre Augen blieben an einem Gesicht hängen. Eine junge Frau am gegenüberliegenden Ende des Korridors schien nicht so recht zu den anderen zu passen. Sie wirkte keineswegs überrascht oder auch nur neugierig. Eher … zufrieden.


  Lissina erkannte sie wieder. Ihre tinsanischen Gesichtszüge waren ihr in der Vergangenheit schon öfter aufgefallen. Sie gehörte zu Fürstin Tarisa, dieser Männer verschlingenden Witwe. Aber die Fürstin lebte nicht im Palast, sie hatte ihr eigenes Anwesen vor den Toren der Stadt. Was machte ihre Dienerin hier zu solch früher Stunde?


  Als die Tinsani bemerkte, dass sie beobachtet wurde, trafen sich kurz ihre Blicke. Lissina hätte schwören können, dass die Augen der anderen spöttisch funkelten. Dann drehte sie sich herum und verschwand.


  Die Prinzessin verzog ärgerlich die Mundwinkel. Hätten die Wachen den Gang nicht gesperrt, wäre sie ihr vielleicht nachgeeilt, um sie zur Rede zu stellen, so aber war es nahezu aussichtslos, sie im Labyrinth der Korridore und Treppen wiederzufinden. Sie würde sich jetzt erst einmal etwas Ordentliches anziehen, beschloss sie. Doch gerade, als sie sich zum Gehen wenden wollte, raunte ihr jemand etwas ins Ohr: »Vaspar möchte Euch sprechen. Fragt nach Hauptmann Jorge.«


  Lissina fuhr herum, doch der Sprecher verschwand bereits durch die Menschenmenge. Verblüfft sah sie ihm nach.


  Vaspar wollte sie sprechen? Etwa im Kerker? Was wurde hier gespielt?


   


  ***


   


  Hauptmann Jorge war ein ziemlich verlotterter alter Kerl, der vermutlich schon Jahrzehnte zum Wachdienst eingeteilt war und nicht den Eindruck erweckte, als erfülle er seine Pflicht besonders ehrgeizig. Als Lissina sich vorstellte, wirkte er keineswegs überrascht. Er wies die anderen Wachleute an, den Westflügel des Kerkers zu inspizieren, und öffnete ihr die Tür zum Ostflügel.


  »Die Zelle am Ende des Ganges. Ihr habt fünf Minuten«, ließ er sie wissen und schloss die eisenbeschlagene Tür hinter ihr. Der Prinzessin war mehr als nur mulmig zumute. Während sie sich mit Martenas Hilfe umgezogen hatte, war sie mehrmals kurz davor gewesen, die Sache abzublasen, aber ihre Neugier hatte letztendlich gesiegt. Sie hatte schon immer den Drang verspürt, Geheimnissen auf den Grund zu gehen, auch wenn sie dafür manchmal gegen jede Vernunft handelte. Der Kardinal wollte sie sprechen und hatte augenscheinlich ein paar Gefallen eingefordert, um dies möglich zu machen. Da war es das Mindeste, sich anzuhören, was er zu sagen hatte. Schließlich schuldete sie ihm noch etwas.


  Hinter den Kerkertüren endete die Luxuswelt des Palastes abrupt. Statt araskischen Wandteppichen hingen Ketten von den Wänden, statt Glas waren Gitterstäbe in die Fenster eingesetzt, der Steinboden war mit Sägemehl ausgestreut. Dennoch war es hier für ein Gefängnis ziemlich sauber. Die meisten Zellen standen leer, wie sie beim Vorbeigehen bemerkte, als sie vorsichtige Blicke durch die kleinen vergitterten Sichtfenster der Zellentüren riskierte. Sie schlussfolgerte, dass dieser Ort den privilegierteren Gefangenen vorbehalten war, während einfache Straßendiebe sicherlich außerhalb der Palastmauern in ein weit dunkleres Loch geworfen wurden.


  Als sie die Zelle am Ende des Ganges erreichte, erhob sich der inhaftierte Kardinal von seiner Pritsche, kam zur Tür und steckte seine Nase durch die Gitterstäbe der kleinen Sichtluke.


  »Man hat mich hereingelegt!«, behauptete er bestimmt.


  Lissina wusste nicht so recht, was sie darauf antworten sollte, doch der Kirchenmann fuhr bereits fort: »Ich soll Verrat begangen haben, aber das ist absurd! Ich brauche jemanden, der meine Unschuld beweist.«


  Lissina hatte plötzlich einen ganz dringenden Verdacht, wer dieser jemand in der Vorstellung des Kardinals sein dürfte. Abwehrend hob sie die Hände: »Es tut mir leid, ich kann nichts für Euch …«


  »Einen Gefallen für einen Gefallen«, erinnerte er sie. »Steht Ihr zu Eurem Wort?«


  Die Prinzessin funkelte ihn finster an. Eine Stimme in ihrem Kopf ermahnte sie, dass es töricht wäre, sich auf die Seite des Gefangenen zu stellen. Am Ende wurde sie mit in etwas hineingezogen, durch das ihr eigener Ruf Schaden erlitt. Vaspar hatte in seiner Position keine Möglichkeit, sie zu irgendetwas zu zwingen. Sie konnte sich von ihm abwenden, ohne Nachteile befürchten zu müssen. Aber dieser Rat kam von der berechnenden Stimme der Politik und auf die hatte Lissina noch nie gerne gehört.


  »Mal angenommen, Ihr sagt die Wahrheit«, entgegnete sie deshalb. »Warum wendet Ihr Euch ausgerechnet an mich? Es muss doch Dutzende von Fürsten geben, die Euch noch etwas schulden.«


  »Weil Ihr die Einzige seid«, gestand Vaspar, nachdem er tief durchgeatmet hatte, »der ich in diesen Mauern noch vertrauen kann. Findet heraus, wer mir das anhängen will und warum.«


  Die Eingangstür öffnete sich und Jorge spähte hinein. »Die Besuchszeit ist um«, rief er der Prinzessin zu.


  »Ich werde sehen, was ich tun kann«, versicherte sie dem eingesperrten Kardinal. Dann wandte sie sich um und ging. Sie hatte keine Ahnung, wie sie das schaffen sollte, aber sie hatte zumindest schon eine Idee, wen sie um Hilfe bitten konnte.


   


  Lissina traf Dex nicht in seinem Quartier an. Der Navigator hatte sich in den letzten Tagen rargemacht. Er arbeitete an einem, wie er es gegenüber der Prinzessin ausdrückte, supergeheimen Geheimauftrag, über den er nichts erzählen durfte. Er hatte aber genug Andeutungen gemacht, die darauf schließen ließen, dass es dabei um die Enttarnung von Spionen im Palast ging. Sie begab sich also zu jener unauffälligen Tür, vor der ganz und gar nicht unauffällig immer mindestens zwei Wachen standen. Sie wusste nicht, was sich im Raum dahinter befand, aber sie wusste, dass es mit Dex’ Arbeit zusammenhing.


  Forsch verlangte sie von einem der Wachtposten, den Lieutenant zu sprechen, zu diesem Zeitpunkt nicht wissend, ob er sich tatsächlich hinter der massiven hölzernen Tür befand.


  Überrumpelt von ihrer vorgetäuschten Selbstsicherheit klopfte der Mann an die Tür und gab ihre Bitte mit lauter Stimme ins Innere weiter. Ebenso überrumpelt war Lissina, als die Tür sich öffnete und nicht Dex, sondern der König persönlich sie hereinbat.


  Der Navigator befand sich ebenfalls im Raum, außerdem noch die Seherin Mo. Worauf der Blick der Prinzessin jedoch zuerst fiel, war die holografische Landkarte, die über den großen Tisch in der Mitte des Raumes projiziert wurde. Da sie einige Zeit mit Dex in der Raumfähre verbracht hatte, war sie inzwischen schon ein wenig vertraut mit der fantastischen Technik der Fremden, dennoch war sie beeindruckt. Die Illusion aus Licht wirkte beinahe wie ein durch sorgfältige Handarbeit entstandenes Landschaftsmodell in sehr kleinem Maßstab. Die dunklen Flächen waren Wälder, die hellen Wiesen und Felder, dazwischen schlängelten sich die blauen Bänder der Flüsse. Erst bei genauerem Hinsehen sprang ihr ins Auge, wo sie diese Landmarken schon einmal gesehen zu haben glaubte.


  »Ist das Keldor?«, fragte sie unsicher.


  »So ist es«, bestätigte Regaland der Vierte. »Dank unserer neuen Freunde von der Galaktischen Union«, er nickte in Richtung des Navigators, »sind wir über Stärke und Bewegungen des Feindes bestens informiert. Noch während unsere Truppen hier in Ganthalas gemustert werden, dringt unsere Vorhut bereits in besetztes Gebiet vor. Und nun, da der Handlanger der Verdammten geschnappt wurde, brauchen wir es mit der Geheimhaltung nicht mehr ganz so streng zu nehmen. Es gibt keinen Grund, warum Ihr dies nicht sehen solltet, Prinzessin.«


  »Ihr sprecht von Kardinal Vaspar?«, vergewisserte sie sich.


  Der König nickte. »Die Neuigkeit scheint schnell die Runde zu machen. Wir haben ihn mit falschen Informationen versorgt, durch deren Weitergabe er sich verraten hat. Wie wir deutlich sehen können, reagieren die Norkai auf vermeintliche Truppenbewegungen unsererseits, die nur in der Vorstellung des Kardinals stattfinden. Ich hätte es nicht für möglich gehalten, aber die Beweise sprechen für sich …«


  Lissina zweifelte noch immer.


  »Was, wenn er es ohne böse Absicht weitererzählt hat?«


  »Ich würde nur zu gerne an seine Unschuld glauben«, beteuerte der Regent. »Doch die Wache hat im Gemach seines Kammerdieners ein Schriftstück gefunden, indem er ihn anweist, jene Vorrichtung im Ballsaal zu platzieren, mit der der Geist Asmarels beschworen wurde. Diesen …«


  »Holoprojektor«, half Dex aus. »Und es war kein Geist, sondern …«


  »Genau«, überging der König alle weiteren Einwände. »Wir werden sie beide verhören und die Sache bald aufgeklärt haben.«


  Lissina schwieg nachdenklich. Was Regaland sagte, hörte sich logisch an, aber etwas passte nicht. Es war zu glatt, zu offensichtlich. Warum sollte der Kardinal Beweise herumliegen lassen, die ihn belasteten? Vaspar war arrogant, aber nicht dumm.


  »Was, wenn das Dokument gefälscht ist«, probierte es Lissina. »Ich glaube nicht, dass Vaspar ein Verräter ist.«


  »Wir fanden sein Siegel auf dem Schreiben«, erwiderte der König. »Ich würde ihn nicht anklagen, wenn ich nicht sicher wäre.«


  Die Prinzessin ließ die Schultern hängen. Für den Moment konnte sie nichts ausrichten. Sie beglückwünschte stattdessen den König, doch dieser gab sich bescheiden: »Es war vor allem der Verdienst von Captain Meyers und seinen Männern.« An Dex gewandt, erkundigte er sich sogleich: »Wo ist der geschätzte Captain überhaupt? Ich hielt ihn für einen Frühaufsteher.«


  Der Angesprochene kratzte sich verlegen am kahlen Schädel. »Er wird sicher bald hier sein. Er hatte eine Verabredung mit Fürstin Tarisa. Ist wohl etwas später geworden.«


  Tarisa? Schon wieder? Konnte das Zufall sein? Für einen Augenblick glaubte Lissina, die Zusammenhänge zu erkennen, doch der Moment verging mit einem Wimpernschlag. Sie brauchte Zeit zum Nachdenken, also ergriff sie die Gelegenheit beim Schopf und entschuldigte sich höflich. Als Dex sie im Hinausgehen aufhielt und fragte, warum sie ihn eigentlich hatte sprechen wollen, vertröstete sie ihn auf später: »Ich muss ein paar Erkundigungen einholen. Wir treffen uns nachher.«


  Das Gefühl, einem großen Rätsel auf der Spur zu sein, ließ sie nicht los. Vielleicht entsprang es bloß ihrer Einbildung. Vielleicht war der Kardinal tatsächlich schuldig und versuchte lediglich, seinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Aber wenn sie im Laufe der Zeit eines gelernt hatte, dann, dass sie mit ihrer Intuition meistens richtig lag.


   


  ***


   


  Mo sah der Prinzessin nach, als sie den Kartenraum verließ, und starrte anschließend noch lange gedankenverloren auf die geschlossene Tür. Warum setzte sich die junge Prinzessin so sehr ein für den überführten Kardinal. Sah sie etwas, das der Salas Kai entging? Während sie auf den Captain warteten und Dex den König mit Scherzen bei Laune hielt, sann sie über die Frage nach, ob Vaspar tatsächlich unschuldig sein mochte. Der Gedanke widerstrebte ihr. Sie konnte nicht verhehlen, dass seine Festnahme sie mit einer gewissen Genugtuung erfüllt hatte, nachdem er sich ihr gegenüber derart herablassend verhalten hatte. Aber als ausgebildete Salas Kai durfte sie nicht zulassen, dass solch kindische Regungen ihr Urteilsvermögen trübten.


  Sie wurde aus ihren Gedanken gerissen, als Meyers schließlich eintraf. Er sah furchtbar aus, wie Mo fand. Tiefe Ringe unter den Augen zeugten von einer langen Nacht. Außerdem hielt er sich den Kopf, als hätte er ihn sich gestoßen.


  »Würde mir mal jemand erklären, was los ist?«, stöhnte er. »Und bitte nicht so schreien.«


  26


  Cordian kniff geblendet die Augen zusammen und blinzelte. Nach drei Tagen Marsch durch finstere Tiefen, in denen ihre einzige Lichtquelle eine blasse Trollsteinlaterne gewesen war, erschien ihm selbst ein bewölkter Himmel unsagbar grell. Sie waren einen Teil des Weges durch jene mächtige Tunnelröhre gewandert, in der sie ganz zu Anfang auf Gwurombur getroffen waren. Da es die Trolle dort für gefährlich hielten, war eine kleine Gruppe vorausgegangen, um sie gegebenenfalls zu warnen. Vor was, darüber hatten ihre Führer nur vage Andeutungen gemacht: Eine große Zahl finsterer, dem Zaihor verbundener Wesen sei dort vor einer Weile gesichtet worden. Der gewaltige Stollen war von jenen Trollen angelegt worden, die dem Verdammten Saitok gefolgt waren – zu welchem Zweck war unmöglich zu sagen. Auch wenn alles ruhig blieb und sie niemandem begegneten, waren die blassen Geschöpfe doch erleichtert gewesen, als sie schließlich andere Wege hatten einschlagen können.


  Obwohl zu Fuß unterwegs, waren sie gut vorangekommen. Die unterirdischen Tunnel der Trolle waren besser gepflegt als so manche elteranische Reichsstraße. Der Boden war eben, und wo der künstlich angelegte Gang auf natürliche Höhlen traf und sich Abgründe auftaten, spannten sich breite steinerne Brücken. Ivans Knöchel hatte dem Soldaten zu schaffen gemacht, aber er hatte die Zähne zusammengebissen und Schritt gehalten. Cordian bewunderte den Mann dafür, wie hart er im Nehmen war. Auf den letzten Meilen war der besungene Stein gewöhnlichem Fels gewichen und die Trolle hatten sich von ihnen verabschiedet. Sie kamen ungern an die Oberfläche, schon gar nicht tagsüber, wenn die Sonne auf ihrer Haut und in ihren Augen brannte, wie sie sagten. Der heilige Hain, von dem der Weise gesprochen hatte, und mit ihm der Wegstein befanden sich angeblich nur einen weiteren Tagesmarsch entfernt im Nordwesten.


  Sobald sich seine Augen wieder an das herrschende Licht gewöhnt hatten, sah er sich um. Der Boden war steinig, die Bäume ringsherum – hauptsächlich Tannen und Fichten – vom Wind gebeugt. In der Nähe plätscherte ein klarer Bach. Der Höhleneingang, aus dem sie getreten waren, lag hinter Efeuranken verborgen und war schon aus zehn Schritt Entfernung kaum noch auszumachen.


  Cordian erklomm eine kleinere Erhebung, um sich einen besseren Überblick zu verschaffen und sich zu orientieren. Nirgendwo entdeckte er Zeichen menschlicher Besiedlung. Keine Straßen, keine eingefriedeten Weiden und keine aufsteigenden Rauchfahnen, die auf beheizte Kamine hätten schließen lassen. Im Osten erhoben sich majestätische schneebedeckte Gipfel über die Baumspitzen. Sie mussten sich in den westlichen Ausläufern des Drachengrats befinden, nahe der Grenze zu Karban oder vielleicht sogar schon jenseits davon. Unter ihm war Tao ans Bachufer getreten und beobachtete die gesprenkelten Forellen im klaren Wasser. Mit einem beherzten Satz sprang er zu ihr herunter.


  »Die würden ein hübsches Mittagessen abgeben«, fand er. Vorsichtig trat Cordian auf ein paar größere Steine hinaus, die in Ufernähe aus dem Wasser ragten, ging in die Hocke, krempelte sich die Ärmel hoch und versuchte, einen der schmackhaften Fische zu fassen. Das Einzige, was er bekam, war ein Spritzer Wasser ins Gesicht – der wendige Schwimmer war längst woanders.


  »Wenn wir nur einen Spieß oder so etwas hätten …«


  Er sah sich nach einem geeigneten Stock um, den er anspitzen konnte. Es würde auch mit solch einem Hilfsmittel noch ein Geduldsspiel werden, aber den Versuch war es wert, wenn man tagelang nur fade Pilze gegessen hatte. Während sein suchender Blick noch die Büsche am Ufer inspizierte, hörte er es hinter seinem Rücken platschen. Als er sich umdrehte, stand Tao mit einem Bein im Wasser, einen zappelnden Fisch in der Hand. Sie grinste, als sie sein verdutztes Gesicht sah. Er grinste freudig zurück.


   


  Eine Weile später, als sie den Fisch ausgenommen, über dem offenen Feuer gebraten und verspeist hatten und zufrieden die Glieder streckten, dachte Cordian über das nach, was ihnen auf ihrer Reise bis hierher widerfahren war. Tirvaness war nicht mehr fern, das spürte er, und dieser Gedanke erfüllte ihn mit Hoffnung. Doch irgendwie ließ ihn das mulmige Gefühl nicht los, dass es bisher trotz aller Strapazen zu einfach gewesen war.


  »Lasst uns aufbrechen«, schlug er nach einer Weile vor. »Heute werden wir unser Ziel wohl nicht mehr erreichen und für die Nacht sollten wir eine geschützte Unterkunft suchen. Es wird bereits verflucht kalt im Freien.«


  Er versuchte, die Worte heiter klingen zu lassen, doch die Sache war durchaus ernst. Sie hatten mit ihren Pferden auch den Großteil ihrer Ausrüstung, darunter ihre Decken, zurückgelassen und hier in den Ausläufern des Drachengrats war zu dieser Jahreszeit mit unangenehm frostigen Nächten zu rechnen. Nach allen Gefahren, denen sie getrotzt hatten, würde ihre Suche aber nicht deswegen scheitern! Es mochte sie in eine dünn besiedelte Gegend verschlagen haben, allerdings waren sie auch nicht am Ende der Welt. Irgendwo weiter unten im Tal musste es Dörfer und Höfe geben oder zumindest eine Straße, der sie folgen konnten.


  »Vermutlich hast du recht«, murmelte Ivan und verzog gequält das Gesicht, als er sein Bein bewegte. »Besser, wir brechen auf.«


  »Bleibt ihr zwei ruhig noch einen Moment sitzen«, bot Cordian an, »ich fülle derweil unsere Wasserschläuche auf.«


  Sie sollten dem Bachlauf folgen, überlegte er, als er das Dutzend Schritt zum Ufer schlenderte. Der floss zwar nur ungefähr in die richtige Himmelsrichtung, aber die Chancen, auf jemanden zu treffen, waren größer, als wenn sie einfach querfeldein marschierten.


  Er hatte sich gerade die prall gefüllten Lederbehälter über die Schulter gehängt, da drang ein leises Geräusch an sein Ohr, das ihn innehalten ließ. Er dachte zuerst, es wäre seiner Einbildung entsprungen oder das Rauschen des Wassers hätte ihm einen Streich gespielt, doch es wiederholte sich: ein Stöhnen oder Ächzen, wie von einem Verwundeten, das aus dem Gebüsch neben ihm kam.


  War dort etwa jemand? Brauchte er vielleicht Hilfe? Vorsichtshalber zog Cordian sein Schwert und schob ein paar Zweige zur Seite. Seine mittlerweile an die Helligkeit gewöhnten Augen hatten Schwierigkeiten, im Halbdunkel unter den Tannen Genaueres zu erkennen.


  Er sah die Bewegung noch rechtzeitig, doch der Schreck lähmte ihn regelrecht! Graue spröde Hände griffen aus der Dunkelheit nach seinem Hals, ein ebenso graues eingefallenes Gesicht schob sich hinterher, die Zähne zu einem lippenlosen Totenkopfgrinsen zusammengepresst. Kurz bevor das Ding ihn packen konnte, befreite sich Cordian aus seiner Starre und stolperte ungelenk rückwärts. Seine Ferse stieß an eine Wurzel, was ihm das Gleichgewicht raubte. Er fiel, sein Kopf stieß an einen Stein und für einen Moment drehte sich alles. Dann war die Kreatur über ihm. In letzter Sekunde riss er das Schwert hoch, als sie sich auf ihn stürzte. Durch das eigene Gewicht des grausigen Wesens begünstigt, drang die Klinge bis zum Heft in dessen Unterleib ein. Als sein Körper auf dem des Prinzen zum Liegen kam, war Cordian sicher, es getötet zu haben, doch Finger mit einer Haut wie Sandpapier griffen nach seinem Hals, drückten erbarmungslos zu und ließen nicht locker. Mit Augen voll unerbittlichem Hass starrte das Wesen auf ihn hinab. Er griff mit der linken Hand nach der seines Gegners, um den Würgegriff zu brechen, und versuchte gleichzeitig, seine Schwerthand zu befreien, doch schon blieb ihm die Luft weg. Von der drohenden Ohnmacht trennten ihn nur Augenblicke.


  Ruckartig wurde das schreckliche Geschöpf von ihm heruntergerissen. Ivan ragte über ihm auf, hob den zappelnden Angreifer hoch über seinen Kopf und schleuderte ihn mit der Kraft eines Bären gegen den nächsten Baumstamm. Cordian konnte schwören, in diesem Moment Knochen brechen zu hören. Tao ergriff den Prinzen bei der Hand und half ihm auf. Während er sich hustend und nach Luft ringend erhob, erkannte er zu seinem Entsetzen, dass die Kreatur mit verdrehten Gliedmaßen und seinem Schwert im Bauch von allem unbeirrt erneut auf sie zugewankt kam.


  »Was zum Teufel ist das?«, fluchte Ivan.


  Cordian wusste keine Antwort. Aber er hatte eine ungefähre Ahnung: Das Wesen sah aus wie die Seuchenopfer, die er in Arns Wacht gesehen hatte. Wenn das dort wirklich einmal ein Mensch gewesen war, so hätte er eigentlich längst tot sein müssen, doch er erinnerte sich an Kandras Worte, dass die Krankheit auf das Zaihor zurückzuführen war. Wer wusste schon, zu was die Verdammten in der Lage waren, wenn man sie gewähren ließ?


  Der Angreifer kam näher und Ivan zog sein Messer. In kampfbereiter Haltung wartete der Soldat auf den richtigen Moment, und als die Kreatur heran war, schnellte er vor. Die Klinge trennte dem Wesen die ausgestreckten Arme ab. Sie glitt so mühelos durch Fleisch und Knochen, dass es beinahe grotesk aussah. Kein Reißen, kein Ziehen, auch kein spritzendes Blut – die Gliedmaßen fielen einfach zu Boden. Wenn das nicht reichte, um es aufzuhalten, dann wusste Cordian auch nicht weiter.


  Das Ding sprang den Hünen an und versuchte, ihn zu beißen. Fast hysterisch schüttelte Ivan seinen Widersacher ab und stieß ihn soweit wie möglich von sich. In diesem kurzen Augenblick der Ruhe hörten sie es rings um sich rascheln.


  »Weg hier!«, brüllte Cordian, als sich von überall gleichartige Kreaturen aus dem Unterholz schälten. Er musste seine Aufforderung nicht wiederholen. Sie rannten über das halbwegs offene Areal, auf dem noch die Reste ihres Kochfeuers qualmten, die Angreifer auf den Fersen. Diese liefen längst nicht so schnell wie sie und für einen Moment glaubte Cordian, sie abhängen zu können, doch Tao packte ihn an der Schulter und hielt ihn zurück.


  »Vorsicht!«, warnte sie ihn. Nur einen Moment später lösten sich direkt vor ihnen weitere Schemen aus dem Dickicht.


  »Wir sind umzingelt!«, erkannte Ivan folgerichtig.


  »Wir müssen kämpfen«, hauchte Cordian schwer atmend und erkannte gleichzeitig, dass es ausgesprochen kurzsichtig von ihm gewesen war, sein Schwert im Leib des ersten Angreifers zurückgelassen zu haben. »Arn steh uns bei …«


  Als hätte Ivan seine Gedanken gelesen, drückte der Soldat ihm auch schon sein Messer in die Hand.


  »Immer den Auslöser gedrückt halten«, mahnte er ihn. »Und nicht die Schneide berühren, dem Fissionsfeld ist es egal, wessen Finger abgeschnitten werden.«


  Der Prinz begriff, was er meinte: In den Griff war eine Art Knopf eingelassen, den er herunterdrückte, als er seine Finger darum legte. Die Waffe fing daraufhin ganz leicht an, zu vibrieren, fast als wäre sie zu eigenem Leben erwacht. Er glaubte, auch ein leises Summen zu hören, doch die grauhäutigen Kreaturen waren schon zu nah, als dass er die Zeit hätte, darauf zu achten.


  Im Augenwinkel sah er, wie Ivan die kurzen Messerklingen ausfuhr, die zwischen seinen Handknöcheln verborgen waren, was Cordian immer noch einen Schauer den Rücken hinunterlaufen ließ. Tao war unbewaffnet, was normalerweise mehr als reichte, sich gegen einen Gegner, der offenkundig weder Angst noch Schmerzen kannte, womöglich jedoch als fatal erweisen konnte. Rücken an Rücken standen sie auf der kiesübersäten Lichtung und erwarteten das Unvermeidliche.


  Lange brauchten sie nicht zu warten. Als das erste Monster heran war, stieß Cordian mit dem Messer zu. Die Klinge drang widerstandslos bis zum Schaft in das trockene Fleisch. Es geschah mit derartiger Leichtigkeit, dass er vor Überraschung beinahe den Griff losgelassen hätte, zum Glück besann er sich und umklammerte die Waffe fester. Seinen Angreifer schien der Stoß in den Brustbereich nicht sonderlich zu interessieren. Weder zuckte er zurück noch versuchte er, Cordian das Messer zu entreißen. Seine Hände hatten es stattdessen erneut auf den Hals des Prinzen abgesehen. Entschlossen, es nicht soweit kommen zu lassen, zog Cordian die Klinge heraus und versetzte der Kreatur einen Tritt, der sie zurücktaumeln ließ. Er setzte nach und zielte diesmal seinerseits auf den Hals seines Gegners. Die Klinge des Sternfahrers durchtrennte Haut wie Knochen gleichermaßen mühelos. Noch ehe er es richtig begriff, rollte der Kopf des Scheusals über die Steine und der enthauptete Körper fiel schlaff zu Boden. Es gab also doch einen Weg, sie zu töten!


  Cordian hatte einen kurzen Moment, um sich umzusehen. Es waren mindestens drei Dutzend weitere Kreaturen auf der Lichtung. Zu ihrem Glück griffen sie nicht besonders koordiniert an. Ivan hielt einen der Angreifer am ausgestreckten Arm von sich und bearbeitete einen anderen mit Faustschlägen, der sich an sein Bein geklammert hatte und gerade versuchte, den lederartigen Kampfanzug des Soldaten mit den Zähnen zu durchdringen.


  Tao hielt drei weitere in Schach, indem sie geschickt zwischen ihnen hindurchtänzelte und sie mit gezielten Tritten auf Distanz hielt, immer wenn sie drohten, sie doch zu fassen zu kriegen. So beeindruckend es auch anzusehen war: Cordian glaubte nicht, dass ihre übermenschliche Geschicklichkeit sie noch retten würde, wenn die restlichen Wesen beschlossen, sich gleichzeitig auf sie zu stürzen. Zeit, darüber nachzudenken, hatte er nicht: Ein weiterer Angreifer hatte es auf ihn abgesehen.


  »Tao! Der Angral!«, brüllte er über das Stöhnen und Grunzen ihrer Gegner hinweg, während er die zupackenden Arme seines Widersachers beiseite schlug. »Setze seine Macht frei! Schnell, bevor es zu spät ist!«


  »Ich kann es nicht kontrollieren!«, rief sie zurück. »Ich würde euch verletzen!«


  »Wir haben keine Wahl!«, hielt er dagegen. Dank Ivans Messer setzte er sich mit Erfolg gegen zwei Angreifer gleichzeitig zur Wehr, aber es wurden nicht weniger. Auch Ivan stand noch und schlug wild um sich, aber wie lange würde er durchhalten?


  »Na gut«, warnte Tao sie, »duckt euch!«


  Er warf sich ohne Zögern zu Boden, trotzdem war er nicht schnell genug. Er spürte, wie sich die Luft verdichtete und er kurz darauf wie von der unsichtbaren Hand eines Titanen durch die Luft geschmissen wurde. Einem Blatt im Herbstwind gleich, kam er nach mehreren Drehungen um die eigene Achse zwei oder drei Schritt weiter auf dem Rücken zum Liegen. Ihre Widersacher hatten weniger Glück: Wie Strohpuppen wurden sie zusammen mit kopfgroßen Steinen der Lichtung und den Resten ihres Lagerfeuers in alle Richtungen davongeschleudert und landeten krachend im Unterholz. Einige endeten zappelnden Käfern gleich aufgespießt auf spitzen Ästen, die Baumwipfel ringsum schwankten hin und her. Er sah Tao mit beidseitig ausgestreckten Armen breitbeinig im Zentrum des Ausbruchs stehen, die sonst grünen Augen strahlten in weißblauem Glanz. Ivan hatte es ein Stück weit in die andere Richtung davongetragen. Er schien unverletzt, schüttelte sich und machte sich genau wie Cordian daran, aufzustehen. Das Leuchten verschwand aus Taos Augen und sie ließ die Schultern hängen. Für einen Augenblick wirkte das Mädchen erstaunlich erschöpft und der Prinz war sofort bei ihr, um sie zu stützen, sollte es nötig sein. Sie signalisierte indes, dass alles mit ihr in Ordnung war, das zerzauste grüne Haar aus dem Gesicht schüttelnd. Für den Moment atmeten sie auf, doch die Erleichterung war nur von kurzer Dauer: Schon drängten die Kreaturen von überallher zurück auf die Lichtung und es schienen keinesfalls weniger geworden zu sein.


  Gerade, als er glaubte, ihre letzte Stunde hätte nun endgültig geschlagen, drang ein neues Geräusch an sein Ohr – eines, das möglicherweise Rettung bedeutete: schneller Hufschlag.


  Eine Gruppe aus etwa zwei Dutzend gepanzerten Reitern preschte den Bachlauf entlang auf sie zu. Wasser spritzte unter den Hufen der galoppierenden Pferde in alle Richtungen davon, in Händen hielten sie schwere Reiterhämmer und Fackeln. Auf den Rüstungen der Männer prangte der Eichbaum, das königliche Wappen Karbans – Cordian hätte nicht glücklicher über ihr Erscheinen sein können! Wie ein Sturm brachen die Ritter über die Geschöpfe des Zaihor herein. Hämmer krachten herab und zertrümmerten Schädel, Fackeln steckten welke Leiber in Brand wie trockenen Zunder. Die trainierten Schlachtrösser ritten nieder, was dem Zorn der Männer entging. Als die Berittenen schließlich ihre Pferde zügelten, stiegen sie ab, um all jene Kreaturen zu erledigen, die ihren ersten Ansturm überlebt hatten. Sie wussten offenbar, mit wem sie es zu tun hatten und wie sie zu bekämpfen waren – nach wenigen Minuten war alles vorbei.


  Seine Knie zitterten noch, als Cordian das Messer an Ivan zurückgab und das Wort an ihre Retter richtete, die nun einen Kreis um sie bildeten: »Habt Dank, Streiter Karbans, ihr habt uns das Leben gerettet. Nur ein bisschen später und diese … diese …«


  Er überlegte, wie man solche Abnormitäten wohl nannte, aber es fiel ihm keine passende Bezeichnung ein.


  »Wiedergänger«, half ihm einer der Ritter aus, ein hochgewachsener Kerl mit breitem Kinn und imposantem Schnauzbart. Wie alle seine Männer war auch er tätowiert: Ein kunstvoll verschlungenes Linienmuster erstreckte sich von seiner linken Wange bis mindestens zum Halsansatz. Er sprach elteranisch, aber sein Akzent war deutlich herauszuhören: »Wir nennen sie Wiedergänger. Der Rauch eures Feuers muss sie auf euch aufmerksam gemacht haben, wie zum Glück auch uns. Diese Wälder sind voll von ihnen …«


  Er holte tief Luft und musterte sie dabei misstrauisch. »Und nun erklärt euch: Wer seid ihr und was habt ihr innerhalb der Grenzen Karbans zu suchen?«


  Der Tonfall des Mannes war scharf und alles andere als freundlich. Schlagartig wurde Cordian bewusst, dass die Ritter sie vollständig umzingelt hatten. Nicht, dass sie zu Fuß weit gekommen wären, hätten sie sich zur Flucht entschlossen, aber dennoch … Er bemerkte ebenfalls, dass Ivans Finger nervös mit dem Knauf seines Messers spielten. Die Lage war mit einem Mal deutlich angespannter als sie eben noch gewirkt hatte. Dass ihnen keineswegs klar gewesen war, karbanisches Territorium betreten zu haben, würden die Ritter wohl nicht so ohne Weiteres als Ausrede akzeptieren. Nicht bei einer so verdächtig wirkenden Gruppe von Ausländern, wie sie eine waren. Zudem fragte er sich, ob und wie viel von Taos kleiner Machtdemonstration sie wohl mitbekommen hatten. Nach kurzem Zögern beschloss er, in die Offensive zu gehen. Die Wappen der Männer verrieten, dass sie zur königlichen Garde gehörten. Diese wurde normalerweise nicht für Grenzpatrouillen in der menschleeren Wildnis eingesetzt, was nahelegte, dass sie als Teil eines größeren Heeres operierten, das nicht allzu weit entfernt sein dürfte. Angesichts der Wiedergänger konnte er sich den Grund für eine solche Militärpräsenz leicht ausrechnen.


  »Ich bin Cordian Leongart, Prinz von Keldor«, gab er sich mit fester Stimme zu erkennen. »Dies sind meine Gefolgsleute. Bringt mich zu Eurem Oberbefehlshaber. Ich bringe Kunde, die über den Fortbestand unserer beiden Reiche entscheiden könnte.«


  Das mussten sie erst einmal verarbeiten. Unsicher blickten die Ritter zu ihrem Anführer, hinter dessen Stirn es sichtlich arbeitete.


  »Könnt Ihr beweisen, dass Ihr derjenige seid, für den Ihr Euch ausgebt?«, fragte er schließlich zurück. »Wir hörten, die königliche Familie Keldors sei von den Norkai ermordet worden, als diese Keld erstürmten.«


  »Nun, ich bin offensichtlich noch«, blaffte Cordian. »Ebenso meine Schwester Lissina, die sich in Ganthalas in der Gesellschaft König Regalands bester Gesundheit erfreut. Ich hatte erwartet, dass mir in Karban mindestens die gleiche Gastfreundschaft zuteilwird, auch wenn ich meine Krone nicht aus den Flammen retten konnte.«


  Seine Empörung war gespielt. Im Grunde konnte er die Zweifel der Männer verstehen. Als Prinz brauchte er sich vor einem einfachen Hauptmann aber nicht rechtfertigen, und falls er das doch tat, glaubte man ihm am Ende womöglich nicht.


  »So sei es«, gab sich der Sprecher der Ritter zufrieden und senkte seine Waffe. »Wir bringen Euch zum Heerlager. Soll die Königin entscheiden, was mit Euch passiert.«


   


  Den Weg zum Lager der Karbanen verbrachten sie hinter den Rittern im Sattel. Der Anführer der kleinen Schar – er hatte sich unterwegs als Dorrel vorgestellt – verhielt sich den Ritt über höflich, aber wortkarg. So blieb Cordian immerhin Zeit, sich eine glaubwürdige Geschichte zu überlegen, in der am besten weder Trolle noch Angrale noch Besucher von den Sternen vorkamen. Die Information, dass die Königin ihre Truppen persönlich anführte, stimmte ihn optimistisch. Glynis, so lautete ihr Name, hatte vor Jahren schon einmal seinen Vater in Keld besucht und sie waren einander vorgestellt worden. Zwar war er seitdem zu einem jungen Mann gereift, aber er hielt es trotzdem für wahrscheinlich, dass sie ihn wiedererkennen würde. Er erinnerte sich jedenfalls noch gut an die strenge, schon damals grauhaarige Frau mit dem scharfen Adlerblick, dem nichts zu entgehen schien. Die Königinnen Karbans standen in einer langen ritterlichen Tradition und viele von ihnen hatten in der Vergangenheit Ruhm auf dem Schlachtfeld erworben. Dass Glynis in ihrem Alter jedoch selbst noch einmal die Rüstung anlegte, überraschte Cordian schon ein wenig. Sie hatte drei Söhne und zwei Töchter, wenn er sich recht erinnerte, und obwohl Erstere den karbanischen Sitten entsprechend keinen Anspruch auf den Thron hatten, waren sie vermutlich alle geeignete Heerführer.


  Als sie das Lager erreichten, war er beeindruckt. Das weite Tal, in dem es sich befand, war fast vollständig von Zelten, Wagen und Viehgattern bedeckt. Zahlreiche Banner und Wimpel, welche die Wappen der verschiedenen karbanischen Adelshäuser zeigten, bewegten sich im Wind. Zu Füßen der wehenden Fahnen herrschte geschäftiges Treiben: Waffen wurden geschliffen, Rüstungen ausgebeult, Pferde beschlagen, Wassereimer hin und her getragen und Schweine – vermutlich für das Abendessen – geschlachtet. Der Boden zwischen den Zelten hatte sich vielerorts bereits in klebrigen Schlamm verwandelt. Alles in allem mussten hier gut zehntausend Soldaten lagern, schätzte Cordian, dazu bestimmt noch einmal genauso viel nicht kämpfende Gefolgschaft, die benötigt wurde, um eine Armee dieser Größe mit allem Nötigen zu versorgen.


  »Ihr macht mit all diesen Männern Jagd auf Wiedergänger?«, fragte Cordian den Anführer ihrer Eskorte zweifelnd.


  »Sie sind zu Tausenden in unser Land eingefallen«, antwortete der Angesprochene grimmig. »Die Königin wäre gerne mit noch mehr Soldaten ausgerückt, aber die waren in der Kürze der Zeit nicht zu stellen.«


  Man brachte sie zunächst in ein bewachtes Zelt. Bis die Königin informiert war, mussten sie sich noch ein wenig gedulden. Immerhin legte man ihnen keine Fesseln an oder dergleichen, doch die Warterei machte sie nervös: Ivan ließ immer wieder ungeduldig die Handknöchel knacken, ihm gefiel die Situation kein bisschen.


  »Diese Karbanen«, fragte der Soldat nach einer Weile, »was ist von denen zu halten? Stehen sie auf unserer Seite?«


  »Schwer zu sagen«, antwortete Cordian. »Sie sind ein recht eigenbrötlerisches Volk, das sich wenig in Angelegenheiten jenseits ihrer Grenzen einmischt. Sie verehren nach wie vor die alten Götter, was sie in den Augen der Kirche verdammenswert macht, aber für ihren Mut und ihre Unerschrockenheit werden sie weithin respektiert. Ich denke, im Kampf gegen Asmarel stehen wir alle auf einer Seite. Sollten wir jedenfalls, wenn wir eine Chance haben wollen, zu gewinnen …«


  »Wir sind schon mal Karbanen begegnet«, meldete sich Tao zu Wort. »Die waren sehr freundlich.«


  »Ja, das stimmt«, bestätigte Cordian und dachte zurück an die Ereignisse auf Bellons Hof. Damals hatten sie durch ihr beherztes Eingreifen die junge Branwen und ihre beiden Begleiter vor einem aufgebrachten Mob bewahrt. Er hoffte, dass sie ihren Auftrag erfüllt und den Sternenschild inzwischen wohlbehalten nach Karban zurückgebracht hatte.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit erschien ein Mann, der ihnen mitteilte, dass die Königin sie nun empfangen würde, und sie von einer Eskorte zu ihr bringen ließ, nachdem Ivan widerwillig sein Messer ausgehändigt hatte.


   


  Das Zelt der Königin war das größte im Lager und befand sich in dessen Zentrum. Am Kopfende des lang gestreckten Mittelteils befand sich ein erhöhtes Podest und darauf eine hölzerne Sitzgelegenheit mit blattgoldverzierten Armlehnen, die man durchaus als Thron bezeichnen konnte, auf dem jedoch niemand saß, als sie hineingeführt wurden. Bewaffnete Wachen nahmen links und rechts Aufstellung, als Cordian, Ivan und Tao eintraten.


  Sie brauchten nicht lange zu warten, da vernahmen sie das Klacken metallbeschlagener Stiefel, die sich aus dem mit einem Vorhang abgetrennten Seitenteil des Zeltes näherten, und ein Ausrufer begann hastig damit, seinen einstudierten Text aufzusagen: »Kniet nieder vor der Herrscherin Karbans, der Bewahrerin des Baumes, der Erbin Brondanas …«


  Noch während er sprach und weitere Titel aufzählte, wurde der Vorhang beiseitegeschoben und eine Frau in reich verzierter Prunkrüstung trat ein. Elegant und zielstrebig erklomm sie das Podest und ließ sich auf dem Thron nieder. Es war jedoch mitnichten die gealterte Regentin, die er erwartet hatte, sondern eine junge, durchaus hübsche Frau mit kunstvoll geflochtenem braunem Haar und freundlichem, zugleich jedoch bestimmendem Blick. Eine Frau, der Cordian vor nicht allzu langer Zeit bereits begegnet war …


  »Branwen!«, brachte er erstaunt hervor und vergaß dabei jede Art der Respektsbekundung. Gerade eben noch hatte er sich gefragt, was wohl aus ihr geworden war. Aber wie konnte sie nun Königin sein?


  Zu seinem Glück schien sie sich zumindest nicht an seinen fehlenden Manieren zu stören. Ein spitzbübisches Lächeln umspielte ihre Züge, als sie ihn musterte.


  »Conn aus Keldor«, sprach sie ihn an, seinen ungeliebten Spitznamen benutzend, unter dem er sich ihr in der Taverne vorgestellt hatte. »Und seine Cousine Tao. Als man mir berichtete, ein grünhaariges Mädchen gehöre zu Eurer Begleitung, wusste ich, dass es sich nur um Euch handeln kann. Und ich ahnte schon auf Bellons Hof, dass mehr an Euch dran ist, als Ihr damals preisgeben wolltet.«


  Cordian machte eine entschuldigende Geste. »An Euch offenbar ebenso. Wie kommt es …«


  Er sprach nicht weiter. Es war offensichtlich, was er meinte und Branwen erklärte sogleich: »Ich bin die jüngste Tochter von Glynis. Meine Mutter und meine ältere Schwester starben, als sie sich der Flut dieser Monster, dieser Wiedergänger, entgegenstellten.« Sie sprach fast akzentfrei elteranisch und ihre Traurigkeit war deutlich herauszuhören. Irgendwie fühlte Cordian eine Art Verbindung zwischen ihnen, schließlich hatte auch er einen Teil seiner Familie in der Schlacht verloren, falls sein Vater nicht wie durch ein Wunder doch noch am Leben war. Außerdem fühlte er sich irgendwie verantwortlich, auch wenn er natürlich nichts hätte tun können, um diese Tragödie zu verhindern.


  »Das tut mir wirklich leid …«


  »Schon gut«, bedankte sie sich. »Hättet Ihr vor einigen Wochen nicht Mut bewiesen, hätte Karban jetzt womöglich gar keine Königin. Wo steckt Euer angeblicher Onkel – der alte Kerl mit dem Wolfspelz?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ralm hat es nicht geschafft. Die Verdammten haben ihn auf dem Gewissen, genau wie Eure Familie. Es gibt keinen Zweifel, dass die Wiedergänger ihr Werk sind.«


  Die Königin nickte: »Das sehe ich genauso. Die Prophezeiung ist wahr. Der Schweif des Drachen hat ihr Kommen angekündigt und hier sind sie. Ihr sagtet gegenüber meinen Rittern, Ihr hättet Informationen, die in diesem Krieg entscheidend sein könnten?«


  »Mehr als das«, erwiderte Cordian. »Wir sind auf der Suche nach einer legendären Waffe. Einer, mit der die Verdammten vernichtet werden können.«


  Für einen Moment war es still im Zelt. Branwen dachte über die Bedeutung und die Tragweite seiner Worte nach. Schließlich nickte sie zufrieden.


  »Wir sollten das in kleinerem Kreis besprechen«, entschied sie. »Am besten beim Essen. Es wird bald dunkel und Ihr drei wirkt erschöpft von der Reise. Vielleicht wollt Ihr Euch vorher frisch machen?«


   


  Der Vorschlag wurde einstimmig angenommen. Als Gäste der Königin behandelte man sie nun sehr zuvorkommend: Sie hatten Gelegenheit, in einem großen Holzkübel mit warmem Wasser zu baden, was vermutlich mehr Luxus darstellte, als den Soldaten vergönnt war. Cordian ließ Tao den Vortritt, sodass das Wasser nicht mehr ganz so warm war, als er an die Reihe kam, aber es tat trotzdem gut, sich den Staub der letzten Tage und Wochen abzuwaschen.


  Das Mahl, welches sie erwartete, entsprach ebenfalls den Umständen, schmeckte nach Tagen eintöniger Pilzmahlzeiten aber geradezu köstlich. Es gab Eintopf, bestehend aus Bohnen, Linsen und kleinen Fleischbröckchen, wie er vermutlich in Heerlagern auf ganz Eddor aufgetischt wurde. Die Königin betonte, dass sie nicht anders bekocht wurde als die Männer unter ihrem Kommando, und das auch nicht wollte. Cordian schätzte diesen Zug an ihr – er selbst hätte es genauso gehandhabt. Überhaupt schienen sie so einiges gemeinsam zu haben, wie sich im Laufe des Abends herausstellte. Branwen hatte, genau wie er, einige geliebte Menschen verloren und plötzlich gewaltige Verantwortung übernehmen müssen. Das Regieren empfand sie als Bürde, aber sie stellte sich ihrem Schicksal, ohne zu hadern. Sie tat einfach, was getan werden musste.


  Außer ihr saßen noch zwei weitere Karbanen am Tisch. Den einen stellte sie als ihren Heermeister vor: einen hünenhaften bärtigen Mann, der auf den Namen Ragnall hörte und fast an die Größe Ivans heranreichte. Der zweite war eher von schmächtiger Statur und hatte nur noch wenige Haare auf dem Kopf. Sein Name lautete Griorg, er bezeichnete sich als Sterndeuter. Allem Anschein nach handelte es sich um einen belesenen Mann, der dem Königshaus als Ratgeber diente. Nachdem die obligatorischen Höflichkeiten ausgetauscht waren, kam die Sprache schnell auf die momentane militärische Lage. Die Wiedergänger, so erfuhr der Prinz, waren zu Abertausenden aus dem nördlichen Tarbor in Karban eingefallen und hatten das Königreich vollkommen überrascht. Die hastig zusammengezogenen Verteidiger waren von ihren unheimlichen Gegnern, die weder Schmerz noch Gnade kannten, sprichwörtlich überrannt worden. Viele tapfere Soldaten und noch mehr unbewaffnete Bauern waren gefallen, bis die zurückweichenden Karbanen überhaupt herausgefunden hatten, wie man diese Wesen töten konnte. Feuer war ihre große Schwäche, auch Enthauptungen überlebten sie nicht, wie er selbst festgestellt hatte, doch selbst mit diesem Wissen hatte sich das Blatt zunächst nicht gewendet. Zu zahlreich waren die Invasoren, zu lange dauerte es, Verstärkung aus allen Landesteilen heranzuziehen. Königin Glynis war bei dem Versuch gefallen, einen Pass zu halten, um den bedrohten Landbewohnern Zeit zur Flucht zu erkaufen. Branwens ältere Schwester hatte nach Erhalt der traurigen Kunde blind vor Rachedurst eine aussichtslose Gegenoffensive angeführt. Obwohl einzeln eher dumme, instinktgetriebene Kreaturen, waren die Wiedergänger in Gegenwart ihrer geheimnisvollen Anführer, bei denen es sich Cordians Einschätzung nach um Dar’zai handeln musste, durchaus zu koordiniertem taktischem Vorgehen in der Lage. Griorg sprach in diesem Zusammenhang von der schwärzesten Hexerei, die er sich überhaupt vorstellen konnte. Das mysteriöseste an der ganzen Sache war jedoch, dass die schrecklichen Kreaturen ab einem gewissen Punkt nicht weiter ins Landesinnere vorgerückt waren. Nachdem sie wie ein Schwarm araskischer Wanderheuschrecken ins Reich eingefallen und nichts als totes Land zurückgelassen hatten, waren sie genauso plötzlich wieder verschwunden.


  »Sie haben den gesamten Nordosten verwüstet«, erklärte Ragnall grimmig. »Aber anstatt Caerdras einzunehmen, haben sie einen weiten Bogen um die Hauptstadt geschlagen. Wir dachten zunächst, sie planten, in Eltera einzufallen, da sie sich ostwärts bewegten, und haben Boten losgeschickt, doch jenseits der Grenze wurden noch keine Wiedergänger gesichtet. Sie haben überall in den Wäldern kleinere Gruppen zurückgelassen, sodass unsere Späher dem Hauptheer des Feindes nicht folgen konnten. Zudem können diese Wesen Tag und Nacht marschieren, ohne Pausen einzulegen. Nach allem, was wir wissen, brauchen sie weder Nahrung noch Schlaf. Sie könnten inzwischen über alle Berge sein.«


  Das bereitete Cordian ernsthafte Sorgen: Eine gewaltige Streitmacht der Verdammten war in Eddor unterwegs und niemand wusste genau, wo sie sich befand oder wohin sie unterwegs war.


  »Die Verdammten dürstet es nicht nach Eroberungen«, startete er einen Erklärungsversuch. »Jedenfalls nicht vordringlich. Sie wollen die Angrale in ihren Besitz bringen, um das Tor vollständig zu öffnen. Keld haben sie nur eingenommen, weil sich einer davon in einer Gruft unter der Burg meines Vaters befand.«


  »Die Angrale?«, fragte Griorg interessiert nach. »Ich habe schon davon gehört. Es heißt, es gäbe ihrer drei.«


  »So ist es«, bestätigte Cordian. »Einen haben sie bereits, der zweite ist …«, er blickte kurz hinüber zu Tao, »… für den Moment in Sicherheit. Aber niemand weiß etwas über den dritten.«


  »Ihr spracht von einer Waffe«, meldete sich Branwen zu Wort, »mit der sie aufgehalten werden können. Befindet sich diese Waffe in Karban?«


  »Nicht direkt«, antwortete er nach bestem Wissen. »Wir suchen einen Zugang zu einem mystischen Ort, einer Zuflucht der Ewigen, die Tirvaness genannt wird.«


  Griorg schnaubte, als der Name fiel. »Das sind Kindergeschichten …«


  »Nein«, widersprach Cordian. »Dieser Ort existiert, und man erreicht ihn durch die Nebelwelt.« Er kramte das steinerne Amulett hervor, das die vom Dreieck eingefasste Spirale zeigte. »Alles, was wir brauchen, ist ein Wegstein, und man sagte uns, dass sich ganz in der Nähe ein solcher befindet. Man sprach von einem heiligen Hain, etwa einen Tagesmarsch nordwestlich von der Stelle, an der wir aufgegriffen wurden.«


  Griorg betrachtete den Wegschlüssel stirnrunzelnd. Wahrscheinlich kannte er das Symbol und hielt es jetzt doch nicht mehr für so abwegig, dass Cordian recht hatte. »Der Schrein von Satura«, murmelte er nachdenklich. »Dort wachsen mehrere tausendjährige Eichen. Es kann nur der Schrein der Fruchtbarkeitsgöttin einen halben Tagesritt im Norden gemeint sein.«


  Ragnall nickte. »Wir haben ein paar Männer dort stationiert, um die Priester zu beschützen. Die Wiedergänger haben diesen Ort zwar bisher verschont, aber man sollte nicht ausschließlich auf die schützende Hand der Götter vertrauen.«


  »Ihr könnt gleich morgen Früh aufbrechen«, versicherte Branwen. »Meine Männer zeigen Euch den Weg und Ihr bekommt Pferde. In Zeiten wie diesen sind alte Geschichten womöglich unsere größte Hoffnung. Aber nun würde ich doch gerne ein bisschen mehr über Euch erfahren, Prinz von Keldor. Und über Eure Begleiter.«


  Cordian seufzte schwermütig. Vor diesem Moment hatte er sich gefürchtet. Wenn er fertig war, würde sie ihn entweder für den prophezeiten Retter halten oder für verrückt erklären. Er war sich nicht sicher, was von beidem ihm weniger lieb war.


  »Wo soll ich da anfangen …?«


  »Na, zum Beispiel, wie Ihr und Tao einander kennengelernt habt. Sie ist nicht wirklich Eure Cousine, nehme ich an?«


  »Nein, ist sie nicht«, bestätigte er. »Es war eigentlich nur Zufall, dass wir uns über den Weg gelaufen sind. Oder, im Nachhinein betrachtet, wohl eher Schicksal …«


  Damit begann er, zu erzählen.


   


  Er musste wohl über eine gewisse angeborene Überzeugungskraft verfügen, wie er später in einem Feldbett liegend rekapitulierte. Für verrückt erklärt hatte ihn die Königin Karbans jedenfalls nicht. Zumindest noch nicht. Er hatte ihre Neugier mit einer verkürzten Version seiner Geschichte gestillt, bei der er bewusst jene Details verschwieg, auf die er sich selbst noch keinen Reim machen konnte. Anschließend hatte sie darauf bestanden, ihn persönlich zum Schrein der Satura zu begleiten und mit eigenen Augen zu sehen, ob er die Wahrheit sprach. Griorg und Ragnall hatten die Köpfe geschüttelt, mit den Fäusten auf den Tisch gehämmert, und ihr inständig davon abgeraten, aber Branwen war eine willensstarke Frau, die sich nicht beirren ließ, wenn sie einmal einen Entschluss gefasst hatte.


  Morgen würden sie in aller Frühe aufbrechen, aber bis dahin konnte er nun erstmals seit Tagen schlafen, ohne das eingebildete Gewicht eines Berges auf sich lasten zu fühlen. Dank der Erschöpfung und des guten Essens kam der Schlaf schnell, und mit ihm die Träume. Er wusste nicht, wie lange er vor untoten Monstern geflüchtet war oder wahlweise gegen sie gekämpft hatte, als sich der Nebel um seine Gedanken langsam lichtete. Er träumte noch immer, aber nun war er sich dieser Tatsache voll bewusst. Es war einer dieser Träume, der mehr als nur ein Traum war. Er kannte sie nun zur Genüge und langsam fürchtete er sich nicht mehr. Diesmal fand er sich in einer Wildnis wieder, die der Vegetation nach zu schließen durchaus irgendwo in Karban gelegen sein könnte. Auf der Suche nach Landmarken bemerkte er ganz in seiner Nähe ein dorniges Gestrüpp, in dem irgendetwas Glänzendes verborgen zu sein schien. Ein sanfter goldener Schimmer ging von seinem Inneren aus, der Cordian näher lockte. Vorsichtig, darauf bedacht, sich keine Kratzer zuzuziehen, schob er ein paar Zweige beiseite, um mehr erkennen zu können. Das verräterische Zischen hörte er zu spät: Eine Schlange ließ sich auf ihn fallen und für den Augenblick geriet er in Panik, da er weder Kopf- noch Schwanzende sehen konnte und spürte, wie sich der kalte geschuppte Leib um Hals, Taille und Arme wickelte. Das Biest musste riesig sein!


  »Schon wieder in Schwierigkeiten, mein kleiner Prinz?«


  Kaum, dass er die Stimme hörte, wurde das Reptil schon von ihm gerissen. Vor ihm stand Isielle, die Frau in Weiß, in der einen Hand eine kleine, kaum einen Meter lange Natter, in der anderen einen kurzen gebogenen Dolch.


  »Eine Schlange erledigst du am besten«, verriet sie verschwörerisch, »indem du ihr den Kopf abschlägst.«


  Eine ruckartige Bewegung später und sie hielt nur noch einen zuckenden Schwanz in der Hand. Dunkle Blutstropfen spritzten auf ihr weißes Kleid und wo sie es trafen, da färbte es sich schwarz. Verstört blickte Cordian sie an. Eine solche gnadenlose Seite hätte er gar nicht an ihr vermutet.


  »Da … Da bist du also«, brachte er schließlich hervor. Natürlich hatte er mit ihrem Auftauchen gerechnet, allerdings nicht gerade auf diese Art und Weise. »Du hast mir Antworten versprochen«, fügte er hinzu, als seine Knie endlich aufhörten, zu zittern. »Wie ging das aus mit Asmarel und dir?«


  »So ungeduldig …«, tadelte sie ihn. »Nun gut, wir lassen den Mittelteil aus und gehen direkt zum Ende der Geschichte. Komm mit, dann zeige ich es dir.«


  Sie ergriff ihn bei der Hand und machte mit ihm einen Schritt nach vorne. Die Wildnis verblasste und eine neue Umgebung gewann an Wirklichkeit: Sie befanden sich erneut im Torraum, jenem titanischen Gewölbe, in dem alles seinen Anfang genommen hatte.


  »Der Krieg«, so sprach sie, »den man später die Zeit des Zwists nannte, war lang und grausam. Die Acht nutzten die Macht des Zaihor, um wilde Kreaturen zu erschaffen, die für sie kämpften: Bestien, Blutwölfe und Schlimmeres. Und sie gaben einen Teil ihrer Macht an jene weiter, die normalerweise nicht in der Lage waren, sie zu nutzen. Sie erschufen Dar’zai, um ihre Reihen zu stärken. Letztendlich jedoch erwies sich die zahlenmäßige Überlegenheit der Salas Kai und ihrer Drachen als zu groß und ein möglicher Sieg geriet mehr und mehr außer Reichweite. Der Krieg indes dauerte an, bis es den Acht – bereits mit dem Rücken zur Wand stehend – durch eine List gelang, Asmarels Bruder Tavion gefangen zu nehmen.«


  Personen erschienen nun im Raum. Cordian erkannte den Verräter und seine Gefährten wieder, der metallene Ring des Tores ragte leer und doch unheilvoll hinter ihnen empor. Ihnen gegenüber stand Isielle, allein und wie üblich in blütenweiße seidene Gewänder gehüllt.


  »Du hast mich gerufen, um zu verhandeln?«, fragte sie ruhig und gefasst, Asmarel fest in die Augen sehend.


  »Nicht ganz«, schränkte der Fürst der Lügen ein. »Aber ich wusste, da Tavions Leben auf dem Spiel steht, würdest du kommen.«


  »Was immer du vorhast«, sprach Isielle gefasst, »wird nicht gelingen. Die Salas Kai haben das Tor umstellt. Deine Armeen sind in alle Winde zerstreut. Weiteres Blutvergießen ist sinnlos.« Sie sah zu Boden. »War es schon immer.«


  »Sinnlos?«, brauste Asmarel auf. »Ich habe das alles für uns getan! Für dich!«


  »Wie ist es nur soweit gekommen?«, seufzte Isielle voll Bedauern. »So viele Tote, so viel Leid. Ich wollte das nie, ich hatte mich mit meinem Schicksal abgefunden. Du hast einen schrecklichen Fehler begangen.«


  »Ja, ich habe einen Fehler begangen«, gestand Asmarel ein, doch der Zorn wich nicht aus seiner Stimme. »Den Fehler, zu glauben, du liebtest mich! Ich sage dir, warum ich dich hierher gelockt habe: Weil wir den Sarangral brauchen, um das Tor zu öffnen! Das Zaihor ist mächtig, und ich verstehe es nun besser als je ein anderer es tat. Was sind schon Armeen im Vergleich dazu? Mit seiner entfesselten Macht werde ich die Reste der alten Ordnung vernichten und eine neue, bessere Welt erschaffen!«


  »Ich werde euch das Tor nicht öffnen.«


  Einige der Verdammten grinsten boshaft, als Asmarel antwortete: »Brauchst du auch nicht. Ich sprach vom Sarangral. Solltest du sterben, geht die Macht der Ewigen nicht verloren, wie du weißt. Sie wird sich lediglich ein neues geeignetes Gefäß suchen. Selessa!«


  Die jüngere der beiden Frauen aus Asmarels Gefolge trat vor, ein selbstzufriedenes Lächeln umspielte ihre Lippen. Isielles Augen verengten sich. Wenn Cordian die beiden Frauen verglich, so entdeckte er gewisse äußerliche Gemeinsamkeiten. Beide waren außergewöhnlich schön und bewegten sich voller Anmut. Beide waren von gleicher Statur und beide wiesen die alterslosen Gesichtszüge der Salas Kai auf. Einzig das lange rabenschwarze Haar der Verdammten unterschied sie voneinander sowie ein verschlagener Zug um Selessas Augenwinkel, der Isielle fehlte.


  »Diese falsche Schlange hat dich dazu überredet, habe ich recht?«, verlangte die Frau in Weiß zu erfahren. »Entspricht es der Wahrheit, dass ihr inzwischen sogar das Bett miteinander teilt?«


  »Asmarel liebt mich«, gab Selessa triumphierend zurück. Wie eine Katze um ihre Beute stolzierte sie nun gemächlichen Schrittes einmal im Kreis um Isielle herum, die den Blick eisern geradeaus gerichtet hielt. »Du konntest es ja schließlich nicht erwarten«, rieb sie ihrer in der Klemme steckenden Widersacherin unter die Nase, »seinem Bruder um den Hals zu fallen. Ihr habt geheiratet, kaum dass wir Madaras verlassen hatten. Wie alt ist euer Sohn inzwischen?«


  Isielle wandte den Blick von der anderen ab und sah Asmarel an, bevor sie antwortete: »Das Kind ist von dir. Tavion hat mich nur zur Frau genommen, um es zu schützen. Was glaubst du, hätten die Salas Kai mit ihm gemacht, wenn sie es erfahren hätten? Mit dem Sohn des Verräters …«


  Für einen Moment herrschte Totenstille. Asmarel wirkte sichtlich erschüttert, Selessa sogar regelrecht entsetzt, jedoch nur für den Bruchteil eines Augenblickes, dann fand sie ihre Sprache wieder: »Das ist unmöglich! Ich habe Tavions Geist erforscht, als er uns in die Hände gefallen ist; wenn du die Wahrheit sprechen würdest, müsste er das wissen!«


  »Auch ich war eine Nexada, bevor ich die Bürde des Sarangrals auf mich nahm, falls es dir entfallen ist!«, zischte Isielle zurück. »Ich habe seine Erinnerung verändert. Er hat es freiwillig geschehen lassen, damit das Geheimnis sicher ist. Mir und seinem Neffen zuliebe.«


  Sie wandte sich erneut an Asmarel. »Ich habe immer nur dich geliebt. Und obwohl ich inzwischen wünschte, es wäre anders, tue ich es noch.«


  Eine Träne lief ihre Wange hinunter. Mit Erstaunen bemerkte Cordian, dass Gleiches auch für Asmarel galt, der sichtlich um Fassung rang.


  »Lasst uns allein!«, brachte der Verräter schließlich heraus und schickte seine Anhänger rüde fort. »Ihr alle!«


  Wiederstrebend setzten sich die Verdammten in Richtung des nächstgelegenen Ausgangs in Bewegung. Selessa, soviel konnte Cordian sehen, kochte vor Wut.


  »Das Wissen, ein Kind zu haben, kann einen Mann zum Nachdenken bringen«, erklärte Cordians weiß gewandete Besucherin, während die Szenerie verblasste. »Und einst war Asmarel ein guter Mensch, voller hoher Ideale. Ein letztes Mal besann er sich darauf, was er einst gelobt hatte, und stellte sich letztendlich doch noch seinem Schicksal.«


  Erneut nahm der Torraum um sie Gestalt an. Es hatte sich nicht viel verändert, vermutlich hatten sie nur einen kurzen Zeitraum übersprungen. Asmarel stand allein vor dem Ring, der sich nun langsam drehte und in dessen Mitte wabernde Schwärze einen Riss in der stofflichen Wirklichkeit zu formen begann. Seine Hand lag auf dem goldenen Knauf eines Schwertes, das er an seiner Seite trug: Sildarett. Ein Dutzend Schritt hinter ihm stand Isielle, die Arme ausgebreitet. Ihre Augen glühten in einem hellen Blau; Blitze zuckten von ihren Fingerspitzen in die umgebenden Wände und den Boden. Der Prinz begriff, was los war: Sie kanalisierte die Macht des Sarangrals, um das Tor zu öffnen. Asmarel war trotz allem, was er getan hatte, bereit, das Zaihor zu vernichten.


  »So hätte es enden können«, knüpfte die gegenwärtige Isielle, seine Traumbesucherin, an. »Doch für seinen Bruder Tavion, der sich entgegen jeder Wahrscheinlichkeit befreien konnte, stellte sich die Situation gänzlich anders dar …«


  Wie aus dem Nichts erschien plötzlich ein Mann hinter Isielle. Cordian hatte ihn nicht eintreten sehen, womöglich hatte er auf die Macht Sirains zurückgegriffen, um sich unbemerkt zu nähern, vielleicht war es auch nur eine weitere Sonderbarkeit seines Traumes. Leicht erkannte er ihn anhand seiner Gesichtszüge als den Bruder des Verräters wieder.


  »… Er musste davon ausgehen, dass es sich genau andersherum verhielt, dass Asmarel Isielle auf seine Seite gezogen hatte und sie nun das Tor öffnete, um das Zaihor zu entfesseln. Insgeheim hatte er schon lange daran gezweifelt, dass seine Frau ihn wirklich liebte. Eine falsche Erinnerung, sei sie auch noch so meisterhaft in den Verstand eines Mannes verwoben, kann echte Gefühle nicht ersetzen.«


  Gebannt sah Cordian zu, was sich abspielte: Der Neuankömmling griff verbittert zu einer Klinge, baute sich hinter Isielle auf und durchbohrte sie, einen klagenden Schrei voller Enttäuschung ausstoßend, mit dem Schwert. Überraschung und Fassungslosigkeit las Cordian in ihren Zügen, als der Mörder die Klinge herauszog und die blonde Schönheit sich schwankend zu ihm herumdrehte, während ihr weißes Gewand sich bereits rot zu färben begann. Dann sackte sie in sich zusammen. Im selben Moment wirbelte Asmarel herum und heulte auf vor Wut. Die Schicksalsklinge sprang wie von selbst in seine Hand und strahlte grell. »Isielle! Meine weiße Lilie! Nein!«, brüllte er aus vollem Hals und holte mit seinem Waffenarm weit aus. Tavion stand da, das Schwert gesenkt, als würde er gerade erst begreifen, was er Furchtbares getan hatte, mit weiten Augen ins Leere starrend. »Nicht«, hauchte Isielle schwach und stemmte sich mit Kräften, die Cordian ihrem verletzten Körper nicht mehr zugetraut hätte, in diesem Moment noch einmal zwischen den beiden Männern hoch, als wolle sie Tavion schützen. »Er ist dein …«


  Asmarel riss die Waffe nach vorn und ein gleißender Lichtstrahl schoss in gerader Linie auf die beiden zu. Als er Isielle erfasste, brach er sich, als träfe er auf eine unsichtbare Wand, dann folgte eine gleißende Explosion, so hell, dass Cordian durch seine geschlossenen Lider geblendet wurde. Ein Klirren erfüllte den Torraum, als zerbrächen tausend Spiegel, und als er endlich wieder sehen konnte, lagen dort, wo Isielle eben noch gestanden hatte, drei faustgroße bläulich glimmende Kristallsplitter auf dem Boden.


  Aus anderen Eingängen fernab des Geschehens strömten nun die restlichen Verdammten in den Raum: »Die Salas Kai greifen an!«, rief jemand. »Wir müssen sofort fliehen!«, brüllte ein anderer.


  Als sie bei dem stumm und reglos dastehenden Asmarel angelangt waren, stoppten auch sie und versuchten, zu begreifen, was vorgefallen war. Der Verräter hatte seine Waffe fallen lassen und war auf die Knie gesunken. Mindestens ebenso erschüttert war sein Bruder, der keine Anstalten machte, zu kämpfen oder zu fliehen.


  »Es gibt keinen Fluchtweg«, warnte einer der Acht. »Sie kommen von überall. Wir werden kämpfen müssen.«


  »Wir können sie nicht alle bekämpfen«, widersprach ein anderer. »Es sind zu viele. Sie werden uns blockieren und einfach niedermetzeln.«


  »Es gibt einen Ausweg«, behauptete ein Dritter und zeigte auf den sich allmählich langsamer drehenden Ring. »Aber wir müssen uns beeilen. Das Tor schließt sich bereits wieder.«


  »Da durch? Bist du von Sinnen? Dort existiert sprichwörtlich nichts! Und wir können das Tor von der anderen Seite nicht öffnen.«


  »Dort existiert alles«, widersprach der andere. »Nichts stirbt, was mit dem Zaihor vereint ist. Und wenn die Zeit kommt, werden wir zurückkehren.«


  Cordian beobachtete, wie die Verdammten schließlich einer nach dem anderen durch den Riss traten und verschwanden. Asmarel ging als letzter, sein Bruder blieb allein und benommen zurück. Gleichzeitig verblasste das Bild des Torraumes.


  »Und so endete es«, schloss seine Begleiterin.


  »Aber«, stammelte der Prinz verwirrt. »Wenn Asmarel dich damals tötete, wie kannst du dann hier sein?«


  »Das erfährst du, wenn du den Weg nach Tirvaness gefunden hast«, ließ die Frau ihn wissen. »Vergiss nicht, die Rosenblüte zu zerteilen, wenn du dort bist, dann wird sich alles fügen, das verspreche ich.«


  Geräusche und Stimmen drangen nun an sein Ohr, die ihren Ursprung nicht in seinem Traum haben konnten. Er stand im Begriff, aufzuwachen, wie er erkannte, und vermutlich blieben ihm nur Sekunden.


  »Warte«, rief er. »Sag es mir jetzt! Wozu noch diese Geheimniskrämerei?«


  Doch die Frau in Weiß winkte bereits zum Abschied und wandte sich ab. »Wir sehen uns wieder, tapferer kleiner Prinz«, säuselte sie im Gehen. »Habe noch ein wenig Geduld …«
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  In einem lang gezogenen Tross, immer zwei nebeneinander, folgten die Ritter Karbans im leichten Trab der Straße nach Norden. Das schmale Band festgetretener Erde wand sich zwischen bewaldeten Hügelkuppen und aufgegebenen Weiden hindurch. Die wenigen Behausungen längs des Weges waren von ihren Bewohnern aus Angst verlassen worden. Die Streiter der dreißig Mann zählenden Schar waren wachsam und angespannt. Zwar waren ihnen seit ihrem Aufbruch am frühen Morgen keine Wiedergänger begegnet, aber insgeheim rechneten sie hinter jeder Biegung mit ihnen. Wenn einer der Reiter gerade nicht die Umgebung im Auge behielt, warf er stattdessen den Fremden in ihrer Mitte misstrauische Blicke zu. Die Streiter waren zu diszipliniert, um untereinander zu tuscheln, aber jeder dachte sich seinen Teil: ein Mädchen mit grünen Haaren? Sicher eine Hexe. Und dieser Riese in seiner seltsamen Rüstung? Garantiert gefährlich; besser man drehte ihm nicht den Rücken zu. Was den jungen Burschen anging: Der Prinz von Keldor hatte um seine Identität kein Geheimnis gemacht und Gerüchte verbreiteten sich in einem beengten Feldlager schnell. Hinzu kam, dass sie zwar wussten, wohin es ging, nicht aber den Zweck der Reise kannten. Der Einzige, der eingeweiht war, Ritter Dorrel an der Spitze der Kolonne, hielt die ganze Unternehmung für eine Schnapsidee, behielt seine Meinung in Gegenwart der Königin aber für sich. Diese war ohnehin gerade in eine Unterhaltung verstrickt.


  »Meine Mutter sprach einmal von Euch, Cordian«, erwähnte die Regentin dem Prinzen gegenüber beiläufig, während sie nebeneinander herritten. »Als sie von einer Reise aus Keldor zurückkehrte.«


  »Ach wirklich?«, erwiderte er aufhorchend. Sie hatten bisher hauptsächlich über den Krieg und die Verdammten geredet. Ein Thema, das schnell auf die Stimmung drückte. »Was hat sie erzählt?«


  »Dass Ihr ein verfluchter Lausejunge seid, den ich auf gar keinen Fall später heiraten dürfe.«


  Cordian musste lachen. »Bestimmt, weil ich mir ohne Erlaubnis ihren Schild ausgeborgt habe. Meine Schwester und ich dachten, es sei der legendäre Sternenschild und wollten ihn unbedingt einmal anfassen.«


  »Wäre er es gewesen«, meinte Branwen scherzend, »befänden sich unsere Reiche jetzt vermutlich im Krieg miteinander. Seit Brondanas Zeiten ist es ausschließlich den Königinnen Karbans erlaubt, den Schild zu führen.«


  »Wir haben ihn auch nicht geführt«, präzisierte Cordian. »Eher damit herumgespielt. Im Stall. Er ist ein wenig schmutzig dabei geworden …«


  »Das wäre erst recht ein Kriegsgrund gewesen«, versicherte Branwen augenzwinkernd. »Wir sollten dem Schicksal wohl danken, dass der Schild vor Jahrhunderten verloren ging und erst kürzlich wiedergefunden wurde.«


  »In der Tat. Wie kam es überhaupt dazu?«, wollte er wissen.


  »Dass er verloren ging oder dass er wiedergefunden wurde?«


  »Beides. Ein angeblich so mächtiger Sal’dir verschwindet doch nicht einfach so.«


  »Die Legende besagt«, rekapitulierte Branwen, »dass eine meiner Vorfahrinnen im dritten Jahrhundert nach neuer Zeitrechnung den letzten wilden Drachen erschlug. Tödlich verwundet riss das Untier ihr den Schild vom Arm und floh in die Berge, wo es seinen Verletzungen erlag. Die Gebeine der Bestie wurden später gefunden, nur vom Schild fehlte jede Spur.«


  »Und die Königin überlebte?«, fragte Cordian zweifelnd.


  »Wie gesagt, es ist nur eine Legende«, meinte Branwen schulterzuckend. »Als einer unserer Sucher den Schild schließlich in den Katakomben eines fantischen Klosters entdeckte, meinte der Abt, er gehöre zum Nachlass eines vor langer Zeit verstorbenen Mannes, der ihn zusammen mit anderen Reichtümern im Glücksspiel gewonnen hatte. Wer weiß, durch wie viele Hände er bis dahin gegangen ist …«


  »Besser, wir wissen es nicht. Das würde eine Menge Kriegserklärungen nach sich ziehen«, witzelte Cordian, auf Branwens zuvor geäußerte Drohung anspielend.


  Nun war es an der jungen Königin, zu lachen. »In der Tat. Graben wir lieber nicht zu tief in der Geschichte. Ich frage mich, was meine Mutter wohl heute über Euch sagen würde …«


  »Vermutlich, dass sie von Anfang an recht hatte«, spekulierte Cordian halb im Spaß, halb im Ernst.


  Branwen musterte ihn abschätzend. »Oh, ich weiß nicht. Ich glaube, Ihr würdet einen würdigen König abgeben. Und was das betrifft, auch einen ganz passablen Gemahl …«


  Bildete er sich das nur ein, oder machte sie gerade eine subtile Andeutung?


  »Einen Gemahl für wen?«, erwiderte er unsicher, verärgert darüber, dass er so leicht in Verlegenheit geriet. Und was sollte das überhaupt heißen: passabel?


  »Gibt es denn eine Frau an Eurer Seite?«, fragte Branwen betont beiläufig.


  Unwillkürlich drehte er sich im Sattel und blickte zurück zu Tao, die einige Schritt hinter ihm ritt. Vermutlich waren ihre Ohren scharf genug, sie zu hören, jedoch betrachtete sie die Tätowierungen des neben ihr reitenden Karbanen gerade derart interessiert, dass Cordian dem Mann dafür Respekt zollte, immer noch stoisch geradeaus zu schauen.


  »Verstehe«, schlussfolgerte die Königin bereits voreilig. »Ich habe mich schon gefragt, in welcher Beziehung ihr zueinander steht. Ihre Bewunderung für Euch ist offenkundig.«


  »Es ist nicht so …«, widersprach Cordian hastig. »Wir sind nicht …«


  »Aber Ihr wäret gerne?«, vermutete Branwen verschwörerisch.


  Er rang nach Worten. »Es ist kompliziert«, brachte er schließlich heraus.


  »So kompliziert nun auch wieder nicht …«, fand die Herrscherin Karbans.


  »Ich habe Euch nicht alles über sie erzählt«, räumte Cordian ein, nun in einen leisen Flüsterton verfallend. Branwen hob fragend die Augenbraue, als er kurz innehielt und sich mit einem Blick über die Schulter versicherte, dass Taos Aufmerksamkeit noch immer von anderen Dingen in Anspruch genommen wurde. »Sie ist nicht wirklich ein Mensch.«


  Nun war es an Branwen, einen zweifelnden Blick über die Schulter zu werfen.


  »Was ist sie dann?«, fragte sie, jetzt ebenfalls flüsternd.


  »Ich weiß es nicht so genau«, antwortete Cordian wahrheitsgemäß und zuckte mit den Schultern.


  »Nun, ich würde es einfach darauf ankommen lassen«, riet ihm Branwen. »Ihr seid jung. Wenn es nicht klappt, finden sich gewiss noch andere Frauen.«


  Damit ließ sie die Zügel knallen und schloss zu Ritter Dorrel auf, der an der Spitze des Zuges ritt, und ließ Cordian einmal mehr verwirrt zurück. Hatte die Königin Karbans gerade Interesse an ihm bekundet oder einfach nur so dahergeredet? Konnten Frauen denn nie sagen, was sie wollten?


  Während er sich anstrengte, alle unbewusst aufkommenden Gedanken an etwaige politische Implikationen einer Ehe zwischen den Königshäusern Karbans und Keldors aus seinem Bewusstsein zu verbannen, schloss Tao zu ihm auf.


  »Cordian, ich finde, wir sollten uns tätowieren lassen«, eröffnete sie.


  »Wenn du meinst«, murmelte er geistesabwesend, fuhr aber sofort herum, als die Bedeutung ihrer Worte zu ihm durchdrang. »Was? Wie kommst du darauf?«


  »Der Karbane hat gesagt, dass die Tätowierung sie furchtlos macht. Jeder Krieger bekommt eine, bevor er in seine erste Schlacht zieht.«


  »Ich glaube, die Zeichnungen sollen ihre Furchtlosigkeit bloß nach außen zur Schau stellen«, bremste er sie. »Mut kommt von innen, vom Herzen. Außerdem bist du eine Frau und kein Krieger.«


  »Aber Branwen hat auch eine«, widersprach Tao ein wenig enttäuscht.


  »Es tut ganz schön weh, die machen zu lassen«, klärte Cordian sie auf. »Hat der Karbane dir das auch verraten?«


  »Oh«, machte Tao und verfiel ins Grübeln.


   


  Wenig später ließ Dorrel den Tross halten. Sie hatten ihr Ziel erreicht: Voraus erhoben sich, eingefasst von einer hohen undurchsichtigen Hecke, mehrere riesenhafte Bäume. Ihr Laub hatten sie bereits verloren, dennoch wirkten sie beeindruckend. Dies war ohne Zweifel der heilige Hain, den die Trolle erwähnt hatten. Unter den ausladenden Ästen musste sich der Schrein der Satura befinden. Heiligtümer der Fruchtbarkeitsgöttin waren meist wie Gärten oder Parkanlagen gehalten. Die sonst üblichen Sakralbauten der anderen alten Gottheiten wurden durch Wunder der Natur wie eben jenen majestätischen Eichen ersetzt.


  Ritter Dorrel setzte ein Signalhorn an die Lippen, zweifellos, um der kleinen dort stationierten Wachgarnison ihre Ankunft zu melden, da meinte Tao neben Cordian leise: »Ich habe ein ungutes Gefühl.«


  »Halt!«, rief der alarmierte Prinz dem Ritter zu und drängte sein Pferd neben das Dorrels.


  »Da stimmt etwas nicht.«


  »Ach ja?«, entgegnete der Mann mürrisch. »Sagt wer?«


  »Sagt meine Begleiterin. Und ich habe gelernt, ihr in solchen Dingen zu vertrauen.«


  Skeptisch blickte der Ritter in die Runde, vergewisserte sich, dass keine gegenteiligen Befehle von der Königin kamen, und ließ dann das Horn sinken. »Nun gut, ich habe mich auch schon gefragt, warum sich noch niemand gezeigt hat. Wir haben uns ja nicht gerade angeschlichen. Falls unsere Männer von Wiedergängern überrannt wurden, sollten wir vorsichtig vorgehen.«


  Dorrel ließ die Männer absitzen. Es gab nur eine einzige, wie ein Torbogen geformte Öffnung in der dornigen Hecke, die nicht hoch genug war, um hindurchzureiten. Durch einen mindestens zehn Schritt langen grünen Tunnel betraten sie mit gezogenen Waffen einer nach dem anderen den Hain. Ein Engpass, der sicher leicht zu verteidigen war, sich im schlimmsten Fall aber auch als effektive Falle erweisen konnte. Eine Handvoll Männer blieb draußen bei den Tieren zurück. Das von der Hecke umgrenzte Areal hätte ein mittelgroßes Dorf fassen können und war von Bäumen und Büschen bedeckt, zwischen denen nur schmale verschlungene Pfade hindurchführten. Genug Verstecke für Dutzende von Wiedergängern, wie Cordian sehr wohl bewusst war.


  Die erste Bestätigung, dass etwas nicht stimmte, waren blutverschmierte Äste am Wegesrand gleich hinter dem Eingang. Eine Leiche fehlte, aber ein Fetzen Stoff einer karbanischen Uniform hatte sich in den Zweigen verfangen.


  Dorrel knurrte: »Wenn diese Monster noch hier sind, werden wir sie bis zum letzten vertrockneten Kadaver vernichten. Entzündet die Fackeln.«


  Feuersteine schabten aneinander, Zunder entflammte und nach und nach loderten ölgetränkte Fackeln auf. Cordian bemerkte, dass Ivan sein Messer in der Hand hielt. Als ein fallendes Blatt die Schneide berührte, schimmerte kurz ein schwaches Licht auf und zwei Hälften setzten den Fall fort.


  Sie folgten dem mit Steinplatten ausgelegten Hauptpfad ins Zentrum des Hains. Auf einer Lichtung zwischen den Baumriesen erhoben sich mehrere behauene Steinsäulen aus dem Boden, die keinerlei tragende Funktion hatten, aber doch so etwas wie ein gedachtes Kirchenschiff umgrenzten. An dessen Kopfende befand sich ein steinerner Altar. Es hätte ein friedlicher, andachtsvoller Ort sein können, wäre nicht alles mit Blut bespritzt gewesen. Cordian schauderte: Es wirkte auf ihn, als hätte hier jemand gewütet, der Spaß am Töten hatte.


  Hinter dem Altar indes erblickte er, weshalb sie gekommen waren: Der Wegstein stand dort, aufrecht und äußerlich unbeschädigt. Sie hatten die Reise nicht umsonst auf sich genommen.


  »Da!«, rief Dorrel und deutete auf etwas anderes hinter dem Altar. Ein Bein lugte dort hervor, das zu einem liegenden Körper gehören musste. Schnell überbrückten er und die Männer die Distanz, um zu sehen, um wen – oder was – es sich handeln mochte.


  Es war ein karbanischer Krieger, soviel verriet die Rüstung. Der Mann war tot, auch das war offensichtlich. Der abscheuliche Geruch verbrannten Fleisches stieg Cordian im selben Moment in die Nase, in der er einen Blick auf den versengten Leichnam erhaschte. Angewidert wandte er sich ab und schnappte nach Luft. Er schirmte den Toten vor Tao ab, um ihr den Anblick zu ersparen und fragte sich gleichzeitig, wer ihm das angetan haben mochte. Er konnte sich nicht vorstellen, dass die leicht brennbaren Wiedergänger ihre Gegner mit Feuer bekämpften.


  »Das waren keine Wiedergänger«, sprach Dorrel aus, was alle dachten.


  »Aber wer dann?«, fragte Branwen blass. »Wer im Namen der Verdammten tut so etwas?«


  »Ich war das!«, wurden sie von einer lauten Stimme unterbrochen, die sie augenblicklich auf dem Absatz herumwirbeln ließ. Cordian erschrak bis ins Mark, nicht nur wegen der Worte, sondern vor allem, weil er den Sprecher kannte, auch wenn er sich weigerte, es zu glauben.


  Über den Weg, den sie eben selbst gekommen waren, betrat ein Mann die Lichtung. Ein alter dürrer Mann mit boshaftem Blick, begleitet von einem guten Dutzend breitschultriger, in martialische Rüstungen gepackter glatzköpfiger Krieger so groß wie Ivan. In ihren Händen hielten sie grobschlächtige Waffen aus schwarzem Stahl, auf ihren Köpfen prangten eingeritzt in die gerötete Kopfhaut unheilvolle Runen. Der alte Mann bildete in dieser Hinsicht keine Ausnahme: Auch er war gezeichnet. Auch er war ein Dar’zai. Das war indes nicht die einzige Veränderung an ihm, die Cordian auffiel: Seine Haltung wirkte aufrechter, sein Gang kraftvoller, als wäre er seinem Aussehen zum Trotz dreißig Jahre jünger als bei ihrer letzten Begegnung, bei der er das Königreich verraten und seinen Meistern Dutzende Unschuldige geopfert hatte.


  »Mantredt!«, brüllte Cordian erbost und trat ihm mit gezogener Waffe entgegen. »Ich hätte dich töten sollen!«


  »In der Tat, das hättest du!«, warf ihm sein Gegenüber an den Kopf. »Damit hättest du uns beiden eine Menge Leid erspart. Dieses zweite Leben, das mein Herr mir schenkte, ist Gabe wie Fluch zugleich. Dieser innere Drang, der mich auf direktem Weg zu dir führte, ließ mich keine Stunde schlafen, ließ mir keine ruhige Minute, in der meine Gedanken nicht um dich kreisten«, er verzog das Gesicht, als hätte er in einen faulen Apfel gebissen und fuhr fort: »Allein hier einen Tag auf dich zu warten und dir diese Falle zu stellen, war wie eine Ewigkeit auf glühenden Kohlen zu liegen. Ich weiß nicht, was du hier zu finden hoffst, aber ich wusste, dass du kommst. Es gab nicht den geringsten Zweifel!«


  Während Mantredt sprach, formierten sich die Ritter zu einem doppelten Verteidigungsring, der auch Cordian einschloss. Branwen trat neben ihn und erhob nun ihrerseits die Stimme: »Wer immer Ihr seid: Dies ist das Königreich Karban und Ihr seid hier nicht willkommen. Wenn Ihr die Priester und ihre Wachen auf dem Gewissen habt, werdet Ihr Euch dafür verantworten müssen!«


  Mantredt hob verwundert eine Augenbraue, so als müsse er überlegen, wovon überhaupt die Rede war. Dann fiel es ihm augenscheinlich wieder ein. Er breitete die Arme aus. »Ach, das meint Ihr? Nun, ich musste mich ja irgendwie beschäftigen, bis unser kleiner Prinz eintraf. Meine Männer waren schon ein wenig … gelangweilt. Aber ich bin nicht wegen Euch hier, Verteidiger Karbans. Übergebt mir Cordian und das Mädchen, dann schenke ich Euch das Leben!«


  »Wir Karbanen nehmen keine Geschenke von Mördern entgegen!«, stellte Branwen klar, »noch gewähren wir welche!«


  »Ich hatte gehofft, dass Ihr Euch so entscheidet!«, entgegnete Mantredt und klatschte in die Hände. Dann befahl er seinen Männern in der Sprache der Norkai den Angriff.


  Keine Sekunde später krachte Stahl auf Stahl. Die Attacke der Dar’zai war furchterregend. Die Ritter hatten ihre Fackeln fallen gelassen und Schilde gezückt. Dennoch wurden sie von den brüllenden Angreifern schon mit den ersten Schlägen gegen ihre Hintermänner gedrängt.


  »Schützt die Königin!«, hörte Cordian Ritter Dorrel über den Schlachtenlärm hinweg brüllen. Schon wurden Branwen und er selbst von zwei Rittern tiefer in die Formation gedrängt. Er war erleichtert, auch Ivan und Tao hier wiederzufinden. Der Sternfahrer hatte sein Messer gezückt und wirkte angespannt wie eine Raubkatze vor dem Sprung. Tao sah eher verängstigt aus. Cordian verschaffte sich einen kurzen Überblick über die Situation, soweit das möglich war: Der Verteidigungsring war nicht mehr lange zu halten – zwar kamen auf einen Dar’zai annähernd drei Karbanen, aber die Angreifer verfügten augenscheinlich auch über die Kraft von ebenso vielen Männern. Er sah, wie Verteidiger beiseite gefegt und durch die Luft geschleudert wurden wie Kinder. Bald würde sich hier jede Taktik in einem brutalen Handgemenge auf Leben und Tod auflösen, er hatte nicht viel Zeit zum Handeln.


  »Tao!«


  Er rief das Mädchen zu sich, kramte das steinerne Amulett von Tirvaness unter seinem Hemd hervor und drückte es ihr in die Hand. »Lauf rüber zum Wegstein. Bereite alles vor. Sollten wir uns hier nicht halten können, dann rette dich und suche allein nach der Zuflucht.«


  »Aber«, protestierte sie, »ich kann doch nicht ohne dich gehen. Wenn du der Auserwählte bist …«


  »Sollte ich hier sterben, bin ich es offensichtlich nicht«, fiel er ihr ins Wort und verfluchte sich sogleich dafür, ihr noch mehr Angst eingejagt zu haben. »Ich passe schon auf mich auf«, beruhigte er sie. »Das einzig Wichtige ist, dass dir nichts passiert. Und jetzt los!«


  Es war nicht nur die Angst um sie, weshalb er sie aus dem Kampfgetümmel heraushalten wollte. Er wollte auch nicht, dass sie Zeuge dessen wurde, was er gleich zu tun gedachte …


  Als Tao tat, wie ihr geheißen, nahm Branwen ihn beiseite.


  »Wer ist dieser Mantredt?«, verlangte sie zu erfahren.


  »Jemand, dem ich mal das Leben geschenkt habe«, antwortete er, sein Schwert locker in der Hand wiegend. Schon konnte er spüren, wie der Rausch des Kampfes durch seine Venen strömte, sich ausbreitete und von ihm Besitz ergriff. Ein Gefühl, das er normalerweise fürchtete und zu unterdrücken versuchte. Nun jedoch hieß er es willkommen. »Diesen Fehler werde ich nun korrigieren!«


  Es war so weit: Die Formation brach auf und ein Dar’zai, bewaffnet mit einer riesigen Streitaxt, kam auf sie zugestürmt. Ein Ritter stellte sich ihm in den Weg und wurde beiseite gefegt, doch Ivan warf sich von der Seite auf den Angreifer und brachte ihn mit seinem Körpergewicht zu Fall. Cordian und Branwen wurden getrennt, als sie den stürzenden und über den Boden rollenden Männern auswichen. Der Prinz drängte durch die Reihen der Ritter nach vorne und rief ständig einen Namen: »Mantredt!«


  Plötzlich tauchte ein hünenhafter Dar’zai vor ihm auf, mindestens zwei Köpfe größer als er. Seine Haut war gerötet wie von einem Sonnenbrand, in seinen Augen stand die pure Mordlust. In einer Ecke seines Bewusstseins fragte Cordian sich, ob er wohl das gleiche sehen würde, wenn er nun in den Spiegel schaute, seine Hauptaufmerksamkeit lag allerdings auf der riesigen schwarzen Axt, die gerade auf ihn niedersauste. An eine Parade war nicht zu denken, aber es gelang ihm, unter dem Hieb wegzutauchen und nach dem Knöchel des Gegners zu schlagen. Er war sicher, dass er traf, aber ebenso sicher, dass dieser es nicht einmal spürte. Zu Cordians Glück wurde der Dar’zai nun von einem neuen Kontrahenten abgelenkt, sodass er sich von ihm lösen konnte. Er blickte nach vorn und dort sah er sein Ziel. Mantredt hatte sein Schwert gezogen, aber die Klinge offenbar noch nicht in Blut getaucht. Wie es schon immer seine Art gewesen war, ließ er andere die Arbeit für ihn machen.


  Der Prinz hatte den Grafen noch nie fechten sehen, bezweifelte aber, dass der alte gebrechliche Mann, der er einst gewesen war, einen ebenbürtigen Gegner für ihn dargestellt hätte. Nun mochten die Dinge freilich anders liegen. Er konnte sich noch daran erinnern, dass er einem anderen Dar’zai beinahe unterlegen wäre, und dieser – ein Diener Morglens – war blind gewesen! Diese und andere Überlegungen änderten allerdings rein gar nichts an seinem Entschluss. Kühn trat er seinem alten Feind entgegen.


  »Mantredt! Es hat nun ein Ende!«


  »Wie wahr!«, knurrte der Graf und richtete mit boshaftem Grinsen seine Klinge auf ihn.


  Cordian griff an. Mit zwei, drei langen Schritten überbrückte er die Distanz, setzte über mehrere reglos am Boden liegende karbanische Streiter hinweg und schwang sein Schwert in hohem Bogen. Mandtredt parierte den Schlag mühelos, doch Cordian setzte sofort nach, verlagerte sein Gewicht und versuchte, mit der eigenen Klinge an der seines Widersachers vorbeizukommen. Auch diesen Angriff wehrte der Graf ab und ging nun seinerseits in die Offensive. Cordian parierte, drei, vier Schläge in schneller Folge und wich zurück, um sich eine Atempause zu verschaffen. Erst dann bemerkte er ein leichtes Brennen, das von seinem linken Unterarm ausging. Ein kurzer Blick bestätigte ihm, dass die Klinge des Grafen ihn unterhalb des Ellenbogens geritzt haben musste. Mantredt grinste höhnisch. Es war keine ernsthafte Verletzung, doch eines war klar: Dieser Gegner war weder langsam noch schwach.


  Nicht bereit, seinem Kontrahenten länger die Oberhand zu lassen, warf sich Cordian ihm erneut mit aller Kraft entgegen. Ihre Schwerter prallten aufeinander und mit wilden Schlägen trieb der Prinz seinen Widersacher tatsächlich zurück. Solange, bis er in eine gut vorbereitete Finte lief.


  Es gelang ihm, im letzten Augenblick Mantredts Aufwärtshieb mit der Parierstange seines eigenen Schwertes abzufangen. Einen Moment lang drückten sie mit ihren verkeilten Waffen gegeneinander, dann gelang es dem Grafen, ihn nach hinten wegzustoßen. Cordian geriet ins Stolpern, taumelte noch ein paar Schritte rückwärts und fiel dann alles andere als elegant hintenüber in den Staub.


  »Das war ja sogar noch leichter als ich dachte«, verhöhnte Mantredt ihn. Der Graf blieb in etwa zwei Schritt Entfernung stehen, die Waffe gesenkt. Offenbar wollte er sich die Zeit nehmen, seinen Sieg auszukosten. Obwohl Cordian innerlich kochte, war ihm klar: Sollte er versuchen, auf die Füße zu kommen, wäre sein Gegner bei ihm, bevor er sich wirksam würde verteidigen können. Dennoch gestattete er sich nicht, zu resignieren – Mantredts Schwäche war seine Arroganz, denn Arroganz verleitete zu Fehlern.


  »Du ahnst ja nicht, wie sehr ich diesen Moment herbeigesehnt habe«, rieb er Cordian unter die Nase. »Ohne dich wäre ich längst König von Keldor!«


  »Ihr wollt König sein?«, hielt Cordian ihm entgegen, um Zeit zu gewinnen. »Seht Euch doch an! Asmarel hat Euch zu seiner Marionette gemacht!«


  Mantredt lachte hämisch und ließ das Schwert in seiner Hand kreisen. »Wenn du tot bist und ich ihm das Mädchen bringe, macht er mich, zu was immer ich will!«


  »Dann viel Glück. Tao verfügt über die Macht eines Angrals, Ihr könnt Ihr nichts anhaben!«


  Während sie sich Wortgefechte lieferten, kam endlich die Chance, auf die Cordian gewartet hatte. Ein karbanischer Ritter, Gesicht und Rüstung blutbespritzt, näherte sich von schräg hinten dem Grafen, den Kriegshammer mit beiden Händen fest gepackt. Mantredt hatte die Gefahr anscheinend noch nicht bemerkt, jedenfalls antwortete er in aller Seelenruhe: »Sie mag in der Tat über große Macht verfügen. Macht, die ihr nicht gehört und die sie nicht verdient hat. Aber ich verfüge auch über gewisse Kräfte und im Gegensatz zu ihr habe ich keine Skrupel, sie einzusetzen!«


  Die letzten Worte schrie er und streckte, ohne sich auch nur umzudrehen, den linken Arm nach hinten aus. Purpurrote Blitze zuckten von seiner Handfläche in Richtung des zum Schlag ausholenden Ritters, der die Waffe nun mit einem gequälten Schmerzensschrei fallen ließ. Entsetzt sah Cordian mit an, wie der Körper des tapferen Streiters von roten Flammen umschlossen und aufgezehrt wurde. Es dauerte nur Augenblicke, dann fiel sein verbrannter lebloser Leib zu Boden.


  »An einem Ort wie diesem, einem Ort alter Macht, ist es besonders leicht, das Zaihor zu berühren«, flüsterte Mantredt verzückt. Ein mörderisches Funkeln lag in seinen Augen, als er drohend die freie Hand auf den am Boden liegenden Prinzen richtete.


   


  ***


   


  Ivan knurrte vor Anstrengung und versuchte mit aller Kraft, diesen Berg aus Eisen und Muskeln abzuwerfen, dessen Gewicht ihn niederdrückte. Er hatte keinen Augenblick gezögert, sich auf einen der Angreifer zu werfen, als dieser Cordian bedrängt hatte. Nun kämpfte er selbst ums Überleben. Irgendwie war es ihm gelungen, zunächst auf seinem Gegner zum Liegen zu kommen, nachdem sie beide durch den Dreck gerollt waren. So weit, so gut. Er hatte ihm mit dem Fissionsmesser ein schnelles, sauberes Ende bereiten wollen, doch ehe er zustoßen konnte, hatte der Mistkerl sein Handgelenk gepackt und wie in einem Schraubstock zugedrückt. Die Klinge war ihm entglitten, lag jetzt irgendwo im Dreck, vermutlich keinen Meter entfernt und dennoch unerreichbar. Sein Gegner war groß, bestimmt noch einen halben Kopf größer als er selbst, aber das war es nicht, was ihm Sorgen machte. Es hatte schon Größere gegeben, mit denen er fertig geworden war, doch diese Krieger kämpften wie auf Drogen: Sie schienen keinerlei Schmerzen zu verspüren. Sein erster Reflex nach dem Verlust des Messers war gewesen, seinem Kontrahenten einen Kopfstoß zu verpassen, der ihm die Nase gebrochen hatte. Der entstellte Bastard hatte lediglich gelacht, ganz so, als sei ihm bewusst, dass es bei seinem hässlichen Gesicht ohnehin keinen Unterschied machen würde. Dann hatte er Ivan mit Bärenkräften herumgewälzt, unter sich begraben und seine riesigen Pranken um den Hals des Soldaten gelegt.


  Der Waffenoffizier rang verzweifelt nach Luft und versuchte mit aller Kraft, den Würgegriff zu lösen, der das Leben aus ihm herausquetschte. Die medizinische Kontrolleinheit seiner Biotronik warnte ihn, dass der Sauerstoffgehalt seines Blutes rapide sank. Ha! Als würde er das nicht selbst mitbekommen. Hilfe war nicht in Sicht, aber er war auch nicht auf sie angewiesen. Er war ein Marine. Ein Ex-Marine zwar, aber nichtsdestoweniger jemand, dessen körperliche Verbesserungen dem Militär ein hübsches Sümmchen wert gewesen waren. Es war an der Zeit, für Ausgleich zu sorgen! Ein Gedankenbefehl aktivierte seine kybernetischen Muskelverstärker. Polymorphe Faserbündel in Oberarmen, Brust und Rücken zogen sich zusammen und verdoppelten schlagartig die Kraft, die er aufzubieten in der Lage war. Gleichzeitig entließen implantierte Depots große Mengen Hyperadrenalin und weitere Aufputschmittel in seinen Kreislauf. Es gelang ihm, den Griff um seinen Hals zu lösen und plötzlich war es sein Gegner, der alle Kräfte aufbieten musste, ihn am Boden zu halten.


  Das Problem war, dass es ihm gelang. Zwar stemmte Ivan ihn ein ganzes Stück hoch, aber er schaffte es nicht, ihn herumzurollen, und seine Muskelverstärker waren nicht für den Dauerbetrieb konzipiert – ihre Energiereserven erschöpften sich schnell. Diese konnten zwar über den Blutzucker wieder aufgefüllt werden, aber das würde Zeit kosten. Zeit, die er nicht hatte. Wenn es ihm gelang, eine Hand freizukriegen, konnte er seine Knöchelklingen benutzen – der Schuppenpanzer seines Widersachers ließ genug Körperstellen ungeschützt – aber auch hier sah er nicht, wie er das anstellen sollte. Ivan entschied sich für eine andere Taktik. Bei der Truppe hatte er viele Nahkampftechniken gelernt, und wenn man einen Gegner nicht mit roher Kraft überwinden konnte, dann musste man es eben durch Können schaffen. Anstatt weiter zu versuchen, seine Arme zu befreien, verschaffte er sich genug Luft, um ein Bein unter dem Leib des anderen herauszuwinden. Nun konnte er sich halb um seine Körperachse drehen, verlagerte schnell das Gewicht, bekam auch das andere Bein frei, und ehe der glatzköpfige Dreckskerl sich versah, hatten sich die Schenkel des Soldaten um seinen Hals gelegt. Ivan warf sich mit aller Kraft herum und atmete erleichtert auf, als ihm ein schauderhaftes Knacken verriet, dass er seinem Widersacher wie geplant das Genick gebrochen hatte.


  Als er sich aufrappelte, suchte sein Blick nach dem Messer, doch in dem Heer trampelnder Stiefel konnte er es auf die Schnelle nicht entdecken. Er sah sich kurz um: Der Nahkampf tobte mit brutaler Härte. Ihre Leute hatten in der kurzen Zeit, die er mit dem einen Angreifer gerungen hatte, bereits empfindliche Verluste erlitten. Kein Wunder, nachdem, was er soeben erlebt hatte. Cordian konnte er auf Anhieb nirgendwo ausmachen, er hoffte inständig, dass er nicht zwischen den Toten im Schmutz lag. Seinen Blick zum Obelisken richtend, erspähte er Tao, die in diesem Moment ebenfalls von einem der wütenden Berserker bedrängt wurde. Er wartete nicht länger, sondern nahm die Waffe des besiegten Gegners auf und rannte los, um ihr beizustehen. Der feindliche Kämpfer schlug mit einem beeindruckend langen Säbel nach ihr, und obwohl sie mit erstaunlichem Geschick auswich, war sie doch unbewaffnet und hatte nichts, mit dem sie sich effektiv zur Wehr setzen konnte. Ivan überlegte nicht lange und beschleunigte seinen Schritt. Er sah, wie sie einen gut platzierten Tritt gegen das linke Knie ihres Gegners anbrachte, sich in einer Zurschaustellung von Akrobatik mit einem Rückwärtssalto in die Höhe katapultierte und mit einem zweiten Tritt das Kinn traf. Einen normalen Menschen hätte diese Kombination vermutlich sofort außer Gefecht gesetzt – Ivan musste eingestehen, dass er selbst nur äußerst ungern gegen dieses Mädchen würde kämpfen wollen – der wütende Barbarenkrieger indes schien die Treffer nicht einmal zu spüren. Da Taos Angriff nicht die erwartete Wirkung gezeigt hatte, befand sie sich nun in einer äußerst verwundbaren Position – schon holte der Angreifer zum Schlag aus, doch Ivan war heran. Er musste diesen Feind schnell ausschalten – einen weiteren kräftezehrenden Ringkampf würde er kaum durchstehen. Er packte die archaische Streitaxt mit beiden Händen, als er sich abstieß. Sich von hinten nähernd, bemerkte Taos Kontrahent ihn zu spät. Der Angreifer setzte noch zu einer Abwehrbewegung an, doch die schwere Schneide traf mit voller Wucht präzise den kahl geschorenen Schädel des Kriegers. Tao starrte ihn sprachlos an, als der Leib des feindlichen Kämpfers leblos zusammensackte und für einen Moment hatte er aus welchen Gründen auch immer ein schlechtes Gewissen. Der Nahkampf war eine blutige Angelegenheit und als ausgebildete Killerin oder was immer sie ursprünglich war, müsste sie das aus erster Hand wissen, trotzdem nahm er sie am Arm und drehte sie von dem Leichnam weg, um ihr den Anblick zu ersparen.


  »Der Wegstein«, erinnerte er sie. »Du musst ihn aktivieren.«


  Tao nickte stumm. Sie traten vor den frei stehenden Menhir. Eingeritzte, teils von Moos überwachsene Schriftzeichen, die Ivans Biotronik nicht übersetzen konnte, bedeckten seine Flanke. In der Mitte, etwa auf Kopfhöhe, gab es eine kreisrunde Vertiefung. Tao nahm das Steinamulett, das sie von Cordian bekommen hatte, und steckte es hinein. Ivan hatte den Eindruck, als würde es regelrecht einrasten. Die Symbole rings um das Kleinod begannen, nacheinander blau zu glimmen, bis sie schließlich alle leuchteten.


   


  Cordian schloss die Augen. Es mochte zwar relativ schnell gehen, von den purpurnen Blitzen verbrannt zu werden, aber schmerzhaft war es ganz sicher. Das war es wohl, was man Ironie des Schicksals nannte: Nach einer solch weiten Reise kurz vor dem Ziel von dem Mann getötet zu werden, den man aus Gnade am Leben gelassen hatte. Nun, das war nicht ganz ehrlich – er hatte fest damit gerechnet, dass die Verdammten Mantredt für sein Versagen auf eine Weise bestrafen würden, die grausamer war als alles, was Cordian mit ihm hätte anstellen können. Auf gewisse Weise hatten sie das auch getan, allerdings auf eine, die nun auf ihn zurückfiel. Jetzt konnte er nur noch hoffen, dass Tao tat, was er ihr befohlen hatte und wenigstens sie mit dem Leben davonkam.


  Der Prinz hörte das Knistern, sah ein helles Gleißen, das selbst durch seine geschlossenen Lider drang, doch die Hitze und die Schmerzen blieben aus. Als er die Augen vorsichtig öffnete, kniete jemand neben ihm. Es war Branwen. Vor sich hielt sie schützend ihren Rundschild, aber das war noch nicht alles: Eine Sphäre aus milchig weißem Licht umgab sie beide, an der Mantredts Blitze entlangkrochen, aber keinen Weg ins Innere fanden.


  »Der Sternenschild!«, entfuhr es ihm.


  »Kein Leid fürchte, wer mich führt«, bestätigte Branwen, die Runen rezitierend, die den Rand des Schildes zierten.


  »Denn der Sterne Glanz schütze ihn«, vervollständigte Cordian den Satz. »So ist das also gemeint!«


  Das Leuchten verblasste, nur um kurz darauf erneut aufzuflammen, als Mantredt einen weiteren Blitz auf sie abfeuerte. Der Graf schrie frustriert auf, als auch dieser keine Wirkung zeigte.


  »Nimm den Schild«, forderte Branwen ihn auf, »und erledige diesen elenden Bastard.«


  »Aber«, protestierte Cordian erstaunt, »nur die Königinnen Karbans dürfen …«


  »Sie dürfen einen Champion ernennen, wenn die Umstände es erfordern«, wurde er von ihr unterbrochen. »Nimm ihn! Ich kann im Augenblick keine Waffe führen, einer dieser Kerle hat mir die Schulter ausgekugelt.«


  Erst jetzt bemerkte Cordian, dass der rechte Arm der Königin schlaff herunterhing. Er überlegte nicht lange: Wenn es eine Chance gab, Mantredt zu besiegen, dann diese. Dankbar nahm er ihr den Schild aus der Hand und sprang auf die Füße.


  »Mantredt!«


  Mit Befriedigung registrierte Cordian, dass es nun der Graf war, der unsicher einen Schritt zurückwich. Sofort setzte der Prinz zu einem Ausfall an. Sein Widersacher parierte, focht noch immer mit unnatürlichem Geschick, doch sein höhnisches Grinsen war grimmiger Verbitterung gewichen. Zuvor hatte er die Sicherheit besessen, den Kampf jederzeit durch Einsatz seiner finsteren Kräfte beenden zu können, hatte mit ihm gespielt wie die Katze mit der Maus. Nun hatte er plötzlich einen ebenbürtigen Gegner vor sich, und Mantredt hatte noch nie einen fairen Kampf austragen müssen.


  Der Sternenschild lag erstaunlich leicht in Cordians Hand. Er musste aus einem Metall deutlich leichter als Stahl bestehen und war trotzdem ungleich härter. Mantredts Schläge prallten von ihm ab, ohne Spuren zu hinterlassen, und ohne dass Cordian viel davon spürte. Schritt für Schritt musste der Graf weiter zurückweichen.


  »Ihr habt Euer Land verraten!«, warf Cordian ihm an den Kopf. »Ihr habt Euren König verraten und das Leben zahlloser Unschuldiger auf dem Gewissen! Nun ist es Zeit, vor Arn zu treten und für Eure Verbrechen zu büßen!«


  Wieder prallten ihre Klingen aufeinander. Cordian legte seine gesamte verbliebene Kraft in die Schläge. Er traf einmal, zweimal und mit dem dritten Hieb schlug er seinem Kontrahenten die Waffe aus der Hand. Der Graf wollte zurückweichen, stolperte jedoch und landete genau wie Cordian zuvor unsanft auf seinem Hinterteil. So schnell wendete sich das Glück.


  »Warte!«, rief Mantredt, als der Prinz das Schwert hob, um ihm ein Ende zu bereiten. »Wenn du mich tötest, ist es um das Mädchen geschehen.« Er deutete auf einen Punkt hinter ihm.


  Tao, durchfuhr es Cordian mit plötzlicher Dringlichkeit. Er hatte das Gefecht um sie herum beinahe vollständig ausgeblendet, nun senkte er Schwert und Schild und blickte über die Schulter zurück. Der Kampf tobte noch immer, auch wenn sich das Geschehen nun etwas verlangsamt hatte, da beide Parteien sich ineinander verkeilt hatten. Viele tote Karbanen lagen über die Lichtung verstreut, die restlichen wehrten sich verbissen. Im ersten Moment konnte er Tao nirgendwo ausmachen, dann erspähte er ihren grünen Haarschopf ganz hinten am Wegstein. Ivan war bei ihr, sie schien für den Augenblick außer Gefahr, was bedeutete, dass Mantredt bluffte. Sofort wirbelte er wieder herum. Er hatte Mantredt nur für den kleinsten Moment aus den Augen gelassen, doch beinahe hätte ihn dieser Fehler das Leben gekostet. Er sah bereits, wie sich purpurne Blitze zwischen seinen Fingern bildeten, mit denen er auf seinen ungeschützten Rücken gezielt hatte. Cordians Schwert bohrte sich bis zum Heft in Mantredts Brust.


  Mit weit aufgerissenen Augen starrte der Graf ihn an, als er die Klinge wieder herauszog, so als könne er es nicht fassen, dass der Prinz es tatsächlich getan hatte. Seine dürren Lippen öffneten sich, doch statt höhnischer Phrasen quoll Blut aus ihnen hervor. Dann begann er, von den Händen her Feuer zu fangen.


  Cordian hatte schon zweimal erlebt, was passieren konnte, wenn Dar’zai die Kontrolle über das Zaihor verloren, doch diesmal war es anders; heftiger. Die purpurnen Flammen hüllten Mantredt in wenigen Augenblicken vollständig ein. Der Körper, der sich noch einmal aufbäumte, verwandelte sich in eine lodernde Fackel, von der so viel Hitze ausging, dass Cordian erschrocken einige Schritte zurückwich. Eine Stichflamme schoss empor und Wind setzte ein, der die Luft in Richtung des Feuers sog. Der Lärm der Kämpfenden hinter ihm ebbte ab. Ängstlich wichen die Karbanen zurück und ihre Gegner ließen es geschehen. Alle Augen waren auf die Feuersäule gerichtet. Und diese wurde beständig größer. Von Mantredts Leib dürfte längst nur noch Asche übrig sein. Allerdings standen Wegsteine an Orten, rief sich Cordian Ralms Worte ins Gedächtnis zurück, wo Kraftlinien sich kreuzen, wo die Barriere zwischen den Welten dünn war. Vielleicht war es diese Kraft, die das Feuer nun nährte.


  »Tao!«, rief er so laut er konnte, im Umdrehen begriffen. »Aktiviere den Wegstein! Jetzt!«


  Er rannte los, packte Branwen am Handgelenk, als er sie erreichte, und zog sie mit sich. Den Karbanen rief er zu, sich schleunigst zum Wegstein zurückzuziehen.


  Er spürte die größer werdende Hitze in seinem Rücken, selbst dann noch, als der Nebel aufwallte. Er sah nicht zurück, wollte nicht riskieren, den Wegstein aus den Augen zu verlieren. Niemand versuchte, ihn aufzuhalten. Die anderen Dar’zai waren … er wusste nicht, wo sie waren. Er wusste von einem Augenblick auf den anderen nicht einmal mehr, wo vorne und hinten, wo oben und unten war. Der Nebel hüllte ihn vollständig ein, nahm ihm die Sicht und schluckte ebenso alle Geräusche. Die gierige Hitze in seinem Rücken war verloschen, trotzdem drohte ihn für einen kurzen Moment die Panik zu überwältigen. Fest hielt er Branwens Hand, das letzte Stück greifbare Wirklichkeit in dieser Welt aus Grau, blieb stehen und lauschte. Es dauerte nicht lange, da drangen Stimmen zu ihnen durch, und als sich der Nebel etwas legte, um den Blick auf einen schwarzen sternenlosen Himmel freizugeben, machte er die anderen sowie den Wegstein nicht weit von ihnen aus.


  »Was ist passiert?«, flüsterte Branwen. »Wo sind wir?«


  »In den Nebeln«, flüsterte Cordian ehrfürchtig, darauf bedacht, die ewige Ruhe dieser seltsamen Welt nicht unnötig zu stören. Die Bäume, die Steinsäulen, der Altar: All das war verschwunden. Kniehohe weißliche Schwaden bedeckten den Boden, soweit das Auge reichte, was jedoch nicht besonders weit war, da das einzige Licht vom Wegstein ausging, dessen Runen blau glühten. Und von einer schmalen Spur, die sich – von ihm ausgehend – schnurgerade bis in die Unendlichkeit zu erstrecken schien. Cordian konnte nicht sagen, ob der Nebel selbst oder der Boden darunter leuchtete, aber es war offensichtlich, dass das der Weg war, den sie zu gehen hatten.


  »Was ist mit Mantredt?«, fragte Branwen benommen.


  »Tot«, antwortete Cordian. »Dank deiner Hilfe.«


  Er schnallte den Sternenschild ab und gab ihn ihr zurück. Ohne den mächtigen Sal’dir hätte stattdessen er ein vorzeitiges Ende gefunden, dessen war er sich sicher »Wir sind mehr als quitt, würde ich sagen.«


  »Und was machen wir jetzt?«


  »Erst einmal kümmern wir uns um die Verwundeten«, antwortete er. Er konnte schon von hier aus sehen, dass die karbanische Schar schwer mitgenommen war: Einige der Männer hatten bereits damit begonnen, ihren Kameraden behelfsmäßige Verbände anzulegen. Und sie waren stark dezimiert. Gerade einmal ein Dutzend waren noch übrig. »Danach suchen wir Tirvaness.«


  28


  Ein Karbane kannte keinen Schmerz. So lautete ein altes Sprichwort. Tatsächlich hörte Cordian erstaunlich wenige Worte der Klage von den Rittern der Königin. Obwohl die meisten verletzt waren – einige sogar schwer – bissen sie die Zähne zusammen und fluchten höchstens einmal leise in ihrer Muttersprache, wenn sie glaubten, dass niemand es bemerkte. Womöglich war es aber auch die Furcht vor diesem fremdartigen Ort, die sie schweigen ließ. Die monotone Gleichförmigkeit des sie umwabernden Bodennebels nagte am Verstand des Prinzen und seine Fantasie füllte die Schwärze dahinter mit Dingen, die nicht existierten.


  Der Wegstein hatte keine Toten hinüber in die Nebelwelt genommen. Einige der Männer hatten deshalb gefordert, umzukehren, um die Gefallenen ordentlich zu begraben, doch selbst wenn Cordian sicher gewesen wäre, dass ihnen dort keine Gefahr drohte, so hätte er es nicht riskiert. Es ließ sich unmöglich sagen, ob der Wegstein in ihrer Welt noch intakt war und sie die Nebelwelt ein zweites Mal betreten konnten. Womöglich hatten sie nur diese eine Chance, Tirvaness zu finden. Glücklicherweise war Branwen mit ihm einer Meinung und es gelang ihr, die Truppe zur Ordnung zu rufen.


  Sie mussten los, und das leuchtende Band am Boden gab die einzige Richtung vor, die in dieser ewigen Dunkelheit existierte. Die Kräftigen stützten die Schwachen, Tao, die als Einzige von ihnen schon einmal bei vollem Bewusstsein durch die Nebelwelt gereist war, ging voran, Cordian und Ivan folgten ihr dichtauf.


  »Ich sehe absolut keine Landmarken«, grummelte der Soldat nach einer Weile leise. »Wie weit haben wir zu laufen?«


  »Ich habe keine Ahnung«, gestand Cordian wahrheitsgemäß. »Entfernungen verhalten sich … anders in der Nebelwelt, nach allem, was ich weiß.« Er blickte zurück und war ein wenig überrascht, den aufragenden Wegstein nicht mehr ausmachen zu können.


  »Wie lange sind wir schon unterwegs?«, fragte er zurück.


  »Fünf Minuten und zweiunddreißig Sekunden«, antwortete Ivan, ohne lange zu überlegen. »Sagt zumindest meine Uhr. Nach meinem Zeitgefühl könnte es genauso gut eine Stunde sein.«


  Cordian verfiel ins Grübeln. Vielleicht verstrich in den Nebeln auch die Zeit anders. Er wusste wenig über die Funktionsweise der Wegsteine. Laut den Worten des Waldläufers Ralm hatten sie früher ein dichtes Netz gebildet und schnelles Reisen ermöglicht, aber das musste noch vor dem Krieg der Götter gewesen sein. Die Geheimnisse der Ewigen würden wohl für immer verloren bleiben.


  »Ich danke dir auf jeden Fall, dass du auf Tao aufgepasst hast«, eröffnete er dem Hünen, um die lastende Stille zu durchbrechen. »Ich schätze, ohne deine Hilfe wären wir auf dieser Reise niemals so weit gekommen.«


  »Hm«, schnaubte Ivan. »Und ich frage mich immer mehr, was mich dazu getrieben hat, bei diesem ganzen Unsinn mitzumachen. Meyers hat mich geschickt, um euch beide zurückzubringen – das heißt, in erster Linie das Mädchen. Ich habe den Befehl missachtet. Damals erschien es mir eine logische Entscheidung, aber jetzt … Ich weiß nicht …«


  Der Prinz nickte. Im Grunde hatte er das die ganze Zeit über vermutet. Was auch immer den Sinneswandel seines Begleiters bewirkt hatte, er war froh darüber. Trotz aller Strapazen war ihr Ziel nun zum Greifen nahe und hinter all den unwahrscheinlichen Fügungen konnte er nicht anders, als die ordnende Hand des Schicksals zu vermuten.


  »Nun ist es wohl ein bisschen zu spät, um es sich anders zu überlegen«, schloss Ivan und verfiel erneut in Schweigen.


  Cordian richtete seinen Blick wieder geradeaus und wäre beinahe mit Tao zusammengestoßen, die unvermittelt stehen geblieben war. Angestrengt starrte sie in die Dunkelheit jenseits des Bandes zu ihrer Rechten. Etwas an ihrer Haltung, an ihrem Ausdruck alarmierte ihn. Seine Hand glitt unwillkürlich zum Schwertknauf.


  »Tao, was ist los?« Er hob die Hand und der ganze Tross kam zum Halten. Mit einem Mal war es noch stiller als zuvor. Still wie in einer Gruft, dachte er bei sich. Und der Nebel war das Leichentuch.


  »Cordian, da ist etwas. Etwas Großes«, sie stockte einen Moment. »Etwas Böses.«


  Er folgte ihrem Blick, sah aber nichts. Ivan tat es ihm gleich. »Keine Wärmesignatur«, stellte der Hüne fest. »Nichts bei maximaler Restlichtverstärkung. Was zum Teufel soll dort sein?«


  Tja, was nur? Er war sicher, dass kein Dar’zai mit ihnen herübergekommen war und selbst wenn, hätte er ihnen kaum so lange unbemerkt folgen können. Andererseits erinnerte er sich in diesem Moment wieder an die Worte des Trollweisen: Es hat seine Gründe, warum niemand mehr durch die Nebel geht – es ist gefährlich dort.


  Wie aufs Stichwort vernahmen sie plötzlich ein tiefes Grollen. Er spürte mehr eine Bewegung, als dass er tatsächlich etwas sah, aber es war, als würde etwas sehr Massives einer Lawine gleich auf sie zurollen.


  »Wir müssen hier weg!«, rief er, den kalten Griff der Furcht an seiner Kehle spürend. »Beeilung!«


  Doch es war zu spät: Die Ritter hatten sich kaum in Bewegung gesetzt, da griff ein schwarzer formloser Arm nach dem Letzten in der Reihe. Ein Umriss dunkler als die Dunkelheit war kurz zu sehen und riss ihn aus dem schmalen Band aus Licht in die formlosen Nebel. Der Mann schrie, doch sein Schrei verstummte abrupt. Dafür sah Cordian, als er einen Blick über die Schulter warf, wie zwei große purpurrot glühende Augen in drei Schritt Höhe zu schweben schienen.


  Nun rannten – und humpelten – sie, was sie konnten. Keiner der durchaus kampferprobten Männer dachte ernsthaft daran, sich dem Ding zu stellen. Was immer dort in der Finsternis lauerte, war nicht aus ihrer Welt. Eine Furcht einflößende Aura umgab es wie ein fauler Gestank. In einem Winkel seines Bewusstseins, der nicht wie gelähmt vor Angst war, glaubte Cordian, das Wesen wiederzuerkennen. Er hatte so etwas schon einmal gesehen. Nun, zumindest erahnt. In einem seiner Träume, im Torraum. Bevor das Tor geschlossen wurde, hatten die Acht, damals noch loyale Salas Kai, den Angriff eines solchen Geschöpfes abgewehrt. Es war ein Dämon des Zaihor, daran bestand kein Zweifel. Und es war ihnen nicht gefolgt, es hatte hier in den Nebeln gewartet! Vielleicht nicht auf sie speziell, aber auf irgendjemanden, der dumm genug war, sich alle Warnungen missachtend hierher zu verirren. Womöglich lauerte es hier seit Tausenden von Jahren.


  Ivan leuchtete mit seiner Lampe in die Nebel, bewegte den Strahl wild hin und her. Das Ding schluckte das Licht, ohne dass sein Körper dadurch klarer hervortrat. Cordian sah nur, dass es sich auf sie zubewegte. Ein weiterer Mann wurde gepackt. Auch sein Schrei verstummte, sobald er im Nebel verschwand.


  »Lauft schneller!«, trieben Dorrel und Branwen ihre Leute an, doch einige hinkten und konnten unmöglich ein höheres Tempo durchhalten. Als Cordian sah, wie einer der Männer stürzte, nahm er seinen ganzen Mut zusammen und eilte die paar Schritte zurück an seine Seite.


  »Cordian, nicht!«, hörte er Ivan brüllen, doch da kniete er schon bei dem Ritter und half ihm auf. Als er den dunklen formlosen Tentakel sah, war es bereits zu spät. Zwar reagierte Cordian geistesgegenwärtig und hieb mit seinem Schwert nach dem Ding, als es sich um die Taille des Mannes wickelte, doch es war, als würde er gegen Rauchschwaden kämpfen: Seine Klinge glitt mühelos hindurch und der abgetrennte Teil des Fangarmes löste sich in diffusen Nebel auf, doch gleichzeitig schnellte ein zweiter heran und umschlang seine Beute. Dann wurde der Verteidiger Karbans mit brutaler Kraft von ihm gerissen und verschwand genau wie seine Vorgänger in der Dunkelheit.


  Ivan packte den Prinzen und zog ihn in die entgegengesetzte Richtung. Sie rannten so schnell sie konnten, als neben ihnen ein weiterer Mann von der Bestie davongerissen wurde.


  Jeden Moment rechnete er damit, der Nächste zu sein. Er dachte wirklich, es sei um sie geschehen, da tauchte vor ihnen unvermittelt ein weiterer Wegstein auf. Er glich dem anderen so sehr, dass der Prinz für einen verwirrenden Moment glaubte, sie seien irrtümlich zurück zum Ausgangspunkt gelaufen, aber das konnte unmöglich sein. Das Band aus Licht endete hier und schon spürte er in seinem Magen, dass Tao ihn bereits aktiviert haben musste: Links und Rechts, Oben und Unten begannen sich zu verschieben und der bisher ruhig dahinwabernde Nebel stieg um sie herum empor, als sie die letzten Schritte zurücklegten.


  Aber der Dämon war direkt hinter ihnen. Während sich alle, er eingeschlossen, so dicht es ging an den Monolithen drängten, trat Tao zwei Schritte vor und dem Wesen damit entgegen. Cordian wollte sie zurückhalten, ihr zurufen, dass sie fliehen sollte, aber seine Stimme versagte genau wie seine Knie. Das Letzte, was er sah, bevor er im Nebel die sprichwörtliche Hand vor Augen nicht mehr erkennen konnte, war, wie das schreckliche Ding innehielt und die rot glimmenden Augen das Mädchen intensiv musterten. Vielleicht spürte es die Macht des Angrals und zögerte deshalb, vielleicht war es auch nur die unerwartete Zurschaustellung von Mut, jedenfalls verschaffte es ihnen den Augenblick, den sie brauchten. Als sich der Nebel lichtete, war Tao noch da, aber von dem Dämon keine Spur zu sehen.


  Sofort eilte er zu ihr und nahm sie erleichtert in den Arm. »Arn sei Dank«, flüsterte er. »Geht es dir gut?«


  »Mir ist nichts passiert«, flüsterte sie, die Umarmung erwidernd. »Cordian, schau. Ich glaube, wir sind da.«


  Der sich zurückziehende Nebel gab den Blick auf eine Umgebung frei, die auf ihre Weise nicht minder merkwürdig war als die Nebelwelt. Sie befanden sich nicht im Freien, sondern in einem Raum, einer Art Halle. Boden, Wände und Decke bestanden aus einem glatten milchglasähnlichen Material. Man konnte ein wenig hindurchsehen, aber die dahinterliegenden Formen nur verzerrt erkennen. Sanftes Licht mit Akzenten in allen Regenbogenfarben schien von überallher zugleich zu kommen, selbst von unter ihren Füßen.


  »Das muss Tirvaness sein«, sprach er aus, was vermutlich alle dachten. »Die Zuflucht der Ewigen.«


  Während er noch staunte, wurde unter den Karbanen Gemurmel laut. Er konnte nicht verstehen, um was es ging, doch er brauchte nicht lange warten, bis Branwen sich an in wandte: »Im Namen von meinen Männern und mir danke ich dir für deinen Mut, Prinz Cordian. Was immer du hier suchst, ich hoffe, du findest es, aber wir werden vorerst nicht weitergehen.« Sie machte eine entschuldigende Geste und erklärte: »Diese Ritter haben heute viele Kameraden verloren. Sie sind verletzt und erschöpft und dieser Ort macht ihnen Angst. Ich würde dir folgen, aber ich bin es ihnen schuldig, dass ich bei ihnen bleibe.«


  Er nickte verständnisvoll. »Wir werden uns hier umsehen und kommen zurück, sobald wir die Schicksalsklinge haben oder zumindest einen Anhaltspunkt.«


   


  Es gab drei offene ungefähr vier Schritt hohe Türen, die aus dem Raum mit dem Wegstein hinausführten. Nach kurzer Beratung kam er mit Ivan und Tao darin überein, sich aufzuteilen, um das Gebiet schneller absuchen zu können. Er glaubte nicht, dass ihnen hier Gefahren drohten, trotzdem vereinbarten sie, sich nach einer Stunde wieder hier zu treffen, sollten sie bis dahin nichts finden.


  Cordian nahm die mittlere Tür, an die sich ein Korridor anschloss, der in einer nach oben führenden Treppe endete. Die Stufen hatten einen ungewohnten Abstand, der das Erklimmen mühsam machte, so, als seien sie nicht für Menschen gebaut. Wenn er nach unten durch den Boden sah, musste er außerdem mit einem leichten Schwindelgefühl kämpfen, da er sich unverzüglich fragte, wie tief er wohl fallen würde, sollte das mutmaßlich jahrtausendealte Glas unter seinen Füßen sein Gewicht nicht mehr tragen können. Eine hoffentlich unbegründete Furcht: Vorsichtiges Betasten der Bausubstanz zeigte ihm, dass diese zwar ähnlich glatt, aber längst nicht so kalt und hart war wie Glas. Was immer die Ewigen auch verwendet hatten, er vertraute darauf, dass es die Zeitalter überdauert hatte, ohne brüchig zu werden. Oben angekommen hatte er die Wahl, nach links oder rechts weiterzugehen – beide Türen führten jeweils in einen gebogenen Korridor, dessen Ende er nicht einsehen konnte. Als er einen Moment nachdachte, wohin er sich wenden sollte, fiel ihm auch wieder ein, was er bei all der Aufregung beinahe vergessen hätte: Umsichtig zog er den kleinen Lederbeutel hervor, in dem er die schwarze Rosenblüte verstaut hatte. Sie war ein bisschen gequetscht, hatte aber die Strapazen der wochenlangen Reise insgesamt gut überstanden. Es konnte sich keinesfalls um eine normale Blüte handeln, aber soviel war ihm ohnehin klar. Die Frau, die ihn im Traum besucht hatte, hatte ihn gebeten, die Blätter zu zupfen und auf dem Boden zu verteilen, genau das tat er jetzt auch. Gespannt wartete er, was passieren würde.


  Als er ein paar Minuten so dagestanden und auf den Boden gestarrt hatte, kam er sich dann doch ein wenig dämlich vor. Hatte er etwas falsch gemacht? Hatte die Blüte womöglich doch Schaden genommen? Schwer zu sagen, daher entschied er sich, erst einmal weiterzugehen, schließlich würde er auf dem Rückweg erneut hier vorbeikommen. Da ein Weg so gut wie der andere erschien, wählte er den linken.


  Von Cordian unbemerkt, begannen die schwarzen Blütenblätter wie von einem leichten Wind erfasst langsam über den Boden zu tanzen. Nur, dass sich in Wahrheit kein Lüftchen regte …


   


  Tao streifte ohne einen festen Plan durch die verzweigten Gänge dieses faszinierenden Ortes und beobachtete verzückt das Farbenspiel an den Wänden. Grün, Blau, Gelb und Violett wechselten sich in einem langsamen Rhythmus ab, tauschten die Plätze und bildeten hübsche, wenn auch vergängliche Muster. Das Ganze war so schön, dass sie die Zeit vergaß, mal hier, mal dort abbog, bis sie schließlich innehielt, um sich zu orientieren. Obwohl sie mehrere Treppen sowohl nach oben als auch nach unten genommen hatte, war sie sich sicher, sich inzwischen einige Stockwerke unter ihrem Ausgangspunkt zu befinden. So zauberhaft dieser geheimnisvolle Ort auch war, noch lieber, gestand sie sich ein, wäre sie jetzt bei Cordian. Seine Gesellschaft war ihr sehr angenehm – nein, nicht einfach nur angenehm, berichtigte sie sich – da war noch mehr: Ein Gefühl, das sie nicht recht einschätzen konnte, das neu für sie war, aber stärker wurde, je mehr Zeit sie mit ihm verbrachte. Sie überlegte, zum Treffpunkt zurückzugehen. Vielleicht hatte er ja schon etwas gefunden? Sie hatte zwar nicht auf den Weg geachtet, war sich aber sicher, zurückfinden zu können; ihr Orientierungssinn hatte sie noch nie im Stich gelassen. Andererseits spürte sie, nun da sie in sich hineinlauschte, noch etwas anderes. Etwas, das sie weiter zog. Sie beschloss, dem Gefühl zu folgen und herauszufinden, wohin es sie führte.


  Einige gewundene Gänge und einige abwärts führende Treppenstufen tiefer wurde sie fündig. Sie betrat einen großen Raum, der im Gegensatz zu den anderen, die sie durchquert hatte, nicht völlig leer war. In seiner Mitte erhob sich ein brusthoher Sockel, beschrieben mit ganz ähnlichen Schriftzeichen wie der Wegstein, und auf diesem Sockel ruhte ein faustgroßer in viele Facetten geschliffener Kristall, von dem ein bläuliches Leuchten ausging.


  Im ersten Moment glaubte Tao, einen Angral vor sich zu haben. Erinnerungen stiegen in ihr auf. Erinnerungen daran, wie sie einen ganz ähnlichen Kristall berührt, die Worte gesprochen hatte, die der Gefangene ihnen unter Zwang verraten hatte, und wie sie eins mit dieser überwältigenden Kraft geworden war. Noch immer war ihre Erinnerung an jene Ereignisse bruchstückhaft und sie war alles andere als schön. Aber dies war kein Angral, wurde ihr klar. Er fühlte sich anders an. Weniger roh, weniger gewaltig. Dennoch resonierte er auf irgendeine Weise mit der Kraft, die nun ein Teil von ihr war. Sie war sich sicher, dass er die Macht Sirains verströmte.


  Eine gehässige Frauenstimme, die plötzlich hinter ihrem Rücken erklang, ließ Tao zusammenzucken: »Sieh an, was haben wir denn da?«


   


  Ivan durchmaß den Komplex systematisch. Seine Biotronik erfasste genau, wie weit er sich in welche Richtung bewegte, und erstellte dabei eine Karte. Allem Anschein nach konnte er sich nicht weiter als circa vierhundertfünfzig Meter in gerader Line von ihrem Ausgangspunkt entfernen, bevor sanft gebogene Gänge ihn wieder in die Gegenrichtung zurückführten. Das ergab einen etwa einen Kilometer durchmessenden kreisförmigen Grundriss der Etage, mit dem Wegstein fast genau in der Mitte. Auf anderen Stockwerken verhielt es sich nach flüchtiger Begutachtung genauso. Durch die vermutete Außenwand starrend, ohne etwas zu erkennen, fragte er sich, wo in Gottes Namen sich dieser Ort wohl befinden mochte. Er hatte seinen Kommunikator aktiviert und versucht, irgendwelche Satelliten zu erreichen, aber da war nichts. Es konnte natürlich sein, dass sie sich tief unter der Erde befanden oder auf andere Art abgeschirmt wurden und sein Signal einfach nicht durchkam, doch er glaubte nicht so recht daran. Das Farbenspiel um ihn herum erinnerte ihn ein wenig an den Flug durch den Hyperraum. Dort erzeugte das Abgrenzungsfeld des Schiffes ein ähnlich buntes Kaleidoskop, wenn es mit dem Gewebe des umgebenden Raumes wechselwirkte. Konnte das eine Erklärung sein? Befanden sie sich Lichtjahre von Eddor entfernt auf dem Weg in ein anderes Sonnensystem?


  Er verwarf den Gedanken. Wenn dies der Ort war, von dem die Legenden der Planetenbewohner berichteten, musste er Jahrtausende alt sein. Nichts konnte sich derart lange im Hyperraum halten, ganz zu schweigen davon, dass es schlicht unmöglich war, ein wie auch immer geartetes Vehikel während des Sprunges zu betreten.


  Wie dem auch sei, Grübeleien brachten ihn nicht weiter, und wenn es hier noch etwas anderes gab als leere Gänge, dann würde es sicher eher im Inneren der Anlage versteckt sein als in den Außenbereichen. Welche verdammten Aliens diese Zuflucht erbaut hatten, er wettete darauf, dass sie sich, was grundlegende Sicherheitsaspekte anging, nicht allzu sehr von Menschen unterschieden. Systematisch, Raum für Raum, Abzweigung für Abzweigung, arbeitete er sich von seinem gegenwärtigen Standpunkt aus zurück Richtung Zentrum vor. Es dauerte gar nicht lange, da stieß er auf einen Durchgang, der in eine hohe mehrere Stockwerke umspannende Halle führte. Sie war vergleichsweise schmal und krümmte sich in der Ferne, sodass er nicht sagen konnte, wie weit sie sich in der Länge erstreckte. Gut möglich, dass sie einen nahezu geschlossenen Ring um den Mittelpunkt bildete. Interessant war jedoch weniger ihre bauliche Beschaffenheit, sondern die Tatsache, dass sie als bisher einziger Raum, den er betreten hatte, nicht leer war: Hunderte aufrecht stehende zylindrische Objekte waren in mehreren Reihen übereinander dicht an dicht in die Wand eingelassen. Sie mochten etwa drei Meter hoch sein und einen Meter im Durchmesser betragen und bestanden aus demselben milchig-trüben Material wie alles hier, wiesen jedoch wesentlich mehr Details auf. Er war sich sicher, dass sie irgendeine Funktion hatten und nicht nur Verzierung darstellten, bloß welche, vermochte er nicht zu sagen. Er trat näher heran und studierte sie genauer. Wenn er seine Nase an eines der Dinger drückte, glaubte er, im Inneren Umrisse erkennen zu können, fast wie die eines menschlichen Körpers. Erneut fühlte er sich an ein Raumschiff erinnert, diesmal an die Kryokammern, in denen die Besatzung im Kälteschlaf überdauern konnte, sollten die Lebenserhaltungssysteme ausfallen. Er ging weiter und sah sich um, ohne wirklich schlauer zu werden. Er war schon so weit, sich auf den Rückweg zu machen, da hörte er von weit entfernt Stimmen an sein Ohr dringen. Er beschloss, ihnen zu folgen.


   


  Mehr einem Bauchgefühl als einem wirklichen Plan folgend, war Cordian mehrere Treppen emporgestiegen. Er hatte sich auf jedem Stockwerk kurz umgesehen, jedoch nichts als leere Räume vorgefunden. Er war sich nicht sicher, wie er sich diesen Ort, diese Zuflucht der Ewigen vorgestellt hatte, aber zumindest hatte er erwartet, dort irgendetwas anzutreffen. Das Ganze wirkte auf ihn wie eine Burg, aus der alle Möbel entfernt worden waren – wer auch immer hier Zuflucht gesucht haben mochte, konnte nicht viel Wert auf Komfort gelegt haben, soviel stand fest.


  Er erklomm ein weiteres Dutzend Stufen und gelangte in einen Korridor, der schon nach wenigen Schritten in einer kuppelartigen Halle endete. Seine Aufregung stieg, als er erkannte, dass diese zur Abwechslung nicht völlig leer war: Auf der gegenüberliegenden Seite erhob sich ein rechteckiges Podest und darauf ruhte, eingeschlossen in einen Block aus Glas, ein Schwert.


  Ehrfürchtig näherte er sich dem Objekt, bis er neben dem Podest stehen blieb und die Klinge von oben in allen Details begutachten konnte. Die Waffe sah bescheiden und zugleich edel aus. Klinge, Parierstange, Heft und Knauf wirkten wie aus einem Stück gegossen, waren schnörkellos und blank poliert. Einzige Verzierung war ein geschliffener Kristall, der mittig in die Parierstange eingesetzt war. Schriftzeichen, ihrem Aussehen nach zu urteilen Runen der Ersten Sprache, bedeckten den breiteren unteren Teil der Klinge. War dies Sildarett? War dies die Waffe aus seinen Träumen? Schwer zu sagen, doch wenn er genau hinsah, konnte er eine Andeutung des goldenen Glanzes in der Reflexion der Schneide erkennen, wie er ihn im Traum stets gesehen hatte.


  Blieb nur die Frage, wie er das Ding aus diesem verdammten Block bekommen sollte. Er strich mit den Händen über das glasähnliche Material, fand aber nirgends auch nur die kleinste Spalte, geschweige denn irgendeine Art von Öffnungsmechanismus.


  »Du hast also letztendlich zu mir gefunden.«


  Die sanfte Frauenstimme, die wie aus dem Nichts hinter ihm erklang, ließ ihn auf dem Absatz herumwirbeln.


  »Wer bei allen …«


  Cordian erkannte sie sofort. Wer, außer seiner Traumbesucherin sollte es auch sonst sein? In voller Größe stand sie keine zwei Schritt von ihm entfernt, ohne dass er sie hatte kommen hören. Ihr goldenes Haar fiel auf ein weißes knöchellanges Kleid herab und ein freundliches Lächeln umspielte ihre ebenmäßigen Züge. Es war nun das zweite Mal, dass er sie persönlich traf, und wie schon bei ihrer ersten Begegnung ging ein blasser sanfter Schimmer von ihrem Körper aus, der sie fast geisterhaft wirken ließ. Jetzt, wo er mehr Zeit hatte, ihren Anblick auf sich wirken zu lassen und nicht im Begriff stand, das Bewusstsein zu verlieren, fiel es ihm erst recht auf.


  »Ja …«, erwiderte er, ohne zu wissen, was er eigentlich sagen wollte. »Es war eine beschwerliche Reise, aber hier bin ich nun.«


  »Ich danke dem Schicksal dafür«, seufzte sie erleichtert und trat zu ihm und dem eingeschlossenen Schwert. »Du hast sicher viele Fragen.«


  Oh ja, dachte er, darauf konnte sie Gift nehmen. Doch bevor er eine davon stellen konnte, fuhr sie bereits fort: »Ich will sie dir, soweit mir möglich, beantworten, zunächst jedoch lass uns sicherstellen, dass deine Reise nicht umsonst war.«


  Sie legte eine Hand auf den Glasblock und Cordian beobachtete staunend, wie er … schmolz. Es war keine Hitze im Spiel und es blieb auch keine Flüssigkeit zurück, aber das Glas schwand dahin wie Eis in der Sonne, nur ungleich schneller, bis das Schwert vollständig freigelegt war.


  »Du hast die Seherin in Ganthalas gesprochen?«, fragte sie ihn währenddessen.


  »Mo Kai? Ja. Sie meinte, ich könne irgendwie das Schicksal beeinflussen. Ich sei womöglich so was wie ein Auserwählter. Sie hat sich ganz schön erschreckt.«


  »Ich hatte gehofft, dass sie zu diesem Schluss kommen würde«, verriet Isielle. »Ihr Talent ist außergewöhnlich. Sie ist sich der Tatsache selbst noch nicht bewusst, aber sie ist vermutlich die stärkste Seherin seit vielen Generationen. Ich selbst konnte mir trotz deiner aufschlussreichen Träume nicht völlig sicher sein. Nun nimm die Schicksalsklinge, nimm Sildarett und mache den ersten Schritt, Nylyans Prophezeiung zu erfüllen.«


  Vorsichtig streckte Cordian den Arm aus, zögerte einen Moment und schloss schließlich die Finger um das Heft. Prophezeiung oder nicht – wenn dies eine Waffe war, mit der die Verdammten bekämpft, mit der Tao beschützt und Keldor befreit werden konnte, würde er sie nutzen. Das war alles, was zählte.


  »Dies ist die Klinge der Ewigen«, wurde er belehrt. »Geschmiedet, um die Finsternis zu vernichten, scharf genug, um die Fäden des Schicksals selbst zu durchtrennen, bestimmt für den wahren Auserwählten.«


  Die Waffe fühlte sich kühl und eigenartig vertraut an in seiner Hand. Er hob sie hoch und ließ sie einmal probeweise kreisen. Sie war perfekt ausbalanciert und wie für ihn gemacht. Dennoch schien sie im Moment nicht mehr als ein gewöhnliches Schwert zu sein. Gut, um einen Gegner im Zweikampf zu bezwingen, zu wenig jedoch, um einen Krieg zu gewinnen.


  »Was kann man damit machen?«, fragte er ein wenig verschämt.


  »Wenn du als Träger geeignet bist, wird sich nach kurzer Zeit eine Verbindung zwischen dir und Sildarett bilden. Du wirst die Klinge dann mit reiner Willenskraft führen können. Ihre wahre Macht aber wird sie erst entfalten, wenn die Angrale wieder vereint sind.«


  Cordian vollführte ein paar einfache Übungen mit dem Schwert. Wenn er als Träger geeignet war? Was, wenn nicht? Was, wenn alle sich geirrt hatten und er einfach nur ein dummer kleiner Junge war? Wäre die Reise dann umsonst gewesen? Er hatte nicht wirklich einen Ausweichplan …


  Während er das Schwert in langsamen Kreisen schwang, fühlte es sich jedoch mehr und mehr wie sein verlängerter Arm an, wie ein Teil von ihm selbst. Seine Bewegungen wurden schneller und kühner. Er stellte sich vor, wie er gegen einen imaginären Feind kämpfte, seinen Attacken auswich und Gegenangriffe setzte. Plötzlich bemerkte er, wie die Klinge von innen heraus erst unscheinbar und dann immer heller werdend erstrahlte.


  Den zufriedenen Blick Isielles auf sich spürend, hielt er inne. Er wusste nun, was sie meinte: Es gab eine Verbindung zwischen ihm und der Waffe.


  »Wenn die Angrale wieder vereint sind …«, wiederholte er nachdenklich ihre letzten Worte. Das brachte ihn auf eine der Fragen zurück, die er ihr schon längst hatte stellen wollen: »Ich will nicht aufdringlich erscheinen, nach all dem, was du für mich getan hast, aber wie hast du die Zerstörung des Sarangrals eigentlich überlebt?«


  Für einen Augenblick sah sie ihn verwundert an. Dann antwortete sie traurig: »Habe ich nicht. Mein Körper starb an jenem Tag. Aber im Augenblick meines Todes projizierte ich mein Bewusstsein hier an diesen Ort. Hier wurde Sildarett geschmiedet. Hier wurde mir der Sarangral gegeben und hier überdauerte die Essenz meiner selbst die letzten drei Jahrtausende.«


  »Dann bist du so was wie ein Geist?«, fragte Cordian verblüfft. Seine freie Hand näherte sich vorsichtig ihrem Unterarm, und da sie keine Anstalten machte, sich zurückzuziehen, tippte er sie leicht mit dem Zeigefinger an. Ihre Haut fühlte sich ein wenig kühl, aber ansonsten normal an. Seine Hand glitt wider Erwarten nicht durch ihre leuchtende Erscheinung hindurch.


  »Ja«, antwortete sie dennoch. »So etwas Ähnliches. Alles um dich herum, mich eingeschlossen, wird von der Macht Sirains erzeugt und aufrechterhalten. Das war die Art der Ewigen. Sie bauten keine Häuser aus Holz, keine Burgen aus Stein. Sie errichteten Schlösser aus Träumen und Städte aus Wünschen. All dies verging, als das Tor geschlossen wurde, mit Ausnahme dieser Zuflucht, in der sie schlafen, bis heute darauf wartend, dass das Zaihor vernichtet wird.«


  Er hatte sich zwar Antworten gewünscht, aber das war jetzt doch ein bisschen viel auf einmal. Erstaunt fragte er nach: »Die Ewigen sind hier? Warum wecken wir sie nicht? Sie könnten die Verdammten doch im Handumdrehen besiegen.«


  Die blonde Schönheit schüttelte den Kopf. »Die Ewigen haben ihre körperliche Existenz lange vor dem Krieg der Götter hinter sich gelassen. Sie sind im Grunde nicht viel anders, als ich es jetzt bin. Ohne den Strom der Macht aus dem Tor können sie nicht lange existieren. Und die Kraft des Sal’dirs, der sie und diesen Ort am Leben hält, ist im Laufe der langen Zeit geschwunden. Ich habe beinahe den gesamten verbliebenen Vorrat verbraucht, als ich Morglen stellte, um dir die Flucht zu ermöglichen. Zwar habe ich sie vernichtet, aber der Preis war hoch. Uns bleibt nun nicht mehr viel Zeit.«


  »Aber um das zu tun«, widersprach Cordian, »musstest du Tirvaness doch verlassen. Das heißt, du kannst sehr wohl dort draußen existieren. Und wenn du es kannst …«


  »Für kurze Zeit und mit geliehener Kraft«, entgegnete sie. »Die Ewigen können uns nicht helfen, Cordian. Wir müssen das Zaihor selbst vernichten, damit das Tor wieder offenstehen kann. Erst dann werden sie zurückkehren. Aber nun lass mich dir eine Frage stellen: Woher weißt du überhaupt, was mir damals widerfahren ist?«


  Verwirrt zuckte er mit den Schultern. »Du hast es mir doch selbst gezeigt.«


  Als sie ihn weiterhin verständnislos anstarrte, fügte er hinzu: »In meinem Traum. Erst vor ein paar Tagen.«


  »Codian, ich erreiche dich schon lange nicht mehr in deinen Träumen. Seit meiner Konfrontation mit Morglen nicht mehr. Ich habe es versucht, aber es war, als hätte mich jemand abgehalten. Ich dachte, das seist du selbst oder dein Unterbewusstsein. Ich machte mir Sorgen, aber konnte meine knappen Kraftreserven nicht für den Versuch riskieren, zu dir durchzudringen.«


  Jetzt war er es, der ungläubig den Kopf schüttelte. »Aber wenn du es nicht warst, wer dann? Irgendjemand muss mir doch diese schwarze Rose gegeben haben.«


  Isielles Gesicht nahm bei diesen Worten schlagartig einen neuen Ausdruck an: Entsetzen.


  »Schwarze Rose sagst du?«


  Er kam nicht dazu, etwas darauf zu erwidern, denn eine dritte Person kam ihm zuvor: »Vielleicht kann ich beide Fragen beantworten.«


  In der Tür war eine weitere Frau erschienen, ebenso schön wie Isielle, doch mit rabenschwarzem Haar. Schwarz war auch ihr Kleid, an dem eine Brosche derselben Farbe befestigt war. Eine Brosche in Form einer Rosenblüte.


  »Selessa«, hauchte Isielle neben ihm entsetzt. Er selbst nahm sofort eine kampfbereite Haltung an.


  »In der Tat, alte Freundin«, antwortete die Neueingetroffene. »Ich habe mich ein wenig mit deinem kleinen Spielzeugsoldaten amüsiert. Ein wirklich interessanter junger Mann, mit noch interessanteren Träumen.«


  »Was hast du ihm für Lügen erzählt?«


  »Lügen?« Selessa lachte amüsiert. »Liebste Isielle. Ich habe ihm nichts als die Wahrheit erzählt. Ich bin ihm nur … wie pflegst du dich auszudrücken?«, sie tat so, als müsse sie überlegen, »… als jemand erschienen, dessen weiser Rat ihm stets willkommen war.«


  Cordian begann nun langsam, zu begreifen: Was war er doch für ein Narr gewesen! Die subtilen Änderungen im Verhalten, in der Ausdrucksweise seiner Traumbesucherin hätten ihn früher Verdacht schöpfen lassen müssen. Die Frau, die nun vor ihm stand, hatte ebenfalls alle Ereignisse miterlebt, von denen er geträumt hatte. Es waren bloß nicht Isielles Erinnerungen, die sie ihm gezeigt hatte. Es waren die Selessas!


  »Dann war die Rose nur …«, ergriff er das Wort.


  »Ein Sal’dir, den meine Schülerin dir überbrachte, während du schliefst«, antwortete Selessa. »Ein Anker, wenn du so willst. Einer, der es mir ermöglicht, überall hinzugelangen. Selbst an diesen Ort. Du warst ein nützliches Werkzeug, kleiner Prinz, aber du musst lernen, den Mund zu halten, wenn die großen Mädchen sich unterhalten.«


  Damit wandte sie sich wieder Isielle zu: »Du kannst dir meine Überraschung vorstellen, nach all den Jahrtausenden wieder deine vertraute Handschrift in seinem Geist zu sehen. Nicht nur, dass ich sicher war, dich sterben gesehen zu haben: Selbst unsereins verfügt nicht über eine derartige Lebensspanne. Mich hat es fast hundert Jahre voller Fehlschläge gekostet, das Geheimniss der Unsterblichkeit zu ergründen, und ich glaube nicht, dass du dich jemals meiner Methoden bedienen würdest. Jetzt, wo ich dich vor mir sehe, könnte ich fast Mitleid bekommen: Ein blasser Schemen deiner selbst, gebunden an eine Vorrichtung der Ewigen. Wie erbärmlich.«


  »Was du Unsterblichkeit nennst«, hielt Isielle ihr entgegen, »ist die Existenz eines Blutsaugers. Du nimmst anderen das Leben, um dem eigenen Tod zu entrinnen. Und wie eine Süchtige brauchst du immer mehr. Wie viele Jahre Jugend hat dir dein erstes Opfer geschenkt? Fünfzig? Und wie viele sind es jetzt? Eins, vielleicht noch zwei? Ja, ich kenne dein Geheimnis. Ich war nie ganz von der Bildfläche verschwunden. Ich weiß, dass du nach Tinsai gegangen bist, dich dort versteckt und deine Intrigen gesponnen hast.« Sie setzte nach: »Wo soll das enden, Selessa? Soll irgendwann jeden Tag ein Mensch für dich sterben?«


  Selessa zuckte unbekümmert mit den Schultern. »Wenn es sein muss. Aber du wirst das nicht mehr miterleben. Asmarel hätte dich aus sentimentalen Gründen vielleicht verschont, selbst nachdem, was du Morglen angetan hast – er ist schon einmal schwach geworden. Ich dagegen werde es genießen, dir ein für alle Mal ein Ende zu bereiten.«


  Isielle schnaubte. »Immer noch gekränkt, weil er sich nicht für dich entschieden hat?«


  »Asmarel?« Selessa lachte. »Ich hatte meine Rache. Tavion hat sich nicht selbst befreit, musst du wissen. Jemand«, sie machte keinen Hehl daraus, dass sie sich selbst meinte, »hat ihm geholfen, und jemand hat auch die falschen Erinnerungen entfernt, die du ihm eingepflanzt hattest. Nun ja, nicht alle. Aber genug, dass er sich von dir getäuscht wusste. Dich sterben zu sehen und dreitausend Jahre Verbannung waren Asmarels gerechte Strafe dafür, mich verschmäht zu haben. Er hätte meinetwegen auch weitere dreitausend Jahre auf der anderen Seite verrotten können, aber da sich nun mal ein paar Narren am Tor zuschaffen gemacht haben, muss ich mich irgendwie mit seiner Rückkehr arrangieren.«


  Cordian fiel es schwer, dem Wortgefecht zu folgen. Er rief sich die letzte Szene vor dem halb geöffneten Tor noch einmal ins Gedächtnis: Tavion stach Isielle nieder, weil er dachte, sie hätte sich für Asmarel entschieden. In Wahrheit hatte sie den Verräter auf ihre Seite gezogen, doch das konnte Tavion nicht wissen. Selessa hatte dafür Sorge getragen, dass er vom Gegenteil überzeugt war. Anschließend waren die Acht gezwungen, vor den heranrückenden Salas Kai durch das sich schließende Tor zu fliehen. Doch wenn er ganz genau zurückdachte, zählte er nur sieben Personen. Selessa, das fiel ihm nun auf, war nicht dabei gewesen. Sie musste auf anderen Wegen geflohen sein und hatte sich die letzten Jahrtausende am anderen Ende der Welt außerhalb des Einflussbereiches der Salas Kai verborgen gehalten. Deswegen steckte sie auch noch in demselben Körper wie damals und bediente sich keiner Marionetten wie die anderen Verdammten. Das bedeutete im Grunde auch, dass sie Asmarel verraten hatte, ohne dass dieser davon wusste. Der Umstand half ihnen jetzt allerdings auch nicht weiter. In Selessas Augen blitzte es triumphierend, während Isielle sichtlich erschüttert wirkte. Er beschloss, nicht länger einfach nur zuzuschauen, sondern trat – Sildarett in der Hand – einen Schritt vor.


  »Alles schön und gut«, verkündete er mit fester Stimme. »Aber du kommst zu spät. Ich habe die Schicksalsklinge bereits und wir sind zu zweit. Also, wenn du nicht auf die gleiche Weise enden willst wie Morglen, dann verschwinde besser und bete, dass wir deinem Herrn und Meister nicht erzählen, was du uns gerade erzählt hast.«


  Selessa musterte ihn für einen Augenblick überrascht und brach dann in schallendes Gelächter aus. An Isielle gewandt, meinte sie anschließend: »Er ähnelt ihm wirklich, nicht war?«


  Cordian hatte jetzt wirklich genug davon, ständig ignoriert zu werden. »Wem soll ich ähneln?«, verlangte er zu erfahren.


  Selessa sah ihn nun wieder an. »Oh, sie hat es dir nicht gesagt? Bin ich zu früh hereingeplatzt? Sie hat dir vermutlich schon genug Flausen in den Kopf gesetzt, dass du dich für den Helden der Legende hältst, weil ja schließlich nur der Auserwählte Sildarett führen kann.« Sie seufzte theatralisch. »Der Grund dafür ist weit profaner: Die Klinge wurde für Asmarel geschmiedet, aber alle von seinem Blut können sie ebenfalls führen. Sein Bruder konnte es, genau wie sein Sohn und alle seine Nachfahren.«


  Er musste in diesem Moment wohl ziemlich begriffstutzig aus der Wäsche geguckt haben. Seine Nachfahren? Hieß das etwa, dass er …


  »Ja, du stammst in einer langen, langen Linie von Asmarel ab«, bestätigte die Verdammte. »So, wie wahrscheinlich mehrere Hundert andere arme Trottel. Bei den meisten dürfte das Blut inzwischen zu dünn sein. Bei einigen«, sie machte eine vage Handbewegung, »reicht es noch gerade so. Und jetzt gib mir deinen albernen Zahnstocher, sonst …«


  Sie schnippte mit dem Finger und wie auf Kommando betrat hinter ihr Tao die Halle.


  »Vorsicht …«, rief er ihr noch zu, doch er erkannte sofort, dass etwas mit ihr nicht stimmte. Sie hielt den Blick stoisch geradeaus gerichtet und blieb schließlich regungslos neben Selessa stehen. In ihren Händen hielt sie einen faustgroßen bläulich glimmenden Kristall.


  »Sterben wird sie sowieso«, verkündete die Verdammte ungerührt. »Asmarel braucht den Angral in ihr. Aber du entscheidest, welche Qualen sie bis dahin durchleidet. Isielle wird dir erläutern können, was eine Nexada meiner Macht mit einem solch kindlichen Verstand alles anstellen kann, wenn ihr danach ist.« Während sie sprach, strich sie sanft mit der Hand über Taos Wange, die all dies gleichgültig geschehen ließ.


  Hilfe suchend blickte er zu Isielle hinüber, doch Selessa kam ihm zuvor: »Mische dich ein«, drohte sie der Hüterin Sildaretts, »und die Ewigen haben die längste Zeit geschlafen!« Sie nahm Tao den Kristall aus der Hand und reckte ihn in die Höhe.


  »Nicht!«, rief Isielle entsetzt. »Wenn du den Sal’dir zerstörst, würdest du sie zum Tode verurteilen.«


  Es gehörte nicht viel Fantasie dazu, sich auszumalen, dass dies die Kraftquelle sein musste, die sie zuvor erwähnt hatte – diejenige, die Tirvaness am Leben erhielt. Von der Hüterin der Zuflucht würde er demnach wohl keine Unterstützung erwarten können. Er überlegte, vorzustürmen und dieser selbstgefälligen Schlange das Schwert durch die Brust zu treiben, doch bis er heran war, könnte sie Tao wer weiß was angetan haben. Er betrachtete seine Freundin, wie sie dastand: so unschuldig, so hilflos unter der geistigen Kontrolle dieser durchtriebenen Frau. Obwohl ihm die Logik sagte, dass seine Lage dadurch nicht besser wurde, senkte er die Klinge, trat langsam vor und reichte sie der Verdammten. Er konnte einfach nicht anders. Nicht, wenn es um Tao ging.


  »So ist es brav«, bedankte sich Selessa bei ihm, als sie das Schwert entgegennahm. »Glaub mir, ich habe dir damit sogar einen Gefallen getan. Wärest du dem Plan gefolgt, den sie für dich hatte«, sie nickte in Richtung Isielle, »dann hättest du irgendwann vor der gleichen Entscheidung wie Asmarel gestanden. Wenn es euch überhaupt gelungen wäre, so weit zu kommen, was beinahe ausgeschlossen ist.«


  Obwohl er es sich nicht eingestehen wollte, trafen ihre Worte einen Nerv in ihm. Er konnte nicht umhin, Bestätigung in Isielles Blick zu suchen. Natürlich: Wenn die Prophezeiung stimmte und er derjenige war, der das Zaihor vernichten sollte, dann bedeutete das in letzter Konsequenz auch, den Träger des Sarangrals zu opfern. Und da Tao bereits einen der Splitter in sich trug, kam sie aus dieser Sache nicht mehr heraus. Er selbst hatte nie soweit gedacht. Sein Ziel war es, die Verdammten zurückzuschlagen und das Tor am besten wieder fest zu verschließen, wenn sich das irgendwie bewerkstelligen ließ, aber Isielle verfolgte weiterreichende Ziele. Sie wollte den Ewigen die Rückkehr nach Eddor ermöglichen und dazu musste jemand vollenden, wobei Asmarel versagt hatte. Momentan sah es allerdings so aus, als sei diese ganze Prophezeiung ohnehin keinen Silberling wert.


   


  Ivan nahm die letzte Treppe im Laufschritt. Er konnte nicht viel von den Worten verstehen, die verzerrt durch den Korridor hallten, aber es war keine freundliche Unterhaltung, die da geführt wurde, so viel stand fest. Cordian und Tao erkannte er sofort, als er die kuppelartige Halle betrat. Die beiden anderen Frauen waren ihm unbekannt, aber zumindest trugen sie keine Waffen. Was immer hier los war, niemand schien in unmittelbarer Gefahr zu sein. Dennoch war die Stimmung extrem angespannt, das fiel sogar ihm auf.


  »Was ist hier los?«, verlangte er zu erfahren, in dem Moment, in dem die anderen sein Eintreten bemerkten.


  Die Schwarzhaarige drehte sich zu ihm um. Ein wirklich hübsches Gesicht hatte sie, aber da war ein Ausdruck in den Augen, der ihn an eine giftige Kobra erinnerte.


  »Ah«, sprach sie ihn an, ohne überrascht zu wirken. »Da ist ja endlich die letzte Spielfigur. Tritt näher, Ivan.«


  Woher kannte sie seinen Namen? Egal, er tat wie geheißen. Eine so unwahrscheinlich nette Frau konnte unmöglich Böses im Schilde führen. Hatte er eben noch geglaubt, etwas Verschlagenes an ihr zu erkennen? Wie hatte er sich nur derart täuschen können?


  »Ivan, nicht!«, rief Cordian. »Sie manipuliert dich.«


  Was redete der Junge da für ein dummes Zeug? Niemand manipulierte ihn. Er handelte aus freien Stücken, als er vor der geheimnisvollen Schönen stehen blieb und sich von ihr sanft über die Wange streicheln ließ. Nichts im Leben hatte sich je so verheißungsvoll angefühlt wie diese flüchtige Berührung.


  »Meine Schülerin hat dich gut konditioniert«, bemerkte die Schwarzhaarige. »Du hast diese beiden sicher bis hierher geführt, wie es von dir verlangt wurde. Aber eine letzte Sache kannst du noch für mich tun.«


  »Hör nicht auf sie! Sie ist eine Verdammte!«, rief Cordian schon wieder, doch der Soldat achtete gar nicht auf ihn.


  »Befiehlt mir, Herrin«, erklärte er sich einverstanden. Was für ein Glück er hatte, dieser wunderbaren Frau behilflich sein zu dürfen!


  »Töte diesen Schreihals.«


  »Natürlich«, antwortete er und baute sich drohend vor Cordian auf, der protestierend zurückwich.


  »Und beeil dich ein bisschen«, fügte seine einzig wahre Herrin hinzu. »Ich muss mit dem Mädchen zurück nach Ganthalas. Asmarel wird sich sicher freuen, gleich zwei Angrale in Empfang nehmen zu können.«


  Seine Knöchelklingen schnellten hervor.


   


  »Ivan, du musst das nicht tun.« Die Stimme erklang in seinem Kopf. Und mit der Stimme erschienen Bilder vor seinen Augen: Bilder aus seinen Erinnerungen. Es war ein heißer Nachmittag auf Kufra, einem felsigen, staubigen Brocken von Planeten, der ironischerweise nach einer Oase benannt worden war. Das rotstichige Licht seines nahen Sterns ließ die sie umgebenden Berge wie in Blut getaucht erscheinen. Er und sein Trupp waren bereits fünf Stunden durchs Gelände marschiert. Ein verdammt anstrengender Marsch, vor allem, weil die Schwerkraft hundertzehn Prozent Erdstandard betrug, aber niemand beklagte sich – sie waren schließlich Marines!


  Zudem waren die Hitze und die Felsen ihre geringsten Sorgen. Kufra hatte offiziell eine planetare Regierung, aber die Hälfte der bewohnbaren Oberfläche wurde von Kriegsherren beherrscht, welche die lokale Bevölkerung terrorisierten und ihr Geld mit Waffen- und Drogenhandel verdienten. Man sollte meinen, dass die Menschen einen Neuanfang in den Sternen nutzten, um es besser zu machen als ihre Vorfahren auf der Erde, aber oft genug war das Erste, was sie taten, dieselben alten Fehler zu wiederholen. Kufra war einer dieser dünn besiedelten Planeten, die vermutlich nie den Mitgliedsstatus der Union erlangen würden, an deren Schicksal allerdings auch kaum jemand Anteil nahm. Dies war jedenfalls die längste Zeit so gewesen, doch dann hatte einer der Kriegsherren die dumme Idee gehabt, Terraforming-Ingenieure der Union als Geiseln zu nehmen. Deswegen waren sie hier. Und deswegen hielten sie beständig nach Sprengfallen oder Scharfschützen Ausschau.


  »Du bist niemand, der blind gehorcht. Du kannst ihr widerstehen.«


  »Das ist einer von Guerras Leuten«, stellte sein Kamerad fest, als er den Jungen beim Arm packte, den Ärmel zurückschob und seine Tätowierung entblößte: ein Totenkopf mit drei Sternen. Wenig originell, aber als Erkennungszeichen einer der schlimmsten Milizen des Planeten zu Recht gefürchtet. »Sicher ein Späher.«


  Der dürre Knirps mochte vielleicht sechzehn oder siebzehn sein und zitterte wie wild unter den Mündungen von zehn Impulsgewehren, die gerade auf ihn gerichtet waren. Er hatte in einem behelfsmäßigen Unterstand auf einer Hügelkuppe Wache gehalten, dummerweise aber gerade ein Nickerchen gehalten, als sie sich angeschlichen hatten. Ivan meldete die Gefangennahme über seinen Kommunikator bei der Einsatzleitung und fragte nach, wie sie mit ihm verfahren sollten.


  »Sie können ihn nicht mitnehmen und keine Männer entbehren, um ihn zu bewachen«, kam die Antwort seines vorgesetzten Offiziers. »Schalten Sie ihn aus und rücken Sie weiter auf das Lager vor«, erreichten ihn die Anweisungen des befehlshabenden Offiziers.


  »Er ist noch fast ein Kind«, protestierte Ivan. »Wir könnten ihn hier fixieren und zurücklassen.«


  »Wenn er sich befreit, gefährdet er die gesamte Operation. Das Leben der Geiseln hat Vorrang. Sie haben Ihre Befehle, Soldat.«


  Ivan brachte sein Gewehr in Anschlag.


  »Bitte, bitte nicht«, wimmerte der Junge. »Er hat mich dazu gezwungen, für ihn zu arbeiten. Sie haben alle Jungen aus meiner Siedlung geholt, die ein Gewehr halten konnten.«


  Diese Geschichte war durchaus plausibel. Sie wussten, dass ihr Gegner auch Kindersoldaten einsetzte, an den Konsequenzen änderte dies natürlich nichts. Einen toten Terroristen mehr oder weniger würde niemand zur Kenntnis nehmen, eine missglückte Geiselbefreiung hingegen und die Medien würden sich wie die Wölfe auf die Union stürzen.


  »Du kannst ihr den Gehorsam verweigern.«


  Ivan senkte den Gewehrlauf. Obwohl jene Mission rückblickend betrachtet als Erfolg gewertet wurde, war doch eine der Geiseln durch unglückliche Umstände ums Leben gekommen. Man hatte einen Sündenbock gesucht, was schließlich zu seiner unehrenhaften Entlassung aus dem Marine-Corps geführt hatte – dennoch war er sich nie zuvor im Leben so sicher gewesen, das Richtige zu tun.


  »Wir fesseln ihn!«, befahl er seinen Männern.


  »Sie haben Ihre Befehle, Soldat!«, schallte es aus seinem Kommunikator. Komischerweise war es jetzt eine Frauenstimme. »Töte ihn! Töte ihn endlich!«


  »Kasov Ende«, sprach er in das Gerät und trennte die Verbindung zur Leitstelle. Kufra verschwand vor seinem inneren Auge und der Junge wurde zu einem anderen Jungen. Cordian! Er musste … Nein, er musste gar nichts! Mit einem wütenden Heulen sank er in die Knie und zog seine Knöchelklingen zurück.


   


  »Du hättest dich nicht einmischen sollen!«, fauchte Selessa Isielle an. »Dafür wirst du büßen!«


  Cordian brauchte nur einen Herzschlag, um die Situation zu erfassen. Irgendwie hatte Ivan dem Zwang der Nexada getrotzt, aber sie hatte immer noch alle Trümpfe in der Hand. Wenn er nur das Schwert …


  Kaum hatte er den Gedanken gedacht, verwandelte Sildarett sich in einen goldenen Lichtblitz und sprang von Selessas Hand in seine eigene. Er überlegte nicht lange, wie das möglich war, sondern machte einen Satz über den gebückten Sternfahrer hinweg auf die Verdammte zu. Sofort packte diese Tao am Arm und hielt sie wie ein Schutzschild vor sich. Er blieb stehen, die Schwertspitze auf ihr Gesicht gerichtet. Isielle baute sich neben ihm auf. Sie wirkte entschlossen.


  »Gib sie frei!«, forderte er.


  »Ihr habt mir vielleicht den Spaß verdorben«, spottete Selessa. »Aber gewonnen habe ich trotzdem!«


  Ein purpurnes Leuchten umspielte kurz die Hand, in der sie den Sal’dir hielt. Mit einer kraftvollen Bewegung schmetterte sie den Kristall auf den Boden.


  »Nein!«, rief Isielle verzweifelt, doch es war zu spät. Ein blendender Blitz ließ Cordian den Arm schützend vors Gesicht reißen, als der Kristall zersprang. Als er die Augen wieder öffnete, war Selessa verschwunden und mit ihr Tao. Ein paar schwarze Rosenblütenblätter lagen auf dem Boden verstreut, wo sie zuletzt gestanden hatte. Sofort rannte er zur Tür, doch auch im Korridor sah er sie nicht. Vermutlich hatte sie Tirvaness auf demselben Weg verlassen, auf dem sie die Zuflucht betreten hatte.


  Er eilte zurück, um nach den anderen zu sehen. Ivan war gerade dabei, sich aufzurappeln und rang nach Atem. »Sie war in meinem Kopf«, murmelte er dabei immer wieder.


  Isielle stand einfach da, mit aufgerissenen Augen, wie in Schockstarre. Er ging zu ihr.


  »Was ist passiert? Wo ist sie hin?«, fragte er verwirrt.


  Als Isielle antwortete, sah sie durch ihn hindurch, sprach mehr zu sich selbst: »Sie hat es getan. Sie hat sie alle dem Tod überantwortet. Nach all den Jahrhunderten sind wir letztendlich doch gescheitert.«


  Noch während sie sprach, bemerkte Cordian, dass eine Veränderung an ihr einsetzte. Teile ihres Körpers begannen, zu verblassen. Ihre rechte Hand hatte plötzlich nur noch vier Finger. Cordian sah sich um und erkannte, dass überall um ihn herum das gleiche passierte. Im rückwärtigen Bereich der Halle bildete sich ein wachsendes Loch im Boden, auch Teile der Wände lösten sich in Luft auf. Es war ein täuschend langsamer Prozess, der völlig geräuschlos ablief, der aber schon bald bedrohliche Ausmaße annehmen würde, wenn nichts geschah.


  Er machte zwei Schritte zu Ivan, der immer noch desorientiert wirkte, und rüttelte ihn. »Wir müssen zusehen, dass wir verschwinden«, brüllte er ihm ins Gesicht, und tatsächlich fing sich der Soldat fast augenblicklich und erfasste mit schnellem Blick die Lage.


  »Die anderen sind noch beim Wegstein«, bemerkte er.


  Das war Cordian durchaus bewusst. Auch, dass sie ohne Tao niemanden hatten, der diesen einzigen ihnen bekannten Fluchtweg für sie würde öffnen können. Außerdem wartete dort auf der anderen Seite immer noch ein hungriger Dämon auf sie. Falls eine weitere Möglichkeit existierte, Tirvaness zu verlassen, gab es nur eine Person, die sie danach fragen konnten.


  »Isielle!«


  Er packte die Erscheinung an den Schultern, zuckte aber zurück, als seine rechte Hand durch sie hindurchglitt. »Wir müssen hier raus. Gibt es einen Ausgang? Du musst uns helfen.«


  »Wozu?«, seufzte sie apathisch. »Es gibt keine Zukunft, keine Hoffnung. Sie sterben, Cordian. Ich kann fühlen, wie sie vergehen, genau jetzt, während wir miteinander sprechen.«


  Sie musste von den Ewigen reden. Er konnte ihre Verzweiflung gut nachvollziehen und nahm sie ihr nicht übel, aber Zeit war gerade ein äußerst kritischer Faktor.


  »Hör zu, es tut mir wirklich leid, was ich angerichtet habe«, entschuldigte er sich. »Ich hätte Selessa niemals hierher führen dürfen. Wenn ich es ungeschehen machen könnte, würde ich es tun.« Er holte tief Luft: »Für die Ewigen mag es zu spät sein, aber für uns gibt es noch eine Zukunft. Für mich, für Ivan und für die karbanischen Ritter unten am Wegstein. Und ich verspreche dir, ich werde diese Zukunft nutzen, um Selessa bezahlen zu lassen. Ich werde Tao retten und einen Weg finden, das Zaihor zu vernichten, wenn es sein muss. Die Zeit der Ewigen ist Vergangenheit, aber wir Menschen können eine Zukunft errichten, die jener Vergangenheit in nichts nachsteht. Nur müssen wir dafür lebend hier heraus kommen!«


  Er hatte es selbst kaum für möglich gehalten, aber seine Worte holten die blasse Erscheinung zurück in die Wirklichkeit.


  »Cordian, ich habe immer an dich geglaubt«, versicherte sie. »Es ist kein Zufall, dass die Klinge dich erwählt hat und nicht einen der anderen noch lebenden Nachfahren. Du kannst Großes vollbringen. Du kannst mehr werden als Asmarel je war. Nun, da du unsere Geschichte kennst, die Geschichte unseres Scheiterns, mache es besser als wir. Lauf zum Wegstein, lauf so schnell du kannst. Ich werde alles in meiner Macht stehende tun, um euch unversehrt nach Eddor zurückzubringen. Bete zum Schicksal, dass es mir gelingen möge.«


  »Was wird aus dir?«, fragte er besorgt.


  Sie schüttelte den Kopf: »Von jetzt an bist du auf dich allein gestellt.«


  Ein leichtes Beben durchlief Tirvaness. Als er sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte, wandte er sich ab und rannte los; Ivan folgte ihm dichtauf. Cordian hatte Angst. Angst um sich, Angst um Tao. Aber er war auch wütend. Natürlich auf Selessa, aber vor allem auf sich selbst. Was geschehen war, war nicht gerecht! Die Ewigen kannte er nur aus Legenden, ihr Schicksal ging ihm nicht unbedingt zu Herzen, aber Isielle war eine aufrechte Frau, die stets an das Gute in den Menschen geglaubt hatte, selbst bei Asmarel, den man Fürst der Lügen nannte. Es hätte nie so weit kommen müssen, wenn er sich nicht an der Nase hätte herumführen lassen! Er würde dafür Wiedergutmachung leisten, das schwor er sich.


  Die ersten Stockwerke kamen sie problemlos hinunter, dann hörte die Treppe auf. Ein Loch gähnte dort, das wer weiß wie tief hinabreichte.


  »Was jetzt?«, rief er. »Hier bin ich heraufgekommen!«


  »Es gibt noch einen anderen Weg«, behauptete Ivan. »Mir nach!«


  Er folgte dem Soldaten, während weitere, zunehmend stärkere Beben die Zuflucht erschütterten. Sie kamen durch eine große längliche Halle, deren Wände mit fassartigen Gebilden behängt waren. Einige hatten sich gelöst und rollten über den Boden. Cordian erschauderte, als er durch das milchige Glas sich windende Umrisse erkennen konnte, aber er hatte keine Zeit, sie genauer in Augenschein zu nehmen.


  Als sie schließlich in vollem Lauf zurück in die Eingangshalle stürmten, fanden sie die Karbanen ängstlich am Boden kauernd vor. Branwen kam auf sie zu: »Den Göttern sei dank, da seid ihr ja endlich! Was geht hier vor?«


  »Dieser ganze Ort«, Cordian fuchtelte mit den Händen über dem Kopf herum, »stürzt ein!«


  Ein besseres Wort hatte er auf die Schnelle nicht parat. »Wir müssen hier weg!«


  In diesem Moment kippte der Wegstein und wurde von einem Loch im Boden verschluckt.


  »Was du nicht sagst!«, fluchte die Königin Karbans. »Irgendeine Idee, wie wir das anstellen sollen?«


  Er sah sich um. Hinter dem Torbogen, aus dem sie gekommen waren, befand sich kein Korridor mehr. Stattdessen konnte er nach ein paar Hundert Schritt Abgrund kleiner werdende Teile von Tirvaness mitten im Nichts schweben sehen. Bei den anderen Durchgängen bot sich ein ähnlicher Anblick und selbst die Decke über ihnen löste sich gerade in Wohlgefallen auf. All das war von einer irisierenden Blase aus farbigem Licht umschlossen, ähnlich der Haut einer gigantischen Seifenblase, doch auch die schrumpfte rapide, wenn ihm seine Sinne keinen Streich spielten.


  »Kommt alle zusammen!«, rief er. »So dicht wie möglich! Habt Vertrauen.«


  Dicht aneinandergekauert warteten sie auf das Ende. Er konnte nur hoffen, dass es Isielle im letzten Moment gelang, sie irgendwie zu retten, aber langsam schwand ihm der Glaube. Vermutlich war sie schon genauso vergangen wie der allergrößte Teil von Tirvaness. Ein Traum der Ewigen, der nun für immer ausgeträumt war.


  Am Schluss ging alles sehr schnell: Es war, als würde er gleichzeitig gestaucht und in die Länge gezogen und dabei in alle Richtungen gleichzeitig geschleudert. Sein Magen rebellierte, der Schwindel raubte ihm die Sinne. Sein letzter Gedanke war, dass es sicher angenehmere Arten gab, zu sterben. Dann umfing ihn gnädige Ohnmacht.
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  Die Taverne Zum durstigen Gockel lag in einem weniger wohlhabenden Viertel von Ganthalas. Ein Schild über dem Hoftor, das in vergilbten Farben einen Hahn und einen Bierkrug zeigte, war der einzige Hinweis auf sie, der von der Straße aus sichtbar war. Der Eingang erfolgte über den Hinterhof, wo einige Tische und Bänke an den Wänden lehnten. An wärmeren Tagen konnte man hier im Schatten der umstehenden Häuser sicher ganz angenehm sitzen, heute jedoch bevorzugten die wenigen Gäste, die sich zur Mittagsstunde bereits eingefunden hatten, die beheizte Schankstube. Als Lissina und Dex eintraten, nahm davon kaum jemand Notiz. Der Wirt polierte weiter gelangweilt den Tresen, die Gäste nippten an ihren Krügen. Die langen abgenutzten Mäntel, die sie trugen, verbargen sowohl die feine Kleidung der Prinzessin als auch den Kampfanzug des Navigators vor zufälligen Blicken. Eine Ausnahme jedoch gab es: Ein einsamer Mann im hinteren Teil der Schenke, der so saß, dass er jederzeit den Eingang im Blickfeld hatte, sah nervös zu ihnen hinüber. Es war ein schlecht rasierter hagerer Kerl mit grauen Schläfen, der ein Wams voller Flicken trug. Dex und Lissina hielten kurz inne.


  »Ich glaube, der ist es«, flüsterte die Prinzessin, sich die Beschreibung des Mannes ins Gedächtnis rufend, die sie von Martena, ihrem fleißigen Zimmermädchen, erhalten hatte. Der Sternfahrer nickte und sie schlenderten langsam zu ihm hinüber.


  »Jesper Boldweg?«, fragte Lissina am Tisch des Mannes angekommen.


  Der Angesprochene musterte sie misstrauisch. »Jesper reicht. Setzt Euch doch. Mein Krug ist bereits fast leer, ich dachte schon, Ihr taucht nicht mehr auf, edle Dame.«


  »Lissina genügt«, erwiderte die Prinzessin leise, darum bemüht, keine Aufmerksamkeit zu erregen. Sie nahmen Platz, nachdem Dex ein schweres längliches Bündel an die Wand gelehnt hatte – sein in Decken eingewickeltes Gewehr.


  »Du hast also für Fürstin Tarisa Gesser gearbeitet?«, eröffnete Lissina das Gespräch.


  »Für ihren verstorbenen Gemahl, Winhald Gesser«, berichtigte Jesper. »Aber wie gesagt, mein Krug ist fast leer …«


  Der stinkende Atem des Mannes und seine verquollenen Augen verrieten der Prinzessin, dass es sich nicht um den ersten handeln konnte. Sie hätte es vorgezogen, das Gespräch mit einem nüchternen Informanten führen zu können, aber diese Quelle war nun einmal leider die Einzige, die sich in der kurzen Zeit hatte auftreiben lassen. Ganthalas war groß, aber nicht groß genug, dass nicht jeder jeden über drei Ecken irgendwie kannte, also hatte sie Erkundigungen eingeholt. Genaugenommen hatte hauptsächlich Martena dies getan. Ihre Zofe war inzwischen wirklich unersetzbar für Lissina. Es hatte sich jedoch selbst für sie als erstaunlich schwierig herausgestellt, jemanden aufzutreiben, der etwas über die Fürstin wusste und bereit war, darüber zu reden. Diese Gelegenheit musste sie beim Schopf ergreifen.


  »Also gut«, willigte sie ein. »Dex, möchtest du auch etwas trinken?«


  »Haben die hier zufällig Mineralwasser mit Kohlensäure und einer winzigen Note Zitrone?«, fragte ihr Begleiter zurück.


  »Drei Bier für meine Freunde und mich!«, ließ Lissina den Wirt wissen. Sie hatte ebenfalls wenig Lust auf das Gesöff, das man hier ausschenken mochte, aber es würde weniger Aufsehen erregen, wenn sie wenigstens so taten, als seien sie aus demselben Grund hier wie alle anderen.


  Als die Getränke kamen und sie ihre Kehlen befeuchtet hatten, begann Jesper zu erzählen: »Ich war viele Jahre Gärtner auf dem Anwesen der Gessers. Eine gute Arbeit. Ordentliche Bezahlung. Und der alte Winhald hat uns immer anständig behandelt. Nun ja, zumindest, bis sie bei ihm einzog …«


  »Du meinst Fürstin Tarisa?«, hakte Lissina ein.


  »Ganz genau. Sie und ihre Zofen. Es dauerte nicht lange, da bestimmten sie, wie das Anwesen geführt wurde. Sie erließen jede Menge seltsame Anordnungen. Bestimmte Zimmer durfte das Gesinde nicht mehr betreten, in manchen Räumen mussten ständig die Vorhänge geschlossen bleiben. Einige von uns haben sich beim alten Herrn über diese willkürlichen Erlasse beschwert, aber es war schnell offensichtlich, dass er sich nicht durchsetzen konnte oder wollte. Die meisten derjenigen, die protestiert hatten, wurden über kurz oder lang aus seinen Diensten entlassen. Wir anderen mussten dann entsprechend mehr arbeiten, dabei gibt es in Ganthalas weiß Arn genug Tagelöhner, die man hätte einstellen können. Nun ja, vermutlich langweile ich eine hohe Dame wie Euch mit meinem Gerede über die Sorgen der einfachen Leute …«


  »Ganz und gar nicht«, verneinte Lissina. »Was weißt du über Tarisa? Wo hat sie gelebt, bevor sie Fürst Winhald heiratete?«


  »Angeblich kommt sie aus dem Süden. Irgendwo aus der Nähe von Perseld, aber genau wusste das keiner von uns. Und ihre Zofen, die haben alle diese Schlitzaugen. Tinsani. Irgendwie unheimlich, wenn Ihr mich fragt. Wie die einen angucken …«


  »Alles Tinsani? Wie viele waren es?«


  »Drei Stück. Allesamt junge Dinger, gut aussehend, keinerlei Schwielen an den Händen, aber sie blieben immer unter sich. Mit uns haben sie nur geredet, wenn sie uns herumkommandieren wollten. Hielten sich wohl für was Besseres.«


  »Hieß eine von ihnen Sisake?«, erkundigte sich Lissina. Das war laut Martena der Name derjenigen, die sie nach der Verhaftung des Kardinals im Palast angetroffen hatte.


  Jesper nickte bestätigend. »Das war die Schlimmste. Ein richtiges Miststück. Nun ja, es wurde jedenfalls nicht besser. Mehr und mehr Leute fingen an, sich komisch zu benehmen. Ein paar Jungs, die ich gut kannte, haben sich von einem Tag auf den anderen total verändert. Konnten es gar nicht erwarten, der Fürstin jeden Wunsch von den Lippen abzulesen, haben dafür sogar ihre Familien vernachlässigt. Als Winhald dann letzten Winter verstarb, bin ich gegangen. Ich habe nicht mal Lebewohl gesagt, ich bin einfach nicht mehr auf dem Anwesen erschienen. Nennt mich einen Feigling, aber ich hatte Angst davor, auch nur eine Minute mit der Fürstin allein zu sprechen. Nicht nachdem, was ich am Vortag gesehen hatte …«


  Jetzt kam er langsam zur Sache. So beunruhigend die Schilderungen des Mannes bisher gewesen waren, wusste Lissina doch, dass dies nichts war, womit sie zum König gehen und die Verhaftung Tarisas oder auch nur ihrer Dienerinnen einfordern konnte.


  »Man sagte mir, du wüsstest etwas über den Tod von Winhald Gesser?«


  »Kann sein«, erwiderte Jesper. »Aber ich habe außerdem Schulden bei gewissen Leuten. Wisst Ihr, ich dachte, bevor ich wieder irgendwo als Gärtner anheure, versuche ich es mal mit dem Würfelspiel. Hat nicht so gut geklappt wie erhofft.«


  Lissina rollte mit den Augen und steckte dem Mann ein paar Münzen zu. »Reicht das?«


  Jesper betrachtete sie kurz in seiner Handfläche, ein verzücktes Funkeln in den glasigen Augen, und ließ sie dann in seinem Beutel verschwinden.


  »Winhald ist sehr überraschend gestorben. Fieber hieß es. Es ging so schnell, dass man ihn nicht einmal mehr zu den Kalhiri bringen konnte. Er war ein gesunder Mann Ende Vierzig. Nun gut, es kann jeden von uns treffen, dachte ich mir, aber als ich den Leichnam sah …«


  »Du hast einen Blick auf den Verstorbenen geworfen? Wie das?«


  Jesper zuckte mit den Schultern. »Er wurde in der Familiengruft auf dem Anwesen beigesetzt. Der Sarg stand dort eine Weile, bevor die Gruft wieder verschlossen wurde. Ich habe in der Nähe Hecken geschnitten. Nun, ich war neugierig, das ist ja wohl kein Verbrechen …«


  »Schon gut, was hast du gesehen?«


  »Es war Winhald, aber es war gleichzeitig der Leichnam eines alten Mannes. Eines richtig alten Mannes. Ich weiß, Fieber kann einen zeichnen, aber bei Arn, ich schwöre, dass ich die Wahrheit sage: Dieser Mann sah aus wie ein Hundertjähriger. Die Haut faltig, das Haar schlohweiß. Wenn es da nicht mit schwarzer Hexerei zuging, sollen mir auf der Stelle die Fingernägel ausfallen.«


  Dex und Lissina warfen sich verwunderte Blicke zu. Der Navigator machte eine vielsagende Augenbewegung in Richtung von Jespers Bierkrug. Auch sie fragte sich, ob sie dem Kerl seine Geschichte glauben sollte oder nicht. Wie sie sich auch entschied, dem König konnte sie nicht mit dem Geschwätz dieses verwahrlosten Säufers kommen.


  »Hast du denn damals niemandem davon erzählt?«, fragte die Prinzessin.


  Jesper schüttelte den Kopf. »Keiner Menschenseele. Hätte ich bis heute nicht, aber diese Leute, bei denen ich Schulden habe … Nun ja, ich brauche das Geld wirklich.«


  »Nun gut, vielen Dank. Wir müssen jetzt gehen«, verkündete Lissina und erhob sich. Dex tat es ihr gleich. Sie legte noch eine Münze auf den Tisch. »Für das Bier.«


  Sie verließen die Taverne und gingen ein Stück die Straße hinunter, bis sie ein ruhiges Eck fanden. Lissina ließ enttäuscht den Kopf hängen. »Ich fürchte, dieser Ausflug war Zeitverschwendung. Trotzdem danke ich dir, dass du mich begleitet hast.«


  Dex legte ihr aufmunternd die Hand auf die Schulter. »Hey, irgendjemand muss doch auf dich aufpassen. Außerdem …«


  Er wurde plötzlich nachdenklich.


  »Glaubst du, es ist doch etwas dran?«, fragte sie aufhorchend.


  »Ich weiß nicht. Es hört sich an, als hätte der Kerl eine Schraube locker, andererseits hat Captain Meyers eindeutig etwas getrunken, als er bei der Fürstin zum Abendessen war.«


  Lissina verstand seine Verwunderung über diesen Umstand nicht, doch Dex klärte sie rasch auf: »Der Captain hat gewisse Alkoholprobleme, das ist ein offenes Geheimnis. Aber im Dienst trinkt er nie. Und mit nie meine ich: keinen Tropfen. Er ist da eisern. Unser Jesper erwähnte, dass sich einige Bedienstete plötzlich seltsam benahmen, und einen Meyers, der sich betrinkt, während er im Einsatz ist, nenne ich mehr als seltsam.«


  Eine Weile lang standen sie schweigsam grübelnd nebeneinander, dann erklärte Lissina schließlich: »So kommen wir nicht weiter. Lass uns vor Ort nach Hinweisen suchen.«


  »Etwa auf dem Anwesen der Gessers?«, fragte Dex skeptisch.


  »Ganz genau«, antwortete sie. »Irgendetwas geht dort vor und ich will herausbekommen, was.«


  »Sollen wir da vielleicht einfach an die Tür klopfen und fragen, ob wir auf einen Tee hereinkommen dürfen?«


  »Natürlich nicht«, verneinte Lissina, ohne jedoch spontan mit einer besseren Idee aufwarten zu können. »Ich will mir diesen Ort bloß mal aus der Nähe ansehen, vielleicht fällt mir dann etwas ein.«


  Ihr war selbst klar, dass sie alles andere als einen konkreten Plan hatte, aber manchmal musste man sich von seinem Instinkt leiten lassen und der riet ihr, tiefer im Dreck zu wühlen.


  Dex seufzte ergeben. »Also gut, wenn du darauf bestehst. Aber ich fürchte, das ist bloß weitere Zeitverschwendung.«


   


  ***


   


  Mo ließ Dryvar weit außerhalb der Stadt landen. Als Gesandte des Saphirturmes war es ihre Aufgabe, nah am Ohr des Königs zu bleiben, doch im Palast konnte sie ihre Sehergabe nicht nutzen. Sirain nicht berühren zu können, kam ihr manchmal vor, wie auf einem Auge blind zu sein, doch bisweilen war es nötig, alle Sinne zur Verfügung zu haben. Es hätte ausgereicht, sich irgendwo ein ruhiges Zimmer nahe der Stadtmauer zu nehmen – ein gewisses älteres Ehepaar hätte sie sicher mit Freuden noch einmal bei sich begrüßt – doch in ihrer neuen Stellung konnte sie sich nicht mehr unbeobachtet durch Ganthalas bewegen. Wenn man zudem schon das Privileg eines eigenen Drachens genoss, wäre es eine Schande, nicht ab und zu davon Gebrauch zu machen.


  Die Lichtung, auf der sie aufsetzte, war auf einer niedrigen Hügelkuppe gelegen und bot gute Aussicht auf die einige Meilen entfernte Hauptstadt. Es war ruhig hier, bis auf das Zwitschern der Vögel, und Mo hoffte, dass die Gegenwart des Drachen alle potenziellen Störenfriede auf Distanz halten würde. Unter einer alten Trauerweide platzierte sie ein mitgebrachtes Kissen und ließ sich im Schneidersitz darauf nieder. Zwei Räucherstäbchen steckte sie vor sich in den weichen Boden und entzündete sie mit einer Handbewegung. Ausrüstung wie diese war nicht nötig für die Ausübung ihres Handwerks, aber sie halfen ihr beim Entspannen, und sie hatte sich bereits während ihrer Zeit als Anwärterin irgendwie daran gewöhnt.


  Eine andere Sache hingegen war sehr wohl wichtig für das, was sie vorhatte – aus einer Tasche ihrer violetten Robe kramte sie einen kleinen metallenen Gegenstand hervor: den Siegelring des Kardinals. Sie hatte Regaland gebeten, ihr das Schmuckstück für weitere Nachforschungen zu überlassen, nachdem Lissina ihr Interesse geweckt hatte. Da sie versichert hatte, äußerst diskret vorzugehen, hatte der Monarch eingewilligt. Obwohl es sie keinesfalls um den Schlaf brachte, dass der blasierte Kardinal sein Essen durch Gitterstäbe gereicht bekam, teilte sie doch die Ahnung der Prinzessin, dass mehr an der Sache dran sein mochte, als es den Anschein hatte. Es war ein Vorfall, eigentlich eine Nebensächlichkeit, die sich ereignet hatte, kaum da sie zum ersten Mal den Palast betreten hatte. Der nun mitangeklagte Kammerdiener Vaspars hatte seinem Herrn eben diesen Ring gebracht, mit dem Hinweis darauf, dass dieser ihn am Vorabend verlegt hatte. Eine Angelegenheit, die dem Kardinal sichtbar peinlich gewesen war und ihr letztendlich den Weg zum König freigemacht hatte, nachdem sie angedeutet hatte, die genaueren Umstände mit ihrer Sehergabe aufklären zu können. Natürlich hatte sie nichts dergleichen getan – bis jetzt zumindest. Sie nahm den Ring fest in die Hand, schloss die Augen und öffnete sich Sirain.


  Die Vergangenheit war weitläufig, um nicht zu sagen, unermesslich, denn sie erstreckte sich nicht nur im Raum, sondern auch in der Zeit. Es war schwierig, einen bestimmten Punkt zu finden, noch schwieriger als es in der Gegenwart schon war, doch mit einem physischen Objekt als Anker konnte sie dessen Schicksal ohne große Schwierigkeiten zurückverfolgen. Bilder stürzten auf sie ein: Der Ring war seit der Verhaftung seines Besitzers durch viele Hände gegangen, doch diese Zeitspanne interessierte sie nicht: Sie stieß weiter vor. Grau war das Vergangene, Personen schemenhaft und schwer voneinander zu unterscheiden. Sie hielt inne, als sie etwas vage Vertrautes an einem der Schemen wahrnahm – Dokumente wurden versiegelt – sie vermochte nicht zu erkennen, welche, aber sie glaubte, sich im Arbeitszimmer des Kirchenmannes wiederzufinden. Gut, dachte sie und ging langsam weiter zurück. Zeit war etwas sehr Relatives für den Blick des Sehers: Lange gleichförmige Abschnitte konnten zu einem kurzen subjektiven Moment zusammenschrumpfen. Passte sie nicht auf, konnte sie leicht Wochen oder Monate überspringen und dann müsste sie ihre Suche von Neuem beginnen. Als sie ein Gefühl dafür bekam, wo der Kardinal sich wann entsprechend seiner Tagesroutine mit dem Ring aufgehalten hatte, beschleunigte sie ihre Suche und achtete auf Abweichungen. Sie wurde fündig: Beide, der Ring und sein Besitzer, hatten sich zu einem hoheitlichen Anwesen außerhalb von Ganthalas begeben. Es war mindestens eine weitere Person bei ihm: eine Frau. Dies konnte bereits als Erklärung für die Verlegenheit Vaspars herhalten, je nachdem, um wen es sich handelte. Etwas anderes jedoch erregte Mos Aufmerksamkeit: Das vertraute Kribbeln in ihrem Nacken verriet ihr, dass an jenem Abend genau an diesem Ort jemand die Macht eingesetzt hatte – ob die Sirains oder die des Zaihor blieb offen, aber wenn sie auf ihr Bauchgefühl hörte, eher Letzteres. Konnte der Kardinal das Opfer schwarzer Hexerei geworden sein?


  Sie ließ die Vision fahren und öffnete die Augen. Diese Angelegenheit erforderte weitere Nachforschungen.


   


  ***


   


  Lissina huschte geduckt zwischen Rhododendren hindurch, bis sie die Rückseite der Stallungen erreichte, sich rücklings an die Wand drückte und kurz verschnaufte. Dex folgte ihr auf dem Fuße.


  »Lass uns bitte umkehren«, appellierte er leise. »Es war nie die Rede davon, irgendwo einzubrechen.«


  »Jetzt stell dich nicht so an«, flüsterte sie zurück und grinste verschwörerisch. »Hast du Angst, wir landen im Kerker, wenn wir erwischt werden? Ich bin eine Prinzessin und du ein Navigator! Wir werden ein paar peinliche Fragen beantworten müssen, das ist alles.«


  »Und was, wenn diese Leute erst schießen und dann Fragen stellen?«, erwiderte er, einen nervösen Blick über die Schulter werfend.


  Sie hatten das Anwesen der Gessers augenscheinlich verlassen vorgefunden. Das schmiedeeiserne Gittertor hatte halb offen gestanden, das Haus des Pförtners war unbesetzt gewesen. Eine Zeit lang hatten sie unschlüssig abgewartet, dann hatte sie eine Entscheidung gefällt und mutig das Grundstück betreten. Es handelte sich um den typischen Sitz einer weniger bedeutenden elteranischen Adelsfamilie: Ein prunkvolles Herrenhaus und ein paar kleinere Bewirtschaftungsgebäude, umgeben von einem parkartig angelegten Garten. Sie waren auf dem Weg hierher an mindestens zwei ähnlichen Domizilen vorbeigekommen. Es gab keine Wehranlagen, lediglich einen hohen Gitterzaun – im Herzen des Königreiches musste niemand einen bewaffneten Angriff fürchten.


  Dennoch hatte sie damit gerechnet, irgendjemanden anzutreffen. Die meisten Fürsten hielten ein paar Mann unter Waffen und sei es nur, um aufdringliche Bettler abzuwimmeln. Ein Anwesen dieser Größe führte sich außerdem nicht von selbst. Wo waren die Knechte, die die Ställe ausmisteten, wo die Mägde, die Wäsche zum Trocknen aufhängten? Die Fürstin konnte sie doch nicht alle entlassen haben. Es war einfach zu ruhig hier …


  »Hier stimmt was nicht«, war sie sich sicher, »und wir gehen der Sache auf den Grund! Wenn es brenzlig wird, hab ich ja dich, um mich zu beschützen.« Sie zwinkerte dem jungen Sternfahrer zu und eilte weiter. Im Schutz von Rosenhecken gelangte sie unbemerkt auf die Rückseite des Wohngebäudes. Lissina drückte die Klinke der erstbesten Tür herunter und spähte vorsichtig durch den Spalt ins Innere. Niemand zu sehen. Sie winkte Dex, ihr endlich zu folgen, woraufhin er sich leise fluchend in Bewegung setzte.


  Der Eingang führte in die Küche. Schmutziges Geschirr stapelte sich hier, aber es war niemand zu sehen, der den Abwasch erledigte oder Essen zubereitete. Zu dieser Tageszeit müssten hier normalerweise eine Menge Bedienstete ihrer Arbeit nachgehen, aber sie trafen auch in den angrenzenden Räumen keine Menschenseele.


  »Wo sind die nur alle?«, flüsterte Lissina. Dex zuckte bloß ratlos mit den Schultern.


  Sie verließen den Küchentrakt und gelangten in einen langen Korridor, der mit einem teuren araskischen Teppich ausgelegt war. Auf der einen Seite fiel Licht durch eine Reihe verglaster Fenster herein, auf der anderen hingen prachtvolle Ölgemälde.


  Eine Menge Türen gingen von diesem Flur ab, der annähernd die gesamte Längsachse des Gebäudes durchmessen musste, doch diejenige am Ende des Ganges erregte Lissinas Aufmerksamkeit am stärksten. Sie war, wie sie sich beim Nähertreten vergewisserte, als Einzige aus schwarzem Ebenholz gefertigt, und auch wenn es im Halbdunkel kaum zu erkennen war, wurde sie auf Kopfhöhe von der Gravur einer Rosenblüte geziert.


  »Ich wette, das ist einer dieser verbotenen Räume, von denen die Rede war«, vermutete sie und legte die Hand auf die Klinke.


  »Das würde ich lieber lassen!«


  Sie zuckte zusammen. Es war nicht Dex, der gesprochen hatte. Als sie sich umdrehte, stand dort eine junge tinsanische Frau hinter ihnen im Gang. Eine weitere trat in diesem Moment aus einem der Zimmer und fügte hinzu: »Die Meisterin möchte nicht gestört werden. Unter keinen Umständen.«


  Schließlich trat hinter den beiden Sisake aus einer anderen Tür und heuchelte Überraschung: »Ich dachte, wir hätten alle Dienstboten nach Hause geschickt? Wen haben wir denn da?«


  »Ich wusste doch, dass sie dir nachspionieren wird«, meldete sich die erste Tinsani triumphierend zurück.


  »So eine böse kleine Prinzessin«, pflichtete die zweite bei.


  Lissina schluckte. Die Tatsache, dass keine der drei im Mindesten erstaunt über ihre Anwesenheit schien, und dass sie die Eindringlinge musterten, wie ein Raubtier seine Beute, verrieten ihr, dass sie in Schwierigkeiten steckten.


  Auch Dex fühlte sich bedroht, jedenfalls riss er sein Gewehr aus der Decke hervor, in die es eingewickelt war. Die Waffe auf die drei Zofen gerichtet, warnte er: »Ganz ruhig Ladys, wir wollten gerade wieder gehen.«


  Die beiden vorderen Frauen kicherten.


  »Nein, wolltet ihr nicht«, säuselte die eine.


  »Du wolltest gerade deine Waffe senken«, korrigierte die andere.


  Sie ging auf Dex zu und drückte den Lauf seines Gewehres herunter. Er ließ es widerstandslos geschehen.


  »Gib mir das«, verlangte sie und bekam die Feuerwaffe tatsächlich ausgehändigt.


  »Und du«, wandte sich die andere währenddessen an Lissina, »sei ein braves Mädchen und komm von der Tür weg. Es würde dir nicht gefallen, die Meisterin zu verärgern.«


  In ihren Worten lag etwas derart Zwingendes, dass Lissina instinktiv gehorchte. Zwar riet ihr eine innere Stimme, schnellstmöglich wegzulaufen, doch diese Stimme war sehr, sehr leise im Vergleich zu derjenigen der Zofe.


  »Was soll mit ihnen geschehen?«, fragte eine der Frauen Sisake.


  »Wir halten sie fest, bis die Meisterin entscheiden kann …« Sie stockte mitten im Satz, ihr Blick wurde für einen kurzen Moment glasig. Dann ging sie, ohne ein weiteres Wort zu sagen, an ihnen vorbei direkt auf die Tür aus Ebenholz zu.


  »Nicht …«, setzte eine der anderen Zofen an, doch Sisake unterbrach sie rüde: »Sie ruft mich zu sich, Närrin!«


  Sisake öffnete die Tür und schloss sie hinter sich wieder. Der kurze Blick, den Lissina ins Innere erhaschte, zeigte ihr einen mit Vorhängen abgedunkelten Raum mit einem kreisrunden flachen Podest in der Mitte, auf das mit weißem Pulver fremdartige Zeichen gestreut waren. In einem Halter aus Metall im Zentrum dieses Ritualkreises klemmte eine einzelne schwarze Rose.


  Einen Moment lang geschah nichts. Die Zofen wirkten angespannt. Lissina versuchte vergeblich, einen klaren Kopf zu bekommen. Sie wusste, dass sie fliehen musste, konnte sich aber nicht dazu durchringen, zu handeln. Gerade, als sie ihre gesamte Willenskraft zusammenraffte, öffnete sich die Tür erneut.


  Sisake kam nicht alleine heraus. Als Erstes betrat Fürstin Tarisa, wie üblich ein schwarzes Kleid tragend, den Flur. Sie wirkte verärgert. Als Zweites folgte ein Lissina wohlbekanntes grünhaariges Mädchen, den leeren Blick starr geradeaus gerichtet.


  »Tao!«, rief sie erschrocken aus. Sie erhielt keine Antwort. Es war offensichtlich, dass mit ihrer Freundin etwas nicht stimmte.


  »Schweig!«, befahl die Zofe, die bei ihr stand, scharf.


  Als Letzte folgte Sisake. »Diese beiden haben wir beim Spionieren erwischt«, erklärte sie unterwürfig. »Sollen wir sie mit falschen Erinnerungen versehen und fortschicken?«


  Die Fürstin grinste boshaft. »Das wird nun nicht mehr nötig sein. In ein paar Stunden wird die Stadt uns gehören. Beseitigt sie einfach. Nein, wartet«, kurz innehaltend packte sie Dex am Kinn und drehte prüfend seinen Kopf von links nach rechts. »Hebt diesen kräftigen Jüngling für mich auf. Ich glaube, ich bekomme schon wieder Fältchen. Übt ruhig ein bisschen mit ihnen.«


  Ihr Tonfall war freundlich, aber die Falschheit war aus dieser Freundlichkeit deutlich herauszuhören. An Sisake gewandt, fügte sie hinzu: »Ich muss eiligst zum Palast: Es beginnt schon bald. Pass du auf unseren Ehrengast auf und lasse sie keine Minute aus den Augen. Sie trägt einen Angral in sich. Falls es ihr gelingt, sich aus dem auferlegten Zwang zu befreien, zerquetscht sie dich wie eine Fliege.«


  Damit eilte Tarisa den Korridor hinab. »Ihr habt sie gehört«, knurrte Sisake und folgte ihr mit einer gedankenkontrollierten Tao im Schlepptau. Lissina blieb mit Dex und den beiden Zofen zurück, die sich freudig die Lippen leckten. Sie steckten wirklich in verdammten Schwierigkeiten …


   


  Sie und Dex wurden nach oben in eine Art Festsaal gebracht. Am Stirnende des Raumes gab es einen Kamin, darüber hingen Hirschgeweihe, mit Sicherheit Jagdtrophäen Fürst Gessers oder eines seiner Vorfahren. An den Wänden standen blank polierte Ritterrüstungen Spalier, doch dafür hatte sie im Moment kein Auge.


  »Dein Freund darf sich glücklich schätzen«, wurde sie belehrt. »Er wird der Herrin kostbare Jahre der Jugend schenken. Du hingegen wirst leider einen weit weniger glorreichen Tod sterben. Ich weiß nicht warum, aber sie bevorzugt Männer für dieses Ritual.«


  Lissina hatte sich noch nie so verzweifelt gefühlt, dabei hatte sie sich schon in einigen ausweglosen Situationen befunden. Immer jedoch hatte sie zumindest einen Hauch von Entscheidungsfreiheit gehabt, und wenn es auch nur die Freiheit gewesen war, kämpfend unterzugehen. Die beiden Zofen hätte sie sicher überwältigen können – sie waren unbewaffnet und ihr körperlich bestenfalls ebenbürtig, dennoch spielten sie mit ihr wie ein Kind mit seiner Puppe. Ihre Macht übten sie dabei einzig über ihre alles beherrschende Stimme aus.


  Sie rechnete jederzeit damit, dass ihr eine von beiden ein Messer an die Kehle setzte, aber ihre Peinigerinnen hatten es nicht eilig damit, die Anordnung ihrer Herrin zu befolgen. Sie nutzten die Gelegenheit, um – wie sie sagten – zu üben. Sie verhörten Lissina und Dex und zwangen sie dazu, alle möglichen Fragen zu beantworten. Ihr besonderes Interesse galt natürlich dem Navigator, der ihre Gnadenfrist mit einem wahren Redeschwall verlängerte. Doch mit dem Verhör begnügten sich die Zofen nicht. Sie demütigten sie, indem sie sie zu albernen Possen zwangen. Dex brachten sie dazu, auf allen vieren herumzukriechen und wie ein Hund zu bellen. Entsetzt sah sie mit an, wie er ihnen bereitwillig die Stiefel ableckte, als sie es ihm befahlen. Dann war sie an der Reihe.


  »Ich finde, sie gibt eine gute Gans ab. Sie soll schnattern!«, beschloss die eine, die, wie Lissina inzwischen mitbekommen hatte, auf den Namen Lin hörte.


  »Nein, sie ist ein Ferkel«, widersprach die andere, die von ihrer Kumpanin als Mei angesprochen wurde. »Sie soll grunzen«.


  Die beiden Zofen funkelten sich missgünstig an. Eine gewisse Rivalität lag in der Luft und für Lissina fühlte es sich an, als würde sie gleichzeitig in zwei verschiedene Richtungen gezerrt. Mit ihrer ganzen Willenskraft bäumte sie sich dagegen auf und versuchte, keiner der beiden nachzugeben.


  »Sie ist widerspenstig«, stellte Lin fest.


  »Sie sträubt sich«, pflichtete Mei bei.


  »Das ist deine Schuld«, zischte Erstere.


  »Nein, deine«, keifte Letztere zurück.


  Die Hoffnung der Prinzessin, beide würden sich sogleich an die Gurgel gehen, erfüllte sich nicht. Als hätten sich ihre Schinderinnen insgeheim auf einen Waffenstillstand geeinigt, ließ der Druck in ihrem Kopf plötzlich nach.


  »Sie hat nie gelernt, zu gehorchen«, tadelte Mei.


  »Jetzt ist es zu spät«, pflichtete Lin bei. Und nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Er soll es tun.« Dabei zeigte sie auf Dex.


  »Ja!«, frohlockte ihre Kumpanin. »Ich will unbedingt sehen, wie seine Waffe funktioniert. Es heißt, sie verschießt Drachenfeuer.«


  Nun begriff Lissina, worum sich die Unterhaltung drehte. Sie waren ihrer überdrüssig, und ausgerechnet Dex sollte die Drecksarbeit für sie übernehmen! Es war, als griffe eine eiskalte Hand nach ihrem Herzen, doch sie war noch immer unfähig, zu handeln.


  Lin drückte dem Navigator sein Gewehr in die Hand und befahl: »Sei ein braver Soldat und töte die kleine Prinzessin.«


  Langsam, widerstrebend hob er das Gewehr und richtete es auf Lissina. Seine Hände zitterten, sein Gesicht wirkte verkrampft. Anders als noch vor wenigen Augenblicken, als er den Zofen hechelnd zu Füßen gelegen hatte, konnte sie spüren, wie er dagegen ankämpfte. Sie betete zu Arn und den alten Göttern, dass er stark genug war und sich den beiden irgendwie widersetzen konnte.


  »Warum gehorcht er nicht?«, fragte Lin, die den Befehl gegeben hatte, verärgert.


  »Sieh zu und lerne«, spottete Mei und legte dem Navigator die Hand auf den kahlen tätowierten Schädel. »Tu, was dir befohlen wurde!«


  Immer noch stand Dex da, die Mündung seiner Waffe auf sie gerichtet, im Kampf mit sich selbst.


  »Ich bin beeindruckt«, kommentierte Lin sarkastisch. »Sisake hätte es nicht besser gekonnt.«


  Die Gescholtene zischte irgendetwas in ihrer Muttersprache, und ehe Lissina sich versah, war der Streit zwischen den beiden erneut aufgeflammt. Und während die Zofen stritten und einen Weg suchten, den Willen ihres Freundes zu brechen, spürte Lissina, wie der auf ihr lastende Zwang langsam nachließ. Ob es nun daran lag, dass sie abgelenkt waren oder sie endlich lernte, sich dagegen zu wehren, sie musste handeln, bevor Dex nachgab! Fest entschlossen, ihre vermutlich letzte Chance zu nutzen, fasste sie einen verzweifelten Plan. Wenn es tatsächlich stimmte, dass die Macht dieser Frauen in ihrer Stimme lag, dann musste sie nur …


  Lissina machte eine schnelle Bewegung und stieß die am nächsten befindliche Ritterrüstung um. Wie sie gehofft hatte, war der Lärm infernalisch, zumal das Ausstellungsstück im Fallen die nächste Rüstung von ihrem Ständer riss und diese wiederum die nächste. Darauf wartete die Prinzessin aber nicht, sondern hastete so schnell es ging aus der Tür in Richtung Treppe. Sie hörte die Zofen etwas rufen, aber falls es an sie adressiert war, so verstand sie es nicht und es verfehlte wie erhofft seine Wirkung.


  Das holzverkleidete Treppengeländer rutschte sie hinunter und rannte ohne innezuhalten auf die Haupttür zu. Einen gehetzten Blick über die Schulter zurückwerfend, stürmte sie ins Freie, nur um dort einer anderen Frau buchstäblich in die Arme zu laufen …


   


  ***


   


  Mo hatte alle Mühe, die panisch um sich schlagende Lissina zu bändigen, die unverhofft aus der Tür gestürmt kam und sie beinahe umgerannt hätte.


  »Hey, hey, beruhige dich«, sprach sie auf die verängstigte Prinzessin ein. »Ich bin es doch nur.«


  »Mo!«, rief Lissina erleichtert aus, als sie die Seherin erkannte. »Dem Schicksal sei Dank! Du musst uns helfen!«


  »Was ist denn überhaupt los?«, fragte Mo alarmiert. »Was machst du hier?«


  In diesem Moment kam eine weitere Frau durch die Tür gestürmt. Sie wies tinsanische Gesichtszüge auf; Mo hatte sie noch nie gesehen.


  »Wenn ich dich erwische …«, fauchte sie, bremste dann aber aus vollem Lauf und riss den Mund weit auf, als sie die violette Robe der Salas Kai bemerkte. »Oh verdammt!«


  Mo bemerkte, wie die andere nach dem Zaihor griff. Sie reagierte instinktiv. Noch nie hatte sie jemanden blockiert, außer während ihrer Ausbildung zu Übungszwecken, doch die Tinsani war ebenfalls nicht besonders geübt, sodass es der Seherin gelang, sie kurzzeitig von der Kraft abzuschneiden. Was immer sie vorgehabt hatte, misslang.


  Mo indes wurde heiß und kalt zugleich. Schwarze Hexerei! Ihre Befürchtungen hatten sich bewahrheitet und sie war ganz allein hergekommen. Sie war eine Wa’dur und keine Kesenchai, verflucht! Natürlich hatte sie Verteidigungstechniken gelernt, wie alle Salas Kai, aber ihre Gedanken waren zu aufgewühlt, um auch nur eine davon abrufen zu können. Das verwaiste Eingangstor hätte sie misstrauisch machen müssen; sie hätte sich besser vorbereiten oder gleich eine Abteilung der Palastgarde zur Unterstützung herbeibeordern sollen!


  Lissina fand ihre Fassung schneller wieder, drehte sich um und verpasste der Tinsani einen Kinnhaken, der sie Sterne sehen ließ.


  »Da bist du sprachlos, was?«, verhöhnte sie die benommen daliegende Frau. Dann machte sie sich daran, den Saum ihres eigenen Kleides aufzureißen.


  »Wir müssen sie knebeln«, erklärte sie. »Sie zwingt uns sonst ihren Willen auf.«


  Mo verstand. Die Hexe benutzte auf pervertierte Weise die Kräfte der Nexada. Anstatt fremde Gedanken nur zu lesen, ersetzte sie diese durch eigene.


  »Lass gut sein«, hielt sie Lissina zurück. »Ich regele das.«


  Sie kannte da einen netten Kniff, den ihr Lehrmeister in Geschichte gern verwendet hatte, wenn die Novizen wieder einmal zu viel untereinander getuschelt hatten.


  Sich über die am Boden liegende Hexe beugend, legte sie ihren Zeigefinger auf die Lippen und führte ihn dann zum Mund der anderen Frau.


  »Schweig still«, flüsterte sie dabei und ließ Sirain fließen.


  Zufrieden beobachtete sie, wie die Tinsani etwas zu erwidern versuchte, aber kein Laut aus ihrer Kehle drang.


  »Also, was machst du hier?«, fragte sie Lissina nun ein zweites Mal. Sie konnte es sich im Grunde denken.


  »Ich bin Hinweisen nachgegangen, dass Fürstin Tarisa möglicherweise etwas mit der Verschwörung im Palast zu tun hat«, antwortete sie wie erwartet. »Kardinal Vaspar bat mich, seine Unschuld zu beweisen. Was hab ich mir nur dabei gedacht?«


  Die Prinzessin hatte sichtlich Mühe, nicht in Tränen auszubrechen. Mo gönnte ihr ein paar Atemzüge, um sich zu sammeln, dann fragte sie so ruhig wie möglich: »Befinden sich noch mehr schwarze Hexen oder Hexer in der Nähe?«


  Lissina blickte zum Haus und dann zurück zu ihr: »Dex ist noch da drinnen! Und sie haben Tao!«


  »Tao? Ich dachte, sie wäre mit deinem Bruder unterwegs zum Drachengrat.«


  Lissina zuckte ratlos mit den Schultern. »Sie war auf einmal da, mehr weiß ich auch nicht. Die Fürstin ist zum Palast aufgebrochen, wir müssen alle warnen!«


  »Eins nach dem anderen«, gebot Mo. »Mit wie vielen Hexen haben wir es hier zu tun?«


  »Jetzt noch zwei. Eine ist oben bei Dex, die andere bewacht Tao.«


  Mo holte tief Luft. Das gefiel ihr gar nicht, aber es blieb keine Zeit, Verstärkung zu holen. »Gut«, entschied sie. »Führe mich hin und nimm diese hier mit. Ich kümmere mich um die anderen.«


  Lissina fletschte die Zähne, packte die überwältigte Hexe beim Schopf und riss sie auf die Füße. »Mit Vergnügen.«


  Sie betraten das Haus durch eine geräumige Eingangshalle. Lissina schnappte sich ein Schwert, das zu dekorativen Zwecken an der Wand hing, und führte sie nach oben. Die Spitze der Waffe drückte dabei stets an den Rücken ihrer Gefangenen.


  Die zweite Hexe war schnell überwältigt. Sie hatte offenbar damit gerechnet, dass ihre Komplizin mit der Prinzessin im Schlepptau zurückkehrte und nicht umgekehrt. Als Mo sie blockierte, brach auch der Bann, unter dem Dex stand. Mit einem grimmigen Knurren zog der Sternfahrer ihr den Kolben seiner Waffe über den Schädel. Er und Lissina fielen sich vor Erleichterung schluchzend in die Arme.


  »Es tut mir so leid«, entschuldigte sich Dex bei ihr. »Ich wollte dir nie etwas antun.«


  »Aber das hast du nicht«, tröstete Lissina ihn. »Du hast ihnen widerstanden, du warst großartig.«


  »Am besten kein Wort zu niemandem, über das, was hier passiert ist«, schlug er vor.


  »Ich werde schweigen wie ein Grab.«


  Mo räusperte sich. »Du erwähntest eine dritte Hexe?«


  »Richtig«, bestätigte Lissina. »Wir müssen Tao suchen!«


  »Seht!«, rief Dex, der an eines der Fenster getreten war. Als sie zu ihm geeilt kamen, sahen sie, wie Tao von einer anderen jungen Frau zu einer nahe der Stallungen bereitstehenden schwarzen Kutsche geführt wurde. Nachdem das grünhaarige Mädchen eingestiegen war, nahm diese auf dem Kutschbock Platz.


  »Sisake«, knurrte Lissina. »Sie versucht, zu fliehen. Wir müssen sie aufhalten!«


  »Was wird aus den beiden hier?«, warf Dex ein.


  »Wir lassen sie zurück«, entschied Mo nach kurzem Abwägen. »Tao hat Vorrang.«


  Leicht fiel ihr diese Entscheidung nicht. Wahrscheinlich waren die beiden geflüchtet, wenn sie zurückkamen. Aber jetzt, da sie wusste, wer sie waren, konnten die Kesenchai sich an ihre Fersen heften.


  So schnell sie konnten, eilten sie nach unten und raus in den Garten, doch die Kutsche passierte bereits das Tor. Dex legte an, feuerte, zielte jedoch schlecht und traf nur den Kiesweg.


  »Sie entkommt!«, fluchte Lissina und setzte dazu an, ihr nachzulaufen. Mo hielt sie zurück.


  »Zu Fuß wird das nichts, wir brauchen ein Transportmittel«, befand sie. Kaum gesagt, pfiff sie laut durch die Finger. Sie mussten nicht lange warten, bis der geflügelte Schatten Dryvars über den Baumwipfeln erschien, den sie auf einem nahe gelegenen Feld zurückgelassen hatte. Laub wirbelte auf, als der Drache neben ihnen landete. Mo und Lissina kletterten sofort in den Sattel hinauf, einzig Dex zögerte unsicher.


  »Hat das Ding denn keine Anschnallgurte?«


  »Nun komm schon!«, drängte Lissina und reichte ihm die Hand. »Oder willst du, dass sie davonkommt?«


  Dryvar schraubte sich in den Himmel, sobald alle aufgesessen waren. Die Kutsche war in der dünn bebauten Umgebung leicht auszumachen. Die Hexe trieb die beiden Zugpferde in ein mörderisches Tempo. Kies und Schotter spritzten unter Hufen und Rädern in alle Richtungen davon. In der Luft waren sie natürlich trotzdem schneller. Als sie direkt über der Kutsche waren, rief Mo so laut sie konnte hinab: »Gib auf! Das Spiel ist aus!«


  Die Zofe der Fürstin blickte grimmig zu ihnen auf. »Das Spiel hat gerade erst angefangen!«, rief sie und ließ die Zügel knallen. Tief über der Straße hängende Bäume zwangen Dryvar dazu, hochzuziehen, und Mo verschaffte sich einen Überblick über die Umgebung. Die Kutsche hielt auf die Stadt zu, dort würden sie mit dem Drachen nirgendwo landen können. Besser, sie stoppten das Gefährt so schnell wie möglich.


  Tief über den Hals ihres Drachen gebeugt, flüsterte sie dem Tier zu: »Nun zeig mal, was in dir steckt, Junge.«


  Ein erregtes Knurren war die Antwort.


  Sie flog ein Stück voraus, und als sich das Geäst lichtete, ließ sie Dryvar Feuer spucken. Nicht etwa auf die Kutsche, denn damit hätte sie Tao in Gefahr gebracht, jedoch auf die Straße hundert Schritt voraus. Das Drachenfeuer bildete nun eine lodernde Barriere, die jeden bei klarem Verstand zum Anhalten zwingen würde.


  Sisake legte es augenscheinlich trotzdem darauf an. Anstatt zu bremsen, trieb sie die Pferde erbarmungslos an, doch die Tiere scheuten vor dem Feuer und brachen seitlich aus. Das rechte Vorderrad der Kutsche barst durch die ruckartige Lenkbewegung und das Gefährt kippte auf die Seite. Die Tinsani wurde vom Bock geschleudert.


  »Bei allen Göttern«, entfuhr es Mo, schnell suchte sie einen Landeplatz in der Nähe. Während Dex und Lissina zur umgestürzten Kutsche eilten, um nach Tao zu sehen, näherte Mo sich angespannt und wachsam dem ausgestreckt daliegenden Körper der Hexe. Als sie sich neben sie bückte und sie herumdrehte, erkannte die Seherin, dass ihre Vorsicht überflüssig war. Die Tinsani war mit dem Kopf auf einen Stein aufgeschlagen und bereits tot. Mo schloss ihr bedauernd die Augen. Was für ein sinnloses Ende dieses jungen Lebens. Aus ihr hätte womöglich eine gute Salas Kai werden können, wenn es das Schicksal nur ein wenig besser mit ihr gemeint hätte.


  Die anderen hatten Tao inzwischen aus der verunglückten Kutsche befreit. Das Mädchen hatte mehr Glück gehabt als seine Entführerin und blickte nun benommen in die Runde.


  »Sieht aus, als hätten wir es fürs Erste überstanden«, konstatierte Mo, als sie sich zu ihnen gesellte, doch Lissina schüttelte den Kopf. »Die Fürstin«, erinnerte sie. »Sie steckt hinter all dem. Und ich fürchte, sie setzt ihren heimtückischen Plan gerade in die Tat um.«


  Mo stutzte, als von weit her ein tiefes Grollen wie von kullernden Felsen an ihr Ohr drang.


  »Habt ihr das eben auch gehört?«
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  Auf der Krankenstation der Ikarus, im niedrigen Orbit über Eddor, überwachte Divone die Herstellung des Impfstoffes. Es hatte einige Tage gedauert, die Virusproteine aus den mitgebrachten Blutproben zu isolieren und mithilfe des Computers maßgeschneiderte Antikörper zu entwickeln. Nun produzierte der medizinische Proteinassembler unaufhörlich Serum und füllte es in kleine Ampullen ab. Vorausgesetzt, es wirkte im lebenden Subjekt genauso erfolgreich wie bei ihren Labortests, würde sie bald genug davon haben, um einige Tausend Menschen behandeln zu können. Theoretisch jedenfalls – sie besaß nur vier Subkutaninjektoren und sie bezweifelte, dass es unten auf dem Planeten bereits so etwas wie sterile Kanülen gab.


  Ihre Gedanken wurden unterbrochen, als ihre Biotronik eine Visicom-Anfrage meldete. Sie kam von Lapaga – wieder einmal. Sie zögerte ein paar Sekunden, nahm die Verbindung dann aber widerstrebend an. Der Mann saß abgeschnitten von allen Informationen seit Wochen in einer Zelle und langweilte sich vermutlich zu Tode. Auch wenn der Geheimdienstoffizier aus seiner Abneigung gegen sie keinen Hehl gemacht hatte, so hegte sie ihm gegenüber doch keinen Groll. Da sie im Moment nichts Dringendes zu tun hatte, konnte sie sich genauso gut anhören, was er wollte.


  »Was wünschen Sie?«, formulierte sie kurz angebunden in Gedanken, als ein Teil ihres Gesichtsfeldes von einem Videobild der Arrestzelle überlagert wurde.


  »Danke, dass Sie sich Zeit für mich nehmen, Commander«, antwortete dieser auf die gleiche Weise.


  Jetzt versuchte er es also mit Höflichkeit. Weiterhelfen würde ihm das nicht, aber immerhin lieferte er ihr damit keinen Vorwand, die Konversation sofort wieder zu beenden.


  »Kommen Sie zur Sache«, forderte sie ihn auf. »Ich werde Sie nicht auf freien Fuß setzen, also sparen Sie sich die Frage.«


  »Das erwarte ich ja auch nicht. Geben Sie mir einfach einen Lagebericht. Es ist Tage her, dass die Raumfähre angedockt hat, aber wir haben unseren Orbit seitdem nicht verlassen. Was ist da draußen los?«


  »Nichts, was Ihnen Sorgen bereiten müsste. Ein paar von uns sind noch auf dem Planeten, deshalb sind wir noch hier. Ich werde auch bald wieder runtergehen. Dort wütet eine Epidemie. Wussten Sie das? Ich habe gerade einen Impfstoff dagegen entwickelt.«


  »Haben sie inzwischen die Alpha?«


  Divone rümpfte die Nase. Eine Seuche, an der Tausende von Menschen qualvoll starben, war ihm nicht einmal eine Nachfrage wert. Sein einziges Interesse galt seinem ehemaligen Versuchskaninchen.


  »Sie meinen Tao? So nennt sie sich selbst, falls es Sie interessiert. Nein, wir haben sie nicht, aber Lieutenant Kasov ist bei ihr und sobald wir wieder Kontakt zu ihm haben …«


  »Sie haben den Kontakt zu Ihrem eigenen Mann verloren?«, ereiferte sich Lapaga. Es hätte sie nicht überrascht, wenn er sich in diesem Moment die Haare gerauft hätte und das nicht einmal zu unrecht. Im Grunde hatte sie schon zu viel gesagt. Glücklicherweise rief Ron sie in diesem Moment auf die Brücke, sodass sie den inhaftierten Geheimdienstoffizier auf später vertrösten musste. Der Ingenieur bat sie, sich etwas anzusehen, es klang dringend.


  Den Weg zur Brücke legte sie zurück, indem sie sich in der Schwerelosigkeit von Haltegriff zu Haltegriff hangelte. Das Bordleitsystem funktionierte zwar wieder und hätte sie magnetisch durch das Schiff ziehen können, doch mit Muskelkraft und ein wenig Körperbeherrschung ging es immer noch am schnellsten.


  »Was gibt es?«, fragte die Gaianerin, als sie bei ihm eintraf.


  Der dunkelhäutige Ingenieur wirkte ratlos, als er antwortete: »Die Sensoren melden ein Hyperraumereignis.« Er ließ sich die Messwerte auf einem holografischen Display seines Kommandositzes anzeigen, schickte sie aber mit einem Gedankenbefehl auf einen größeren Schirm, damit Divone sie ebenfalls in Augenschein nehmen konnte.


  »Ist das die Verstärkung, die Meyers angefordert hat?«, fragte sie. Die Geheimnistuerei ihres Kameraden gab ihr Rätsel auf. »Es wäre langsam an der Zeit …«


  »Ich glaube kaum«, antwortete Ron. »Achte auf die Raumkoordinaten.«


  Sie sah genau hin. »Aber das ist …«


  »Auf der Planetenoberfläche«, vervollständigte der Ingenieur den Satz.


  »Das ist unmöglich«, widersprach Divone. »Der Hyperraum ist so nah am Massezentrum viel zu starr, um durchbrochen zu werden. Sind die Instrumente richtig kalibriert?«


  Es war die Künstliche Intelligenz des Schiffes, die antwortete: »Ich habe sie zweimal überprüft und keinen Fehler feststellen können. Ich kann mir die Messwerte nicht erklären. Lieutenant Digger meinte, angesichts Ihrer langjährigen Erfahrung als Sensorikspezialistin fällt Ihnen vielleicht etwas dazu ein.«


  »Mal sehen«, murmelte sie und ließ sich die Daten genauer aufschlüsseln. »Das Phasenintervall ist ungewöhnlich und die Gravitationsvarianz größer als üblich. Das kann keines von unseren Schiffen gewesen sein, aber das war ja sowieso klar.«


  Sie wurde von der KI unterbrochen: »Eingehender Notruf. Ursprung: Planetenoberfläche – gleiche Raumkoordinaten wie das fragliche Ereignis. Es ist Lieutenant Kasov. Er bittet um schnellstmögliche Abholung.«


  Divone und Ron sahen sich an und dachten vermutlich beide das Gleiche: Das konnte keinesfalls Zufall sein.


  »Ist die Fähre repariert?«, wollte sie von Ron wissen.


  »Wieder ganz die alte«, bejahte er.


  »Gute Arbeit«, lobte sie. »Ikarus, stell ihn mir durch und sag Tara Bescheid. Wir brechen sofort auf.«


   


  ***


   


  Cordian war übel. Seine Nase schmerzte, vermutlich, weil er auf sie gefallen war. Als er versuchte, sich aufzurichten, gaben seine Knie nach und er landete ein zweites Mal mit dem Gesicht im Dreck.


  »Mach langsam«, hörte er Ivan neben sich keuchen. »Das geht vorbei, glaub mir.«


  Obwohl der Hüne leise gesprochen hatte, klingelten ihm die Ohren.


  »Wie lange …?«, stöhnte er benommen.


  »Nur ein paar Minuten.«


  Er setzte sich auf, diesmal wesentlich vorsichtiger, und sah sich um. Die Körper der Karbanen lagen um ihn herum verstreut und regten sich schwach. Sie alle befanden sich auf einer Weide am Ufer eines großen Sees. Einige Schafe grasten in der Nähe und warfen ihnen verstörte Blicke zu. Wenn er sich nicht täuschte, waren sie vollzählig. Ritter Dorrel beugte sich in diesem Moment über Branwen: »Majestät, seid Ihr wohlauf?«


  Die Königin nickte schwach, nur um sich gleich darauf zu übergeben. Cordian kämpfte den Drang nieder, es ihr gleichzutun.


  »Wir sind nicht tot, oder?«, fragte er unsicher in die Runde. Wundersamerweise nicht, beantwortete er sich die Frage selbst, als sich seine Hand um den Griff der Schicksalsklinge schloss, die neben ihm im Gras lag. Isielle hatte Wort gehalten und sie gerettet. Jetzt musste er sein Versprechen einlösen.


  »Wir leben noch«, bestätigte nun auch Ivan. »Aber ich muss mich bei Meyers melden. Und der wird mich ganz sicher umbringen.«


  »Du standest unter der Kontrolle einer Verdammten. Sie hat mich genauso benutzt wie dich, und in meinem Fall hat sie nicht einmal ihre dunklen Kräfte benötigt.«


  »Immerhin haben wir diese tolle Waffe gefunden«, brummte Ivan. »Sieht nicht gerade nach was Besonderem aus. Was hast du jetzt vor?«


  »Tao retten.« Während er das sagte, wagte er es endlich, aufzustehen. Schwindel und Übelkeit waren auf ein erträgliches Maß abgeklungen. »Selessa sagte, sie wolle zurück nach Ganthalas, wir müssen ihr so schnell wie möglich folgen. Kannst du herausfinden, wo wir sind?«


  Der Soldat nickte und tippte auf seinem Armband herum. »Ich führe eine Positionsbestimmung durch. Meine Biotronik hat wohl einiges abbekommen, also muss ich es manuell machen. Einen Moment Geduld bitte.«


  Während Ivan tat, was immer er zu tun hatte, arbeitete Cordians Verstand fieberhaft. Selessa hatte noch mehr gesagt, bevor sie verschwunden war, und zwar, dass Asmarel sich freuen würde, gleich zwei Angrale in Empfang nehmen zu können. Tao besaß den einen, der Verräter selbst den anderen, von dem sie wussten. Das hieß, dass sich der dritte Angral ebenfalls in Ganthalas befinden musste. Und Asmarel war bereits auf dem Weg. Sicher würde er die Stadt auf irgendeine Weise angreifen, aber wie? Sein Schädel pochte, doch während er noch versuchte, die Kopfschmerzen zu ignorieren, fügte sich plötzlich alles zu einem Bild zusammen und Cordian wusste es.


  »Das wird dich freuen«, meldete sich Ivan zurück. »Wir befinden uns etwa fünfhundert Kilometer östlich unserer letzten bekannten Position. Wir haben also schon die halbe Strecke zurückgelegt.«


  Cordian sah ihn mit vor Schreck geweiteten Augen an. »Wir brauchen eure Flugmaschine hier«, brachte er heraus. »Und wir müssen König Regaland warnen. Der Palast ist nicht mehr sicher. Arn gebe, dass uns noch genug Zeit bleibt.«


  Der Hüne holte tief Luft. »Ich kontaktiere meine Leute.«


   


  ***


   


  Captain Meyers zählte ungeduldig die Minuten. Als Ivan sich gemeldet hatte, hatten sich Erleichterung und Ärger die Waage gehalten. Er war froh, dass sein Mann noch am Leben war, aber wochenlang einfach abzutauchen, war kein Verhalten, das er unter seinem Kommando duldete. Über die Konsequenzen würden sie sich allerdings noch einmal unter vier Augen unterhalten müssen; der Waffenoffizier hatte ihm eine Kurzzusammenfassung seiner Erlebnisse gegeben, und wenn er die Wahrheit sprach, traf ihn womöglich keine Schuld. Er hoffte, ein Gehirnscan würde das klären können. Ivan hatte ihn außerdem eindringlich gebeten, den elteranischen König zu warnen. Cordian, der immer noch bei ihm war, glaubte, dass ein Angriff auf die Reichshauptstadt unmittelbar bevorstand, und hatte einige Details dazu genannt. Auch wenn am Urteilsvermögen seines Lieutenants derzeit begründete Zweifel bestanden und sich die Geschichte mehr als abenteuerlich anhörte, so würde er der Bitte nachkommen. Es konnte schließlich nie schaden, Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen. Allerdings beriet sich Regaland der Vierte seit dem frühen Mittag mit den Fürsten; dort einfach hereinzuplatzen und Feuer zu schreien, wäre keine gute Idee. Wenn es überhaupt eine Chance gab, dass er den König überzeugen konnte, dann nur im vertraulichen Gespräch. Ein Botenjunge hatte den Regenten bereits über sein Anliegen informiert, nun hieß es, Geduld zu wahren.


  Meyers wartete alles in allem gut eine Stunde vor der Tür auf einer Marmorbank, bis die Versammlung beendet war und die verschiedenen Würdenträger den Thronsaal verlassen hatten. Dann erst wurde er hereingerufen.


  Der Regent sah müde aus, wie er da auf seinem Thron saß, bemühte sich aber um eine aufrechte Haltung, als er Meyers begrüßte: »Captain, verzeiht, dass Ihr warten musstet, ich habe derzeit jedoch eine Menge dringende Angelegenheiten zu regeln. Soeben kam eine Taube mit der Nachricht an, dass eine Delegation des Rhast hierher unterwegs ist.« Meyers ratlosen Gesichtsausdruck richtig deutend, ergänzte er: »Der Rhast ist das Oberhaupt der Kirche von Arn. Es hat sich bereits bis Arigond herumgesprochen, dass ich einen Kardinal wegen Verrates anklagen werde. Ich möchte nicht, dass es zu einer Machtprobe zwischen Kirche und Krone kommt, aber falls doch, muss ich mir der Unterstützung der Fürsten sicher sein können.«


  »Apropos Sicherheit«, hakte Meyers ein. »Ich habe deutliche Hinweise darauf, dass ein Angriff auf Ganthalas droht. Vielleicht sollten Sie und Ihre Regierung die Stadt vorübergehend verlassen.«


  Der König starrte ihn an, als zweifele er an seinem Verstand. »Ein Angriff? Wie soll das möglich sein? Der Krieg tobt weit im Norden. Keine Armee könnte unbemerkt ins Herz Elteras vorstoßen.«


  »Die Warnungen beziehen sich auch eher auf einen unkonventionellen Angriff«, versuchte sich Meyers heranzutasten. »Der Palast ist möglicherweise nicht mehr sicher.«


  »Wovon redet Ihr? Der Palast ist der sicherste Ort auf der Welt. Nicht einmal die Verdammten können uns hier gefährlich werden. Das Nihilitgestein, auf dem er erbaut wurde, verhindert, dass sie sich ihrer schwarzen Hexerei bedienen können. Das versichert jedenfalls Mo Kai.«


  Etwas Putz rieselte in diesem Moment von der Decke neben Meyers zu Boden. Beide Männer sahen nach oben. Ein feiner gezackter Riss verlief dort durch das nachgebildete Firmament.


  »Was …?«, begann der König, doch den Satz brachte er nicht zu Ende.


  Ein Erdstoß erschütterte den Thronsaal, der Meyers beinahe vornüber stürzen ließ. Über ihnen knackte und knirschte es.


  »Der Angriff«, keuchte Meyers. »Er beginnt!«


  Erneut bebte die Erde. Der Captain ergriff Regaland bei der Hand und zog ihn förmlich vom Thron. So schnell es auf schwankendem Boden möglich war, eilten sie zum Ausgang, während Teile der pompösen Kuppel um sie herum unter lautem Getöse herunterkrachten.


  »Wir müssen ins Freie«, brüllte Meyers, auf dem Gang angekommen. Er hatte noch nie ein Erdbeben erlebt, aber wusste soviel, als dass sie draußen zumindest nicht von einer herabstürzenden Decke erschlagen werden konnten. Zwei Soldaten, die vor dem Thronsaal Wache gestanden hatten, schlossen sich ihnen an. Der erste wurde schon nach wenigen Metern unter einer umstürzenden Säule begraben, der zweite schaffte es mit ihnen hinaus in einen der Innenhöfe. Ihnen bot sich ein Bild des Grauens: Die meisten Türme waren in sich zusammengefallen oder standen im Begriff, es zu tun, als der Palast in seinen Grundfesten erschüttert wurde. Überall rannten Menschen schreiend durcheinander.


  »Was geschieht hier?«, fragte der König schwer atmend und völlig fassungslos.


  Der Wächter drängte ihn bereits, weiterzugehen, weg von der Wand, die jederzeit hinter ihnen einkrachen konnte, doch Meyers hielt ihn zurück, als er eine neue Gefahr bemerkte: Ziemlich genau in der Mitte des Hofes zeigte sich unvermittelt ein gezackter Riss, und nur Augenblicke später brach der Boden großflächig weg. Wie ein Sandtrichter öffnete sich ein gähnender Abgrund direkt vor ihren Füßen, der alles verschlang. Der zweite Wachtposten, der nur wenige Schritte vorausgelaufen war, hatte keine Chance. Er stürzte wie so viele andere in die lichtlose Tiefe. Regaland hatte Glück: Meyers zog ihn im letzten Moment unter Aufbietung all seiner Kräfte aus der Gefahrenzone.


  Nach dem ohrenbetäubenden Lärm der letzten Augenblicke hatte die nun einsetzende Stille etwas Unheimliches. Als Meyers vorsichtig über den Rand nach unten spähte, konnte er schemenhafte Bewegungen in der Finsternis ausmachen. Er glaubte zuerst, es müsse sich um Überlebende handeln, die versuchten, die Wände emporzuklettern, doch dann starrten auf einmal zwei rot glimmende Augäpfel zu ihm empor.


  Hastig drängte er den König zurück in das Gebäude, das sie soeben verlassen hatten. Im Laufschritt eilten sie durch die Ruinen des einstmals stolzen Palastes. Kein einfaches Unterfangen, da zahlreiche Korridore verschüttet waren, und auch wenn die Erde nun nicht mehr bebte, stürzten hin und wieder noch Abschnitte ein.


  »Ich verstehe das nicht«, schnaufte Regaland außer Atem. Die körperliche Anstrengung war dem alten Mann deutlich anzumerken. »Wer greift uns an?«


  »Die Verdammten, wenn Prinz Cordian recht hat«, antwortete der Captain. »Und ich fürchte, er hat recht.«


  »Aber wie kann das sein. Wie können sie ihre Kräfte innerhalb der Mauern einsetzen?«


  »Das spielt im Moment keine Rolle, erst einmal müssen wir hier raus.«


  »Ein König kann sein Schloss nicht einfach so aufgeben«, sträubte sich der Regent. »Wir müssen Männer zusammentrommeln und den Verwundeten helfen. Das Beben hat doch bereits aufgehört.«


  »Hoheit!«, mahnte Meyers. »Das war erst der Anfang. Feindliche Kräfte dringen in dieser Sekunde in den Palast ein. Wir können nur versuchen, möglichst viele hier rauszubringen, bevor das Gemetzel beginnt.«


  Er drängte weiter und fragte sich, ob es dafür nicht schon zu spät war. Seit sich das Loch geöffnet hatte, waren sie in diesem Bereich keinem Menschen mehr begegnet, der nicht tot unter Trümmern lag. Vielleicht sah es in den weiter außen liegenden Abschnitten besser aus.


  »Moment«, hielt ihn der Regent energisch zurück. »Was für feindliche Kämpfer?«


  »Ich habe Ihnen doch erzählt, was meine Leute über die Seuche in Tarbor herausgefunden haben? Es handelt sich um Wiedergänger.«


  Regaland wurde blass. »Hier? Wie konnten sie unbemerkt nach Ganthalas gelangen?«


  »Unterirdisch – durch Tunnel.«


  »Tunnel? Von Tarbor durch ganz Eltera? Unmöglich! Wer sollte derartige Tunnel gebaut haben?«


  »Trolle«, antwortete Meyers, wohl wissend, wie sich das anhörte.


  Der König schüttelte ungläubig den Kopf. »Diese menschenfressenden Monster, die unter der Erde leben? Das sind doch bloß Gruselgeschichten.«


  »Einer meiner Männer behauptet, diesen Wesen begegnet zu sein«, versicherte Meyers. »Ich fürchte, die Gruselgeschichten werden gerade real.«


  Sie liefen weiter und Meyers erkannte, dass sie über Umwege zum Thronsaal zurückgekehrt waren. Er spähte durch die breite Tür in das ehemals prächtige Herz des Reiches und stellte fest, dass die Kuppel fast vollständig herabgebrochen war.


  »Wir müssen einen anderen Weg suchen.«


  Er drehte sich herum und plötzlich stand sie da, elegant wie immer, in einem makellosen schwarzen Kleid.


  »Fürstin Tarisa!«, rief er erstaunt aus. »Was machen Sie denn hier? Wir müssen schnellstens gehen.«


  »John, John, John«, tadelte sie ihn spöttisch. »Deine Sorge rührt mich, aber sie ist unnötig. Und du darfst mich fortan ruhig Selessa nennen.«


  »Arn steh uns bei«, flüsterte der König angstvoll, während Meyers ratlos mit den Schultern zuckte.


  »Bete zu deinem lächerlichen Gott, soviel du willst«, verhöhnte sie den Regenten im Näherkommen. »Er wird dich genauso wenig erhören wie die Ewigen oder sonst jemand. Bald wird es nur noch eine Art von Göttern geben und das werden wir sein.«


  »Du bist eine Verdammte«, begriff Meyers.


  »Richtig erkannt John. So nennen uns bisweilen jene, die uns unsere Macht neiden: Salas Kai und andere Kleingeister.«


  »Die Salas Kai werden bald euer geringstes Problem sein«, drohte Meyers. »Ihr habt eine Einrichtung der Galaktischen Union angegriffen. Das wird nicht ohne Antwort bleiben. Noch ist Zeit, sich zu ergeben und die Sache vor einem Militärgericht zu klären.«


  Sie lachte ein falsches Lachen. Er fragte sich wirklich, wie er diese Frau je anziehend gefunden haben konnte.


  »Große Worte, John. Wenn du damit auf die Flotte anspielst, die du zur Verstärkung gerufen hast. Ja, ich gebe zu, das hat uns Sorgen bereitet. Genug jedenfalls, dass wir unseren Plan vorverlegt haben.«


  Die Flotte? Woher zum Teufel wusste sie davon?


  »Woher ich davon wusste?«, fragte sie, als hätte sie seine Gedanken gelesen. »Du hast mir selbst davon erzählt. Erinnerst du dich nicht mehr an unser romantisches Abendessen? Nun, ich wäre vermutlich gekränkt – wenn ich dir die Erinnerung daran nicht selbst genommen hätte.«


  Sie war jetzt so nahe, dass er ihr Parfüm riechen konnte. Spielerisch strich sie ihm mit dem Finger über die Wange. Er wollte ihre Hand beiseite schlagen, aber ein innerer Zwang hinderte ihn daran.


  »Oh ja, du warst ein guter Spion, John, und das, ohne es zu merken. So wie viele andere vor dir übrigens. Einen musste ich deinetwegen opfern, da schien es nur fair, wenn du den Platz des frommen Kardinals einnimmst.«


  Das Abendessen! Er hatte nur bruchstückhafte Erinnerungen daran. Er hatte es auf den Alkohol geschoben, aber anscheinend war der Abend völlig anders verlaufen, als ihm sein Gedächtnis weismachen wollte. Er erinnerte sich nur an guten Wein und angenehme Gespräche im Kerzenschein. War denn nichts davon echt?


  »Oh doch«, meinte die Verdammte wie aufs Stichwort. »Der Wein war echt.«


  Sie las wirklich seine Gedanken!


  »Wie dem auch sei«, knurrte er. »Die Flotte wird bald hier eintreffen, daran kannst weder du noch dieser Asmarel etwas ändern. Und dann werdet ihr für all die Toten zur Rechenschaft gezogen.«


  »Dann wird es zu spät sein«, widersprach Selessa. »Hast du je von Regaland dem Ersten gehört?«


  Das hatte er in der Tat. Der König hatte ihm ein wenig über ihn erzählt. Es handelte sich um den Herrscher, der diesen Palast hatte erbauen lassen.


  »Wie ich sehe, ja«, erkannte Selessa richtig. »Er war ein großer Staatsmann, der das zersplitterte Eltera einte, ein weiser Regent und natürlich ein großer Baumeister. Aber er war noch mehr: Er war ein Bewahrer.«


  Sie grinste. »Das ist neu für euch beide, was? Natürlich ist es das, da er sein Geheimnis mit ins Grab nahm. Wir haben Morglens Sehergabe, Saitoks historische Recherchen und ein bisschen was von eurer faszinierenden Technologie benötigt, um die Angrale aufzuspüren. Um auf den alten Regaland zurückzukommen: Er war ein schlaues Kerlchen. Manchmal versteckt man etwas Wertvolles am besten vor aller Augen. Ein einzelnes Juwel fällt in einer vollen Schatzkammer kaum auf, sagt man. Die Schatzkammer, das ist dieser Palast: Ein uneinnehmbares Bollwerk im Herzen eines mächtigen Reiches – an dessen Aufstieg Regaland selbst großen Anteil hatte – erbaut auf einem Sockel aus Nihilit. Wirklich brillant. Saitoks Diener haben Tag und Nacht gesungen, um das Fundament auszuhöhlen. Viele sind vor Erschöpfung dabei gestorben.«


  »Wollt Ihr damit sagen«, meldete sich der König zu Wort, »Irgendwo in diesem Palast sei ein Angral versteckt?«


  »Nicht irgendwo«, korrigierte Selessa, die nun an ihnen vorbei in den Thronsaal stolzierte. »Wie ich schon sagte: vor aller Augen.« Sie kniete nieder, zog einen schimmernden Edelstein aus dem Dreck, der von der Kuppel stammen musste, und pustete den Staub von ihm herunter. Sie studierte ihn kurz, dann warf sie ihn achtlos beiseite.


  »Wenn deine Flotte eintrifft, John, werden wir alle Angrale besitzen und das Tor öffnen können. Ihr bildet euch viel ein auf eure Sternenschiffe, eure Feuerwaffen und eure denkenden Maschinen. Die Ewigen hatten all das und mehr – trotzdem konnten sie das Zaihor nicht bezwingen. Noch ist Zeit, sich zu ergeben«, wiederholte sie säuselnd seine Worte.


  »Und wenn nicht?«, fragte er. »Sind wir deine Geiseln oder tötest du uns auf der Stelle?«


  Erneut lachte sie. »Ihr beiden interessiert mich so wenig wie der Staub auf meinen Schuhen. Ich kann allerdings nicht für Kuorgs Geschöpfe sprechen …«


  Tapsende Schritte von nackten Füßen drangen an Meyers Ohr. »Wir müssen weg«, drängte er den König. »Sofort.«


   


  ***


   


  Cordian schritt ungeduldig im Kreis und hielt Ausschau am Himmel. Wenn Ivans Angaben zutrafen, mussten sie sich am Garodinsee befinden, etliche Tagesritte von der Hauptstadt entfernt. Ohne die Raumfähre würden sie dort niemals rechtzeitig eintreffen. Ihm entging keineswegs die Ironie, dass Dolmin der Verrückte vor fast zweihundert Jahren genau hier nach Tirvaness gesucht hatte. Anscheinend war der alte König doch nicht ganz auf der falschen Fährte gewesen. Während er mit den Füßen scharrte, gesellte sich Branwen zu ihm.


  »Du willst das wirklich machen?«, fragte sie. »Den Verdammten ganz allein die Stirn bieten?«


  »Einer muss es ja tun«, scherzte er nervös. »Außerdem bin ich nicht allein.«


  »Mag sein«, räumte Branwen ein. »Aber zumindest meine Männer und ich können dir nicht weiter folgen. Ich werde in Karban gebraucht und bis dahin ist es ein weiter Weg.«


  Cordian nickte. Er konnte sie voll und ganz verstehen und hätte auch nichts dergleichen von ihr verlangt.


  »Wenn du aber schon in die Schlacht ziehst«, sprach sie weiter, »möchte ich, dass du das hier trägst.« Sie reichte ihm den Sternenschild.


  »Das ist nicht nötig«, lehnte er höflich ab. »Ich habe doch jetzt die Schicksalsklinge.«


  »Ein Schwert zu haben, ist gut«, meinte Branwen augenzwinkernd. »Aber Schwert und Schild sind besser. Du bist vielleicht die letzte Hoffnung Eddors, da kann ich dich ruhig noch etwas länger zu meinem Champion machen.«


  Nun, im Grunde hatte sie recht. Gegen die Verdammten konnte er jede Hilfe brauchen. Dankbar erklärte er sich einverstanden.


  »Aber wenn du ihn verlierst …«, warnte die junge Königin.


  »Ja, ich weiß«, antwortete er grinsend. »Dann befinden sich unsere Reiche im Krieg.«


  Sie nickte und drückte ihn zum Abschied kurz und kräftig an sich. »Dorrel hat in der Nähe eine Siedlung erspäht. Wir hoffen, dass wir dort unsere Verwundeten versorgen können und Pferde bekommen. Mögen die Götter dir beistehen.«


  Nachdem die Karbanen abgezogen waren, schien die Zeit erst recht nicht weiter verrinnen zu wollen. Alles in allem dauerte es eine gute Stunde, bis die Fähre eintraf. Als sie endlich in Sicht kam, winkte er aufgeregt mit den Armen, bis sie gelandet war und sich die Heckklappe öffnete, um sie einzulassen. Eine schmächtige Frau mit kurzen Haaren nahm sie in Empfang. Er erinnerte sich daran, dass ihr Name Divone lautete. Sie war die Heilerin, die ihn in Ganthalas versorgt hatte.


  »Ivan, was bin ich froh, dich zu sehen«, begrüßte sie ihren Kameraden. »Du hast uns allen einen riesigen Schrecken eingejagt. Kannst du mir vielleicht erklären, wie du hier auf der Oberfläche ohne Schiff aus dem Hyperraum fallen konntest?«


  »Und wenn ich dir nun sage, dass ich aus einem Zauberschloss in der Nebelwelt gefallen bin?«, entgegnete der Hüne halb im Spaß, halb im Ernst.


  Divone ging nicht weiter darauf ein. »Klären wir das später«, beschloss sie. »Seid ihr beiden unverletzt?«


  Sie musterte Ivan und ihn, die beide zahlreiche Blessuren aufwiesen, und nahm dann seinen linken Unterarm genauer in Augenschein, wo Mantredts Klinge ihn gestreift hatte.


  »Das ist eine Schnittwunde, lass mich das mal genauer ansehen.«


  »Das ist nichts«, widersprach Cordian und zog seinen Arm zurück. »Wir haben jetzt keine Zeit dafür. Wenn wir nicht schnellstmöglich nach Ganthalas gelangen, könnte es für Tao zu spät sein.«


  Divone rollte mit den Augen. »Deine Entscheidung. Aber schnallt euch besser an. Wenn Tara richtig Gas gibt, wird das ein wilder Ritt.«


  Cordian erkannte eine andere Frau ganz vorne in dem erstaunlichen Gefährt, die es vermutlich steuerte.


  »Wie lange brauchen wir bis Ganthalas?«, erkundigte sich Divone bei ihr.


  »Da beide Triebwerke wieder voll funktionstüchtig sind, würde ich schätzen, dreißig Minuten. Nun – sagen wir zwanzig. Ich denke, die Kiste macht das mit.«


  Cordian tat es Ivan gleich und setzte sich auf eine der Bänke. Wie von Geisterhand legten sich Gurte um seine Brust und Taille, was ihn zunächst erschreckte. Kurz darauf war er jedoch dankbar dafür, als das Fluggerät einen Satz in die Höhe machte und rasant beschleunigte.


   


  Tara hielt ihr Versprechen: schneller als jeder Vogel rasten sie über den Wolken dahin. Dennoch mochte es zu langsam sein: Während des Fluges berichtete Divone dem Prinzen mit sorgenvoller Miene: »Deine Informationen scheinen zu stimmen. Der Captain meldet, dass der Palast angegriffen wird. Außerdem haben wir den Kontakt zu Lieutenant Dex verloren. Sein letzter Aufenthaltsort ist unbekannt.«


  Cordian hatte plötzlich einen dicken Kloß in der Kehle. Manchmal hasste er es, recht zu behalten: »Was ist mit meiner Schwester?«


  »Wir haben keine Ahnung, ist gerade alles sehr chaotisch dort.«


  Als sie Ganthalas erreichten und in einen Sinkflug übergingen, stand die Sonne bereits tief. Der goldene Glanz der Kuppeln jedoch, der ankommenden Reisenden seit Jahrhunderten den Weg wies, fehlte fast gänzlich. Die Türme des Palastes waren ganz oder teilweise eingestürzt und reckten sich nun eher wie die Rippen eines ausgeweideten Kadavers in die Höhe, statt wie die Monumente der Macht, die sie stets gewesen waren.


  »Ich fürchte, wir müssen uns einen neuen Landeplatz suchen«, meldete Tara.


  »Setzt mich vorher so nah wie möglich am Palast ab!«, erbat Cordian.


  »Was hast du vor?«, wollte Divone wissen.


  »Die Welt retten, schätze ich.« Der Scherz kam ihm nicht halb so selbstsicher über die Lippen, wie er sich gewünscht hätte, trotzdem versuchte er, Zuversicht auszustrahlen. Er hatte Sildarett und den Sternenschild. Wenn es jemand mit den Verdammten aufnehmen konnte, dann er.


  »Ich begleite dich«, bot Ivan an. Dass er ihm beistehen wollte, obwohl er nun nicht mehr unter dem Einfluss Selessas stand, bedeutete Cordian viel. Dennoch lehnte er ab: »Ich fürchte, du kannst hier nichts ausrichten. Wenn du mir helfen willst, versuche meine Schwester zu finden und bringe sie in Sicherheit. Das hier muss ich allein tun.«


  Die Flugmaschine kam in geringer Höhe über der Palastmauer zum Stehen, sodass er über die geöffnete Heckklappe auf die Zinnen hinabspringen konnte. Er winkte Ivan und den anderen kurz zum Abschied, dann drehte die Fähre ab und er lief zur nächstgelegenen abwärtsführenden Treppe.


  Er war nicht der einzige Mensch im äußeren Ring des Palastes, aber vermutlich der Einzige, der tiefer hinein wollte. Die meisten Menschen flohen in Panik: Ob Dienstmagd oder Edelmann spielte keine Rolle. Vor den Toren staute sich die Menge gefährlich, da alle gleichzeitig hinauswollten. Cordian erblickte einen Trupp Wachen, welche die Stellung hielten und versuchten, Ordnung in das Durcheinander zu bringen. Er eilte zu ihnen hinüber.


  »Wie ist die Lage, Hauptmann?«, versuchte er in Erfahrung zu bringen.


  Der Truppführer sah ihn an, als habe er den Verstand verloren. »Sieh dich doch um, Junge! Der Palast ist verloren. Da drinnen wimmelt es von diesen … Kreaturen! Wir versuchen, die Türen zu verbarrikadieren und uns in der Stadt neu zu sammeln.«


  »Macht das, aber erst, wenn ich durch bin!«


  Der Soldat versuchte noch, ihn zurückzuhalten, doch Cordian war schon durch ihre Reihen geschlüpft und lief auf das noch offene Tor im zweiten Mauerring zu. Niemand war erpicht darauf, ihm zu folgen.


  Sein Weg führte ihn durch eine Trümmerlandschaft voll Schutt und Geröll. Nicht nur die Gebäude, auch der Felssockel selbst war in Teilen eingebrochen, sodass er einen zeitraubenden Zickzackkurs über Stock und Stein suchen musste. Die Trolle, die Saitok auf seine Seite gezogen hatte, hatten nicht nur Tunnel angelegt, sie hatten das gesamte Nihilit in Trollstein gewandelt und abgetragen. Es dauerte nicht lange, da traf er auf die ersten Wiedergänger: Eine Gruppe von fünf oder sechs quoll plötzlich aus einer Tür zu seiner Rechten und stürzte sich auf ihn. Sildarett sprang wie von selbst in seine Hand, und ohne nachzudenken schwang er die Waffe im weiten Halbkreis. Das Resultat erstaunte ihn: Wo die Spitze der Waffe die vertrockneten Körper seiner Widersacher berührte, fielen die Kreaturen reglos zu Boden. Er wusste nur zu gut, wie schwer ihnen mit gewöhnlichen Waffen beizukommen war, doch die Schicksalsklinge verletzte nicht bloß ihre Leiber, sie vernichtete den Funken des Zaihor in ihnen, dem sie ihr Unleben verdankten.


  Es war eine Sache von wenigen Hieben, dann war der Kampf vorüber. Diese Geschöpfe würden ihn nicht aufhalten, egal wie viele sich ihm in den Weg stellen mochten.


  Ein neuerliches Beben erschütterte den Boden und ließ ihn innehalten. Diesmal war die Ursache eine andere – das wusste er, weil er es schon einmal erlebt hatte. Demnach war er auch nicht überrascht, als er aufsah und vom höchsten Punkt des Palastes eine bläulich weiße Lichtsäule in den Himmel emporstrahlte.


   


  ***


   


  Das Tappen nackter Füße verfolgte sie auf Schritt und Tritt, genau wie das kehlige Stöhnen, das diese Wesen immerzu von sich gaben. Meyers flüchtete mit dem König in einen leer stehenden Raum und warf die Tür ins Schloss. Sofort schob er einen massiv aussehenden goldverzierten Tisch davor. Keine Sekunde zu früh, wie dumpfe Schläge gegen den verrammelten Eingang bewiesen.


  »Das wird sie nicht lange aufhalten«, erkannte er. Zum wiederholten Mal verfluchte er sich, dass er sein Impulsgewehr nicht bei sich getragen hatte, als das Chaos ausgebrochen war.


  Regaland atmete schwer und stützte sich auf die Knie. »Ich bin am Ende meiner Kräfte. Geht allein weiter. Ich werde mich meinem Schicksal stellen.«


  »Schicksal? So ein Unsinn«, widersprach er. »Wir kommen hier raus.«


  Der König schüttelte den Kopf. »Sie sind überall. Es gibt keinen Fluchtweg.«


  »Dann einen Ort, wo wir uns verschanzen können. Irgendetwas mit stabilen Türen. Eine Schatzkammer vielleicht? Meine Leute sind auf dem Weg hierher, sie holen uns raus. Wir müssen nur lange genug durchhalten.«


  Regaland dachte nach. »Mir kommt da etwas in den Sinn.«


  Er ging dorthin, wo vor Kurzem noch die rückwärtige Wand des Raumes gewesen war, und spähte vorsichtig hinaus. Sie befanden sich zwei Stockwerke über dem neuen Bodenniveau.


  »Wenn wir dort hinuntergelangen, können wir uns vielleicht in Sicherheit bringen.«


  Während hinter ihnen bereits das Holz der Tür splitterte, machten sie sich daran, die bröckeligen Reste einer Zwischenwand hinabzuklettern. Mehr als einmal gab dabei ein lockerer Mauerstein unter ihren Füßen nach, dennoch meisterten sie den Abstieg ohne Knochenbrüche.


  Der König führte ihn ein paar Meter weiter eine Wendeltreppe hinab, die in einem weit weniger luxuriösen Teil des Palastes endete. Die Gänge waren hier niedriger und die Wände dicker. Vermutlich war deshalb die Zerstörung auch nicht so umfassend. Verzierungen fehlten und die wenigen Fenster waren vergittert.


  »Dies ist der Kerker«, bestätigte Regaland, was der Captain bereits vermutete.


  Meyers sah sich um: Von einem zentralen Gang hinter der Wachstube gingen zahlreiche eisenbeschlagene Türen ab, die kleine aufklappbare Sichtluken aufwiesen. Dahinter befanden sich enge, aber saubere Zellen, die meisten leer. Vermutlich wurden hier nur wenige Gefangene und nur solche von hohem Rang verwahrt. Für gewöhnliche Kriminelle gab es mit Sicherheit ein Gefängnis außerhalb der Mauern.


  »Nicht ganz, was ich im Sinn hatte, aber die Türen sehen massiv aus«, stellte der Captain fest.


  »Es gibt bloß einen Haken«, schränkte der König ein. »Sie lassen sich nur von außen abschließen. Einer muss also hier draußen bleiben.«


  »Hoheit«, protestierte Meyers. Er konnte schon die Wiedergänger am Kopf der Treppe hören.


  »Nein, lasst es gut sein, mein Freund. Ich habe zugelassen, dass diese Stadt an die Verdammten fällt. Ich habe eine von ihnen in meinem Palast ein- und ausgehen lassen und keinen Verdacht geschöpft. Wenn dies Arns Strafe dafür ist, akzeptiere ich sie mit Demut. Ihr aber sollt weiterleben.«


  Das war doch verrückt! Er hatte den alten Mann doch nicht so lange mit herumgeschleift, damit er sich jetzt opferte! »Es muss einen anderen Weg geben«, widersprach er vehement. Doch er wusste, dass Ihre Optionen ausgeschöpft waren. Es gab keine andere Möglichkeit, die Tür zu verbarrikadieren, und keinen Fluchtweg, den sie noch nehmen konnten.


  »Rasch jetzt«, mahnte der König zur Eile und drängte ihn geradezu in die erste freie Zelle. Es gab ein weiteres schwächeres Beben und Staub rieselte von der Decke auf ihn hinab. Über Visicom kontaktierte er Divone: »Wie ist ihre Position, Commander?«


  Sie hätte schon direkt über ihnen gelandet sein müssen, um noch eingreifen zu können, dennoch klammerte er sich für den Augenblick an diese schwache letzte Hoffnung.


  »Wir haben einen Landeplatz gesucht«, kam die Antwort ungewöhnlich stark verrauscht. »Aber wir mussten abdrehen. Starke elektromagnetische Interferenzen. Die Bordelektronik spielt verrückt. Wir versuchen …«


  Der Kontakt brach ab. Gleichzeitig drehte der König von außen den Schlüssel im Schloss und schob ihn durch die kleine vergitterte Luke zu Meyers hinein.


   


  ***


   


  Über eine steil abfallende Schutthalde erklomm Cordian das, was vormals der Thronsaal gewesen war. Nun handelte es sich eher um eine offene Plattform, die den höchsten Punkt des Palastes bildete, wenn man von einigen noch stehenden Mauerresten absah, die den wiederholten Erschütterungen erfolgreich getrotzt hatten. Die Sonne stand im Begriff, zu sinken, und während die Schatten von unten zu ihm heraufkrochen, tauchte das Licht des Angrals die Umgebung in unwirklichen Glanz. Der Wind hatte aufgefrischt und dunkle Wolken ballten sich direkt über dem Palast zusammen. Sie schienen langsam um die nun ins Rötliche umschwenkende Lichtsäule in ihrem Zentrum zu rotieren.


  Cordian zog sich mit einem kräftigen Ruck über den Rand. Dort standen sie: vier in schwarze Gewänder gehüllte Gestalten. Einer stand in der Mitte der Plattform und hielt mit beiden Händen den Angral über seinen Kopf. Ohne Zweifel Asmarel. Die anderen hielten respektvollen Abstand. Zwei hatten Kapuzen tief in ihr Gesicht gezogen, er erkannte sie nicht. Die dritte schließlich war Selessa – sie zeigte wie immer möglichst viel von ihrem verführerischen Körper.


  Cordian zog Sildarett. Im selben Moment wurden sie auf ihn aufmerksam.


  »Du!«, fauchte Selessa überrascht. Er hoffte, dass sie keine Macht über ihn hatte, solange er die Schicksalsklinge führte. In Tirvaness hätte sie ihre Kräfte gebrauchen können, um ihn zu zwingen, ihr das Schwert zu überlassen, aber sie hatte stattdessen Tao bedroht. Wenn er sich täuschte und sie ihm einfach befahl, sich in die Tiefe zu stürzen, würde das ein sehr kurzer Auftritt seinerseits werden.


  Die beiden abseitsstehenden Kapuzenträger bewegten sich vom Rand der Plattform weg, um ihm den Weg abzuschneiden. Der eine war hochgewachsen und schlank, der andere etwas beleibter. Der Prinz erhaschte einen kurzen Blick auf pupillenlose schwarze Augen. Es waren Verdammte. Obwohl alles in ihm danach schrie, sofort kehrtzumachen und davonzulaufen, zwang er sich, keine Furcht zu zeigen. Vorsichtig machte Cordian ein paar Schritte auf sie zu, die Schicksalsklinge in der einen, den Sternenschild in der anderen Hand. Er hatte keine Ahnung, welche Kräfte sie gegen ihn entfesseln würden, und wie er sich dagegen wehren sollte. Er konnte nur hoffen, dass die mächtigen Sal’dire ihn beschützen würden.


  »Halt!«


  Asmarel hatte den Befehl gebrüllt. Die Lichtsäule über ihm flackerte, leuchtete noch einmal auf, dann erlosch sie. Der Kristall in seinen Händen löste sich in eine diffuse Wolke aus Licht auf, die dann sanft mit ihm verschmolz. Cordian war zu spät gekommen, der Verräter hatte sich mit dem zweiten Angral vereint.


  »Ich übernehme das.«


  Die beiden Verdammten wichen zurück, ihr Anführer kam auf ihn zu. Die ersten Schritte stolperte er fast, dann wurde sein Gang sicherer. Auf halber Distanz blieb er stehen und warf seine Kapuze zurück. Darunter kam freilich nicht der Asmarel zum Vorschein, den Cordian aus Selessas Erinnerung kannte; ihm gegenüber stand schließlich nur ein Körper, dessen er sich bemächtigt hatte. Auffälligstes Merkmal war das graue Ding an seiner Schläfe, wie es auch Ivan und die anderen Sternfahrer aufwiesen. Er war nicht unbedingt überrascht darüber.


  »Beim zweiten Mal geht es schon viel leichter«, stellte der Verräter zufrieden fest, während er an sich selbst herunterblickte. »Und nun zu dir, Bursche.«


  Cordian ließ prüfend die Klinge kreisen. »Ich bin hier, um dich aufzuhalten!«, rief er ihm entgegen. Dabei suchte er Blickkontakt zu den furchtbaren konturlosen Augen, die ihn bei ihrem ersten Zusammentreffen in Keld bis ins Mark verängstigt hatten. Die Angst war noch da, doch der goldene Glanz Sildaretts spendete ihm den nötigen Mut, dem Blick dieses Mal standzuhalten.


  »Du führst die Waffe, die einst für mich geschmiedet wurde«, konstatierte Asmarel. »Du bist von meinem Blut. Aber das macht dich nicht zum Auserwählten. Du hast uns lange genug Schwierigkeiten bereitet.«


  Der Verräter streckte die Hand nach vorne und entfesselte damit eine Druckwelle. Trümmer der Kuppel schossen auf Cordian zu, der instinktiv in die Knie ging und schützend den Schild vor sich hielt. Rechts und links fegten Steine und Balken an ihm vorbei, doch die schimmernde Aura des Schildes schütze ihn, und die Einschläge, die ihn trafen, spürte er kaum.


  Als er sich wieder aufrichtete, nickte Asmarel anerkennend mit dem Kopf. »Das verspricht, interessant zu werden.« Eine Klinge aus purpurnem Licht erschien aus dem Nichts in seiner Hand. Der Verdammte nahm die Pose eines Schwertkämpfers ein und ging zum Angriff über.


  Klinge prallte auf Klinge. Der glänzende Stahl der Ewigen auf die geisterhafte Waffe Asmarels. Sein Gegner war gut, das bemerkte Cordian schon, nachdem sie die ersten Schläge ausgetauscht hatten. Mit dem Sternenschild gelang es ihm, die meisten Hiebe abzuwehren, doch wenn er selbst angreifen wollte, musste er seine Deckung senken und dann wurde es gefährlich. Die Waffe seines Gegners war kein gewöhnliches Schwert. Sie veränderte nach Bedarf ihre Länge oder schlängelte sich gar, einem lebenden Wesen gleich, an seinen Paraden vorbei. Cordian war immer öfter gezwungen, zurückzuweichen, und wie ihm ein Blick über die Schulter zeigte, war der Rand der Plattform bedrohlich nahe.


  »Sildaretts Macht speist sich aus dem Sarangral«, höhnte Asmarel. »Aber solange der Sarangral nicht vollständig ist, ist diese Macht nur ein Schatten ihrer selbst. Du wirst weder uns noch das Zaihor damit aufhalten können.«


  »Spiel nicht mit ihm!«, kreischte Selessa aus der Ferne. »Töte ihn!«


  Cordian überlegte fieberhaft, was er tun sollte. Mit Kraft und Schnelligkeit allein konnte er diesen Kampf nicht gewinnen. Aber vielleicht musste er das auch gar nicht. Asmarel war nicht das seelenlose Monster, als das ihn die Legenden beschrieben. Zumindest war er es nicht immer gewesen. Womöglich war noch etwas von dem alten, von dem menschlichen Asmarel irgendwo da drinnen.


  »Warum tust du das alles?«, presste Cordian schwer atmend heraus, einen weiteren Ausfall parierend. »Du warst einst ein Held. Du hast für das Gute gekämpft!«


  »Und was hat es mir eingebracht?«, fragte der Verdammte zynisch zurück. »Ich habe der Welt den Rücken gekehrt, weil sie mir den Rücken gekehrt hat. Ich werde eine neue, eine bessere Welt erschaffen. Eine, die unter meiner Herrschaft erblühen wird.«


  Cordian wich einen weiteren Schritt zurück, um sich Luft zu verschaffen. »Isielle hat bis zum Schluss an dich geglaubt.«


  Asmarel hielt inne. »Was weißt du von Isielle?«, flüsterte er drohend und startete einen neuen Ausfall. »Wie kannst du es wagen, ihren Namen in den Mund zu nehmen?«


  »Ich weiß, dass du sie geliebt hast. Mehr als alles andere. Sie war deine weiße Lilie. Am Ende warst du bereit, alles, wofür du gekämpft hast, um ihretwillen zu opfern.«


  »Aber sie wurde mir genommen«, knurrte er. »Von meinem eigenen Bruder!«


  Cordian widersprach: »Er führte zwar den Streich, aber die Schuld trifft jemand anderen.«


  »Was redest du da?«, grollte Asmarel drohend und hielt in seinem Angriff inne. »Wen trifft die Schuld?«


  Der Prinz zeigte mit der ausgestreckten Waffe auf Selessa und rief so laut, dass auch sie es hören konnte: »Sie. Sie hat Tavion befreit und ihn dazu gebracht, es zu tun. Aus simpler Eifersucht. Und dann hat sie sich feige aus dem Staub gemacht«


  »Er lügt!«, kreischte Selessa. »Ich war dir immer treu ergeben! Ich bin nur deshalb nicht in die Verbannung gegangen, um euch eines Tages befreien zu können.«


  »Ich spreche die Wahrheit«, versicherte Cordian seinem Gegenüber. »Ich schwöre es. Sie selbst hat es eingestanden und vor mir damit geprahlt.«


  »Ich …«, stöhnte Asmarel und fasste sich an die Brust. Das Schwert in seiner Hand verschwand und er sank auf die Knie. »Nein …«


  Als er den Kopf wieder hob, um Cordian anzusehen, war das Schwarz aus seinen Augen verschwunden. »Töte mich«, wimmerte er.


  Cordian machte einen überraschten Schritt rückwärts und stolperte dabei um ein Haar. Aus den Augenwinkeln sah er, wie die anderen Verdammten unschlüssige Blicke zwischen ihm und Selessa hin und herwarfen.


  »Was …? Wer …?«


  »Er ist weg, aber er wird wiederkommen«, flüsterte die Gestalt zu seinen Füßen. »Er versprach mir Macht und Ruhm, doch das waren nichts als Lügen. Ich kann mich nicht wehren, er ist inzwischen zu stark. Bei Weitem zu stark. Bitte, ich will, dass es endet.«


  »Ich kann nicht …«, wehrte Cordian ab. Wenn dies der Mann war, dessen Körper Asmarel beanspruchte, so trug er keine Schuld an dem, was der Verdammte ihn zu tun gezwungen hatte.


  Wie aufs Stichwort griff der Gepeinigte sich an den Kopf und stöhnte wie unter starken Schmerzen. »Er kommt zurück. Ich muss …«


  Damit stemmte er sich schwankend in die Höhe. Cordian begriff zu spät, was er vorhatte.


  »Nicht!«, brachte er noch heraus, da stürzte sich der andere schon an ihm vorbei über den Rand der Plattform.


  Als er den ersten Schock überwunden hatte, spähte er hinunter. Gut sieben bis acht Schritt tiefer lag dort sein Körper, aufgespießt auf einem gesplitterten Balken. Cordian sah weg und schnappte nach Luft. Die Verzweiflungstat des Mannes hatte ihn genauso überrumpelt wie die Verdammten, die einen Moment nur reglos dastanden. Selessa gewann als Erste die Fassung wieder: Auf dem Absatz kehrt machend, hatte sie es plötzlich sehr eilig, davonzukommen. Einer der Verdammten wollte sie aufhalten, doch der schlankere hielt ihn zurück. »Lass sie. Ich habe ihr sowieso nie getraut, und wir müssen das hier jetzt zu Ende bringen. Unsere Freiheit ist zum Greifen nahe.«


  »Aber Asmarel …«, protestierte der Füllige.


  »Vergiss Asmarel. Ich werde die Angrale an mich binden. Ein Körper ist so gut wie jeder andere. Vorher müssen wir bloß ein kleines Problem aus der Welt schaffen.«


  »Richtig«, stimmte sein Kumpane zu. »Um den Jungen kümmern wir uns zuerst.«


  Cordian biss die Zähne zusammen und machte sich erneut kampfbereit.


   


  ***


   


  Tara hatte die Fähre auf einem Marktplatz notgelandet und dabei eine Bronzestatue gefällt. Es waren vermutlich keine ernsthaften Schäden am Fluggerät entstanden, aber bei den anhaltenden elektromagnetischen Interferenzen wagte es die Pilotin nicht, erneut zu starten.


  Divone spähte an ihr vorbei aus der Pilotenkanzel hinaus in die Straßen. Ein Stück in Richtung des Palastes war die Stadtwache gerade dabei, Barrikaden aus umgeworfenen Karren zu errichten, und es wurden überall hastig Feuer entzündet. Womöglich hatte sich bereits herumgesprochen, dass ihre Gegner empfindlich auf das heiße Element reagierten. Einige Straßenzüge weiter stieg jedoch gefährlich dunkler Qualm auf – dort mussten sich die Flammen bereits verselbstständigt haben.


  »Ich sehe da draußen eine Menge Verletzte«, bemerkte die Gaianerin. »Ich werde rausgehen und helfen, so gut ich kann.«


  »Ich komme mit«, knurrte Ivan. »Jemand muss die Verteidigung organisieren.«


  »Gut«, stimmte Tara zu und öffnete die Heckluke. »Ich bleibe hier und versuche weiter, die anderen zu erreichen.«


  Die Störungen hatten angefangen, als diese Lichtsäule über dem Palast erschienen war, und solange sie erstrahlte, hatte die Pilotin kein Glück, auch wenn sie es fortlaufend auf allen Kanälen versuchte. Selbst wenn es ihr kurzzeitig gelang, eine Verbindung aufzubauen, kamen nur zerhackte Bruchstücke an, bevor der Kontakt wieder zusammenbrach. Als das Leuchtfeuer schließlich verlosch und die Elektronik wieder funktionierte, war der Erste, der sich meldete, zu ihrer Überraschung Dex.


  »Wo zum Teufel hast du gesteckt?«, wollte sie wissen. Der Navigator war schon vor dem Einsetzen der Interferenzen nicht erreichbar gewesen.


  »Ist eine lange Geschichte. Wie ist die Lage bei euch?«


  »In der Stadt herrscht Chaos und mein Vogel klebt solange am Boden, bis ich alle Systeme gecheckt habe.« Die Überprüfung hatte sie bereits eingeleitet, während sie miteinander sprachen, aber es würde eine Weile dauern, alle wichtigen Systeme auf Fehler zu überprüfen. »Wir haben Cordian beim Palast abgesetzt: Er wollte Tao retten. Meyers ist auch noch dort eingeschlossen, soweit wir wissen.«


  »Tao ist bei mir«, antwortete Dex zu ihrer Überraschung. »Wir werden die beiden da raushauen.«


  »Und wie willst du das anstellen? Auf den Straßen ist kein Durchkommen.«


  »Oh, ich habe ein Transportmittel«, antwortete der Navigator. »Schau mal nach oben.«


  Der dunkle Umriss eines Drachen glitt in diesem Moment über sie hinweg. Oh, dieser Glückliche, dachte sie bei sich, als eine weitere Visicom-Anfrage hereinkam. Diesmal mit einer ihr unbekannten Kennung, und zwar aus dem Orbit


  »Sekunde«, vertröstete sie den Navigator und ging auf den anderen Kanal.


  »Hier ist Sergeant Rodriguez von der dritten Sprungjägerstaffel des Flottenträgers Timor«, sprach der Avatar eines jungen Soldaten. »Ich rufe die Ikarus. Wir haben Code Rubikon erhalten: Die Timor wartet mit Begleitschiffen sprungbereit im äußeren Sonnensystem. Warum antwortet ihr nicht? Ist der Orbit sicher?«


  »Hier Lieutenant Sanchez von der Ikarus«, meldete sich Tara erleichtert. »Ich bin verdammt froh, von Ihnen zu hören. Der Orbit ist sicher, aber hier am Boden ist die Kacke am Dampfen. Macht die Luft-Raumjäger startklar und weckt die Marines aus ihren Kojen. Bereitet Sturmlandungsmechanoiden vor … halt: besser keine Mechanoiden. Nichts, was anfällig für elektronische Kriegsführung ist. Aber was immer ihr tut, beeilt euch, jede Minute zählt!«


  »Aye«, kam die Bestätigung. »Initiiere Rücksprung.«


  Ha! Jetzt treten wir den Verdammten so richtig in den Arsch, freute sich die Pilotin grimmig. Erst dann wunderte sie sich über den Umstand, dass die Ikarus dem Aufklärer nicht schon längst geantwortet hatte, bevor er zu ihr durchgedrungen war.


   


  ***


   


  In seiner Arrestzelle an Bord der Ikarus brütete Commander Lapaga vor sich hin. Die Crew mochte ihn für einen gewissenlosen Dreckskerl halten, doch das war ihm egal. Vielleicht würde man ihn anklagen, vielleicht auch nicht. Vielleicht wurde er verurteilt, vielleicht freigesprochen. Auch das beschäftigte ihn für den Augenblick wenig. Er kannte das Risiko, das sein Beruf mit sich brachte. Er wusste, dass Vorschriften in der Welt der Nachrichtendienste eine dehnbare Sache waren, und es mitunter nötig war, sie zu umgehen, auch wenn dann jemand den Kopf hinhalten musste. Er hatte schon immer getan, was nötig war.


  Es war die Sorge um seine Mission, die ihm keine Ruhe ließ. Die Gaianerin hatte nicht geklungen, als sei die Lage im Griff. Er bat den Schiffscomputer, eine Verbindung zu Lieutenant Digger herzustellen. Der Ingenieur mochte ihn so wenig wie alle anderen, aber zumeist ließ sich die eine oder andere Information aus ihm herauskitzeln.


  »Commander, der Zeitpunkt ist jetzt wirklich schlecht«, meldete sich der Lieutenant. »Also, wenn es nicht um Leben und Tod geht, lassen Sie mich in Ruhe.«


  Sein Gesprächspartner stand unter Stress, erkannte Lapaga sofort. Das war ungewöhnlich für den ausgeglichenen, lebenslustigen Ingenieur. Irgendetwas war im Gange.


  »Was ist denn los?«, fragte er aufhorchend.


  »Die anderen sind am Boden in Kampfhandlungen verwickelt und ich bin der Einzige hier an Bord, der solange die Brücke besetzt halten kann. Man könnte jederzeit meine Hilfe anfordern.«


  Das klang wirklich nicht gut. Anscheinend war Captain Meyers die Kontrolle über die Situation inzwischen vollständig entglitten. »Ist die Alpha Teil dieser Kampfhandlungen?«, versuchte er in Erfahrung zu bringen.


  »Ja, ist sie«, entgegnete Digger genervt. »Und jetzt beende ich das Gespräch.«


  Das reichte ihm. Seine Entscheidung war gefallen. Er musste handeln.


  »Ikarus«, sprach Lapaga in die Leere seiner Zelle hinein. »Kommando-Code-Eingabe vorbereiten.«


  »Ich akzeptiere keine Kommando-Codes von Ihnen«, antwortete die Künstliche Intelligenz in perfekt neutralem Tonfall. »Sie sind vom Dienst suspendiert.«


  Das werden wir ja sehen.


  »Code Sigma. Autorisation Lapaga.« Er nannte außerdem seine Dienstnummer und erbat Bestätigung. Es gab in der Flotte immer wieder Gerüchte darüber, dass die Aegis-Division KI-Systeme mit Hintertüren versehen hatte, doch selbst innerhalb des Geheimdienstes hätten dies nur die Wenigsten bestätigen können. Im Notfall, und wirklich nur dann, war es einem Agenten möglich, die Kontrolle über jedes beliebige Schiff der Union zu übernehmen, wenn er die entsprechenden Befugnisse hatte. Und Lapaga hatte sie eigens für diese Mission erhalten.


  »Aegis-Kommando-Code erkannt«, antwortete die KI. »Autorisation verifiziert. Identifikation über Stimmprofil und Biometrik erfolgt. Befehlshierarchie außer Kraft gesetzt, Sicherheitssperren überschrieben. Kommando an den Agenten der Aegis-Division übergeben.«


  »Sehr gut. Lieutenant Digger ist gerade auf der Brücke?«


  »Positiv.«


  »Die Tür versiegeln und alle Computerzugänge sperren. Und nun lass mich aus dieser gottverdammten Zelle.«


  Die Tür glitt auf und Lapaga schwebte auf den Gang hinaus. Per Biotronik gab er sein Ziel ins Bordleitsystem ein: Frachtraum Drei.


  Dort angekommen, öffnete er eine ganz bestimmte, mit einem Codeschloss versehene Kiste. Diese Fracht hatte ihm viel Ärger eingebracht, denn sie verstieß gegen alle offiziellen Statuten der Union, wie dieser Moralapostel Meyers nicht müde wurde, zu betonen. Was der Captain nicht begriff, war, dass hier nicht weniger als das Überleben der Menschheit auf dem Spiel stand.


  Zufrieden, dass der Sprengkopf noch an Ort und Stelle war, schloss er den Deckel wieder. Die Kiste in der Schwerelosigkeit auf den Gang zu wuchten, war nicht ganz einfach. Objekte verloren im Weltraum zwar ihr Gewicht, aber nicht ihre Masse und somit auch nicht ihre Trägheit. Draußen wurde die Kiste vom Bordleitsystem magnetisch stabilisiert und langsam in Richtung seines nächsten Ziels befördert: der Torpedorampe.


  Unterwegs meldete sich die Schiffsintelligenz bei ihm: »Lieutenant Digger hat damit begonnen, die Tür zu überbrücken. Ich kann ihn nicht daran hindern.«


  »Eine Idee, was er vorhat?«


  »Es ist mit dreiundachtzigprozentiger Wahrscheinlichkeit davon auszugehen, dass er versuchen wird, die Energieversorgung zum Quantenkern zu unterbrechen. Ich werde dann ausfallen und die Schiffssysteme können leicht neu konfiguriert werden.«


  »Verstehe. Versiegele alle Türen auf seinem Weg«, befahl Lapaga. »Das wird ihn hoffentlich lange genug aufhalten. Und bereite einen Torpedo zur manuellen Bestückung vor.«


  Er war losgeschickt worden, um herauszufinden, was mit ihrem Stützpunkt geschehen war, Überlebende zu bergen und – was das Wichtigste war – zu verhindern, dass das Tao-Projekt und damit die Energiequelle des außerirdischen Artefakts in fremde Hände fiel. Falls dies nicht mehr möglich war, musste er alle nötigen Maßnahmen ergreifen, um die Union zu schützen. Und genau das würde er tun.


  Er erreichte die Torpedorampe im Bauch des Schiffes. Ein unbestückter Flugkörper wurde wie bestellt von zwei Greifarmen in der Mitte des niedrigen Raumes in Position gehalten. Er wuchtete die Frachtkiste hinein, fixierte sie, öffnete sie anschließend und löste die Halterungen, die den Sprengkopf in Position hielten. Dann kommandierte er zwei weitere Roboterarme herbei, die das empfindliche Stück herausholten und am Torpedo verschraubten.


  »Wie ist der Status der Crewmitglieder am Boden?«, fragte er die Ikarus.


  »Captain Meyers vermisst. Commander Alwana und Lieutenant Sanchez vorübergehend zur Landung gezwungen. Lieutenant Dex in Kampfhandlungen verwickelt.«


  »Wie stehen die Chancen, dass sie zusammen mit der Alpha auf die Ikarus zurückkehren?«


  »Wahrscheinlichkeitsanalyse nicht möglich. Zu viele unbekannte Parameter. Sir, Lieutenant Digger hat beinahe den Maschinenraum erreicht. Ich werde Ihnen in Kürze nicht mehr zur Verfügung stehen.«


  Er hatte keine Wahl. Wie sehr wünschte er sich, die Dinge lägen anders, aber nun blieb ihm lediglich diese eine Chance. Wenn er nicht handelte, nicht zur Ultima Ratio griff, war das Risiko einfach zu groß.


  »Torpedo laden. Ich übertrage die Zielkoordinaten.«


  Das bestückte Geschoss wurde in eine Öffnung in der Wand zurückgezogen und abschussfertig gemacht. Es dauerte nicht lange, da erfolgte die Bestätigung, dass er abgefeuert wurde. Kurze Zeit später schaltete das Licht auf Notbeleuchtung um. Lieutenant Digger hatte die Energiezufuhr unterbrochen.


  Lapaga lehnte sich zurück. Jetzt spielte es keine Rolle mehr.


   


  ***


   


  »Zwei gegen einen? Findet ihr das nicht ein bisschen unfair?«, stichelte Cordian die Schwarzgewandeten. Sie machten sich nicht einmal die Mühe, darauf zu antworten. Diese Gegner würde er wohl nicht mit Worten besiegen.


  In diesem Moment jagte ein Schatten über die Plattform hinweg. Loderndes Feuer regnete auf seine beiden Widersacher nieder. Als er aufblickte, erkannte er die Umrisse eines Drachen vor dem dunkelblauen Himmel. Von diesem großen Schatten löste sich ein kleinerer und wurde im Fallen zu einer jungen Frau, die elegant in den Knien abfedernd neben ihm aufkam.


  »Tao!«, rief er erfreut.


  »Freunde lassen einander nicht im Stich, richtig?«, fragte das Mädchen und umarmte ihn kurz. Er erwiderte die Umarmung. »Ich bin so froh, dass dir nichts passiert ist.«


  »Wie rührend«, höhnte eine Stimme. Die Verdammten traten aus der Feuerwand hervor, als existiere sie gar nicht.


  »Hinter mich«, befahl Cordian. Tao gehorchte.


  Die beiden unheimlichen Gestalten begannen, sie langsam in gegenläufiger Richtung zu umkreisen. Cordian und Tao standen kampfbereit Rücken an Rücken.


  »Kannst du die Macht des Angrals entfesseln?«, flüsterte er über die Schulter.


  »Ich denke schon.«


  »Dann tu es auf mein Zeichen, mir wird nichts passieren. Los!«


  Cordian duckte sich und riss den Schildarm nach hinten. Er hoffte, dass der Sternenschild die gleich folgende Druckwelle absorbieren würde, doch sie kam erst gar nicht.


  »Ich … ich kann nicht …«, stammelte Tao. »Sie lassen es nicht zu.«


  Gleichzeit hob der Verdammte, der Cordian gegenüberstand, die Hand, und der Prinz spürte, wie die Kraft aus ihm herausgesogen wurde. Es war der beleibtere von beiden. Als er die Kapuze zurückschob, kam ein pockennarbiges Gesicht darunter zum Vorschein, das den Prinzen an eine hässliche Kröte erinnerte. Er lachte. »Für einen Sesmathar wie Saitok ist es ein Leichtes, deine kleine Freundin zu blockieren. Er praktiziert seine Kunst seit Jahrtausenden, sie weiß ja nicht einmal genau, was sie da in sich trägt. Mir wird es unterdessen ein Vergnügen sein, dich langsam zu töten. Nun ja, nicht zu langsam …«


  Der Schild in Cordians Hand wurde schwer, unsagbar schwer. Er ließ ihn fallen. Das Schwert folgte als Nächstes. Dann sank er auf alle viere. Der Wunsch sich einfach hinzulegen und dem Schicksal seinen Lauf zu lassen, wurde übermächtig, doch er weigerte sich, aufzugeben. Mit letzter Kraft schlossen sich seine Finger um den Griff von Sildarett. Für einen Augenblick spürte er neue Hoffnung, doch das Gefühl war nur von kurzer Dauer.


  »Asmarel erwähnte doch bereits, dass die Klinge ohne den vollständigen Sarangral nutzlos ist«, höhnte sein Gegenüber.


  Tao setzte über ihn hinweg. »Lass Cordian in Ruhe!«, brüllte sie und rannte auf den Pockennarbigen zu. Sie war schnell, aber nicht schnell genug. Im Sprung wurde sie von einer unsichtbaren Hand gepackt und wie ein Spielzeug über ihr Ziel hinweggeschleudert. Geschwächt und unfähig, einzugreifen, musste er mit ansehen, wie sie hilflos mit den Armen rudernd über den Rand der Plattform segelte.


  »Verflucht, Kuorg«, knurrte Saitok hinter ihm. »Wenn sie sich nun aus dem Staub macht? Wir brauchen sie noch!«


  »Selbst wenn sie das überlebt hat«, höhnte dieser, »wird sie nicht weit kommen. Meine Diener sind überall. Sieh schon mal nach ihr, das hier wird nicht mehr lange dauern.«


  Während Saitok ungehalten zum Rand der Plattform stampfte, näherte Kuorg sich Cordian. Demonstrativ stellte er seinen Fuß auf die Spitze der Schicksalsklinge. »Noch irgendwelche letzten Worte?«


   


  ***


   


  Tao stürzte gut und gerne zehn Meter in die Tiefe, doch sie landete auf den Füßen und federte sich ab wie eine Katze. Ein bisschen Geröll geriet durch ihren Aufprall unter ihren Sohlen ins Rutschen, doch sie behielt ihr Gleichgewicht, als sie sich zusätzlich mit den Händen abstützte. Der Mann neben ihr hatte nicht soviel Glück gehabt. Sie erschrak, als sie in seine toten Augen blickte. Aufgespießt auf einem gesplitterten Balken hing er dort wie ein nasser Sack. Sie wollte sich abwenden, schleunigst einen Weg zurück nach oben finden, um Cordian beizustehen, doch irgendetwas hielt sie zurück, zog sie stattdessen näher zu dem Toten. Es war wie der Ruf von etwas Vertrautem, etwas, das von ihrem Inneren beantwortet wurde. Sie berührte ihn mit der Hand an der noch warmen Wange und ein geisterhafter Lichtschein ging einen kurzen Moment von ihrer beider Haut aus. Es war der Angral, begriff sie. Sie war mit dem einen verbunden, der Tote mit den anderen beiden und diese suchten nun einen neuen Körper, wollten endlich vereint, endlich wieder vollständig sein. Sie brauchte nur zugreifen …


  Dunkel erinnerte sie sich daran, wie sie mit dem ersten Splitter verschmolzen war. Auch daran, dass es ihren Geist ausgebrannt und sie fast getötet hätte. Sie vermochte sich nicht vorzustellen, was geschehen mochte, wenn sie es ein zweites Mal versuchte. Aber sie hatte eine recht gute Vorstellung davon, was passieren würde, wenn sie es nicht tat. Ein schattenhafter Umriss erschien über ihr am Rand der Plattform. Tao traf eine Entscheidung.


   


  ***


   


  Ein heftiges Beben erschütterte die Ruinen des Palastes. Kuorg, der über ihm stand, kämpfte sichtlich um sein Gleichgewicht, Cordian, der schon im Dreck lag, blickte über die Schulter, um zu sehen, was vor sich ging. Nicht zum ersten Mal in den letzten Minuten dachte er, es sei um ihn geschehen, als der Boden der Plattform von Rand her unter lautem Getöse wegbrach wie Sand, der ins Rutschen geriet. Er war zu geschwächt, um auf die Füße zu springen und wegzurennen, also versuchte er, loszukriechen, doch selbst dafür fehlten ihm die Kräfte. Das Schicksal meinte es noch einmal gut mit ihm, als die sich auftuenden Spalten keine zwei Schritt von ihm entfernt stoppten. Der mineralische Staub in der Luft ließ ihn heftig husten und vernebelte zunächst die Sicht. Als er sich legte, war die südliche Hälfte des ehemaligen Thronsaales verschwunden und die Trümmer bildeten eine Art Amphitheater, aus dessen gedachtem Zentrum eine bläulich weiße Lichtsäule in den Himmel emporstieg. Saitok hatte dort gestanden, erinnerte er sich. Von dem Verdammten fehlte jede Spur.


  Kuorg indes war selbstverständlich noch da, doch auch er hatte plötzlich anderes zu tun, als sich mit dem völlig entkräfteten Prinzen zu befassen, da in diesem Moment ein Drache hinter ihm landete.


  Mo, Lissina und einer der Sternfahrer glitten aus dem Sattel. Letzterer eröffnete sofort das Feuer, doch Kuorg war vorbereitet. Die gleißenden Geschosse verpufften wirkungslos in der Luft, nachdem er eine schnelle Handbewegung ausgeführt hatte.


  »Genug!«, brüllte der Verdammte. Er tat irgendetwas und Cordian erkannte, wie mit jenen, die ihm zur Hilfe geeilt waren, das gleiche geschah wie mit ihm. Die Kräfte verließen sie und sie sanken geschwächt zu Boden. Selbst der Drache senkte müde den Kopf. »Du richtest deine Waffe auf mich, Erdenmensch? Die Salas Kai der alten Tage hatten Waffen, die Städte in Staub verwandelten, und konnten mich nicht aufhalten!«


  Was der Verdammte – jetzt mit dem Rücken zu ihm – über all das nicht bemerkte war, wie Cordian neue Kraft aus Sildarett schöpfte. Mit dem Erscheinen der Lichtsäule verstärkte sich auch das Leuchten der Waffe beständig. Schmerz und Müdigkeit fielen langsam von ihm ab.


  Kuorg tobte währenddessen weiter: »Und du, Seherin, denkst, du könntest mich blockieren? Was glaubst du, wen du vor dir hast? Ich habe ganze Reiche in die Knie gezwungen. Zu meiner Zeit gab es Kinder, die mächtiger waren als du!«


  Der Verdammte schritt drohend zwischen ihm und seinen Freunden auf und ab, Flüche und Drohungen ausstoßend, Cordian wartete weiter auf seine Chance. Während er reglos auf dem Boden lag, setzte eine weitere Veränderung mit ihm ein: Von der Schwerthand ausgehend, begann sich seine Haut mit flüssigem Gold zu überziehen. Er erschrak zuerst, doch es war ein warmes und angenehmes Gefühl, das damit einherging. Es war die Rüstung, die er im Traum bereits getragen hatte, und sie floss seinen Arm hinauf, um dann den Rest seines Körpers einzuhüllen. Wie eine zweite Haut legte sie sich um ihn, doch er spürte kein zusätzliches Gewicht – ganz im Gegenteil: Er hatte sich noch nie so stark und bereit gefühlt!


  Als die Lichtsäule schließlich erlosch, sprang er auf.


  »Kuorg!«, brüllte er herausfordernd.


  »Was …?«, brachte der Verdammte heraus, als er sich umdrehte und verdutzt innehielt. »Wie ist das möglich?«


  »Der Sarangral ist wieder vollständig«, stellte Cordian fest und stürmte los.


  Der Schwarzgekleidete hob die Hand und purpurnes Feuer schoss auf Cordian zu. Unbeschadet, geschützt von der Macht Sildaretts, sprang er hindurch und stieß zu.


  Ungläubig betrachtete der Verdammte die Klinge, die aus seiner Brust ragte.


  »Unmöglich …«, röchelte er mit seinem letzten Atemzug. »Dieser Körper kann sterben, aber doch nicht …«


  Dann sackte er in sich zusammen.


  Cordian vermochte später nicht zu sagen, wie lange er dort gestanden hatte. Erst, als die goldene Rüstung wieder in die Schicksalsklinge zurückgeflossen war und seine Schwester ihn in die Arme schloss, wurde ihm langsam klar, dass sie gewonnen hatten. Kuorg war tot. Selessa auf der Flucht. Asmarel und vermutlich auch Saitok waren nach dem Verlust ihrer Körper erneut gefangen jenseits des Tores. Er hingegen hatte wieder einmal überlebt, genau wie seine Freunde und …


  »Tao!«


  Er eilte, so schnell es eben ging, ohne sich die Füße zu brechen, die abschüssige Geröllhalde hinunter. Mo war bereits hinuntergeklettert und hielt Taos reglosen Leib in den Armen. Er befürchtete das Schlimmste. Der Körper, den Asmarel für seine finsteren Zwecke benutzt hatte, lag nicht weit entfernt und bildete ein drohendes Mahnmal.


  »Ist sie …«


  »Sie lebt«, gab die Salas Kai Entwarnung. »Aber sie ist in Ohnmacht gefallen. Die Anstrengung war zu viel für sie.«


  Sie lebte. Ein gewaltiger Stein fiel ihm vom Herzen. Sie hatte den Sarangral wiederhergestellt, damit er eine Chance hatte, und seine Macht war nun in ihr. Das hieß, sobald es ihr besser ging, konnte sie das Tor wieder vollständig schließen und die Gefahr des Zaihor für immer bannen. Wahrlich, heute hatten sie einen großen Sieg errungen!


  Die Frage war nur, zu welchem Preis. Wenn er seinen Blick über die Stadt schweifen ließ, so sah er zahlreiche Feuer wüten. Dort unten wurde immer noch gekämpft.


  »Wir müssen etwas tun, um den Menschen von Ganthalas zu helfen«, befand er, auch wenn es beinahe aussichtslos erschien. Wie viel vermochte ein Mann – und führte er auch die Schicksalsklinge – schon ausrichten? Er konnte ja nicht überall zugleich sein. Sie brauchten eine Armee.


  »Keine Sorge«, sagte jemand. Es war der junge Sternfahrer, der neben ihn trat. »Verstärkung ist bereits unterwegs.«


  »Welche Verstärkung?«, fragte Cordian verwundert zurück.


  »Unsere Art von Kavallerie. Und von hier oben dürften wir den besten Blick auf das Spektakel haben.«


   


  ***


   


  Ron Digger beugte sich im spärlichen Licht der Notbeleuchtung über die Schaltkonsole und vergewisserte sich, dass der Quantenkern des Schiffscomputers tatsächlich deaktiviert war. Er wusste nicht, was in die KI gefahren war, aber er würde seinen verbliebenen biologischen Arm darauf verwetten, dass Lapaga dahintersteckte. Wenn er diesen Mistkerl zu fassen bekam, konnte er was erleben, und wenn er das Schiff bis zum letzten Schott durchsuchen musste.


  Eine Visicom-Anfrage über das interne System erreichte ihn. Es war der Agent und er kontaktierte ihn direkt.


  »Lapaga!«, grollte er, sobald der Avatar des Geheimdienstoffiziers vor seinem inneren Auge erschien. »Das ist Ihr Werk, habe ich recht?«


  Der Agent bestätigte einsilbig.


  »Wenn Sie das Schiff entführen wollen, wird ihnen das nicht gelingen!«


  »Treffen Sie mich auf der Brücke, Lieutenant. Ich möchte mich ergeben«, kam die überraschende Antwort. Anschließend wurde die Verbindung beendet.


  Ron musste wohl in diesem Moment ein ziemlich dummes Gesicht gemacht haben. Warum übernahm der Agent erst das Schiff und kapitulierte dann? Stellte er ihm etwa eine Falle? Andererseits würde die Ikarus ohne Hyperantrieb sowieso nicht weit kommen, das musste selbst einem Geheimdienstfritzen klar sein. Sicherheitshalber besorgte er sich ein Impulsgewehr, bevor er sich auf den Weg zur Brücke machte. Er musste auf alles gefasst sein.


  Lapaga wartete dort bereits auf ihn und hob die Hände, um zu zeigen, dass er unbewaffnet war. Ron entspannte sich ein wenig.


  »Was soll das alles? Was haben Sie vor?«, verlangte er zu erfahren.


  »Ich habe bloß ein bisschen Zeit für mich allein gebraucht. Sehen Sie.« Er öffnete ein paar holografische Displays an seinem Sitz. Der Ingenieur trat stirnrunzelnd näher.


  »Wir haben einen Torpedo abgefeuert?«, fragte er begriffsstutzig. Dann dämmerte es ihm. »Oh nein. Sie haben den Antimateriesprengkopf scharfgemacht! Was ist das Ziel?«


  Lapaga vergrößerte das entsprechende Satellitenbild. Ein rundes dunkles Bauwerk wurde darauf sichtbar, das nur klein wirkte, wenn man den Maßstab nicht beachtete. Mit drei Kilometern Durchmesser und über einem Kilometer Höhe war es das größte künstlich erschaffene Objekt auf dem Planeten unter ihnen.


  »Das Tor«, erkannte der Lieutenant.


  »So wird es von den Einheimischen genannt«, bestätigte Lapaga. »Die Division glaubt, dass es sich womöglich um eine Waffe handelt, die ganze Planeten verwüsten kann. Ich erhielt Anweisung, es zu zerstören, sollte die Situation es erfordern.«


  »Dann hoffen Sie besser, dass das klappt«, schnaubte Ron. »Das ist außerirdische Technologie, die weder Sie noch ich verstehen. Haben Sie mal überlegt, was das für Folgen haben könnte?«


  »In wenigen Sekunden werden wir es wissen.«


  Sie warteten schweigend. Augenblicke später wurde das gesamte Satellitenbild weiß, als der Sprengkopf einschlug. Im Moment des Aufpralls fiel die magnetische Abschirmung aus und die Antimaterienutzlast reagierte mit der sie umgebenden Materie unter vollständiger Freisetzung der in ihrer Masse gebundenen Energie. Ein Feuerball, heißer und heller als jedes andere Feuer, das Menschen je entfacht hatten, war die unmittelbare Folge.


  Zurück blieb eine Rauchwolke, welche die Sicht auf den Krater verdeckte, doch Ron rechnete mit nichts weniger als der vollständigen Zerstörung. Nichts überstand eine Hundert-Megatonnen-Explosion aus nächster Nähe.


  »Was ist das?«, fragte der Ingenieur und deutete auf eine andere Anzeige. Hier wurden die elektromagnetischen Interferenzen gemessen, die permanent vom Tor ausgegangen waren. Für eine kurze Dauer waren sie vom Strahlenausbruch der Antimaterieexplosion komplett überdeckt worden, nun aber kamen sie wieder zum Vorschein.


  »Hätte das nicht verschwinden sollen?«


  »Unmöglich«, meinte Lapaga. »Da stimmt was mit den Messungen nicht. Da kann etwas nicht stimmen …«


  Doch nun verzog sich so allmählich auch der Rauch auf dem Satellitenbild und sie sahen, was nicht sein konnte. Das Tor war noch da. Es glühte rot, aber es war intakt. Und die elektromagnetischen Störungen, die von ihm ausgingen, wurden beständig stärker.


  »Sie Idiot«, knurrte der Lieutenant neben ihm. »Sie haben es nicht zerstört, Sie haben es geöffnet!«


  Epilog


  »Das ist es! Das muss es sein!«, rief Tennlor aus, als er das Buch zuklappte. »Kandra, ruf die Oberhäupter zusammen. Wir treffen uns auf der Spitze des Turmes.«


  »Verrätst du mir, was du vorhast?«, fragte die Kalhiri zweifelnd. Sie hatten tagelang über vergilbten Manuskripten und alten Aufzeichnungen gebrütet. Das hieß, die meiste Zeit hatte er es getan, während sie seine eigentlichen Pflichten erfüllte. Sie waren inzwischen sicher, dass die Stadt über einen mächtigen Verteidigungsmechanismus verfügte, der den Salas Kai der alten Tage zur Verfügung gestanden hatte, und sie wussten, dass er über eine Art Schlüssel aktiviert wurde. Viel mehr wussten sie nicht.


  »Du wirst es sehen«, meinte Tennlor verschwörerisch. »Und es wird dir gefallen.«


  »Es sollte besser schnell gehen«, merkte seine Vertraute an. »Die Fantis bauen bereits ihre Kriegsmaschinen direkt am Nordufer des Flusses auf.«


  »Keine Sorge«, rief Tennlor, der schon mit wehender Robe aus der Bibliothek eilte. Einige Sesmathar, die sie beobachtet hatten, tauschten verwunderte Blicke, Kandra beachtete sie nicht weiter. Als sie den Hof durchquerte, spürte sie die Anspannung, die in der Luft lag. Die Novizen waren angewiesen worden, in ihren Unterkünften zu bleiben, rot gewandete Kesenchai eilten hin und her, die meisten in Richtung der Drachenplattform, bereit, auszurücken, sollte der Befehl erteilt werden. Kalhiri trugen Verbandsmaterial zusammen, sich darauf vorbereitend, viele Verwundete zu versorgen. Wa’dur saßen gedankenverloren allein oder in kleinen Gruppen herum, damit beschäftigt, die verworrenen Muster des Schicksals zu entwirren und die Kriegsvorbereitungen des Gegners zu überwachen. Kandra musste nicht lange nach den Oberhäuptern der Schulen suchen. Sie befanden sich zusammen mit ihren jeweiligen Vertrauten in der Versammlungshalle und hielten Kriegsrat.


  »Ah, die rechte Hand des stellvertretenden Kai Thul gibt sich die Ehre«, begrüßte Rangulf von den Ulnalun sie herablassend. Sie hatte feststellen müssen, dass die Oberhäuter, abgesehen von Rahele, die Kandras eigener Schule vorstand, nicht gut auf sie zu sprechen waren. Es war ein offenes Geheimnis, dass sie und Tennlor sich einst sehr nahe gekommen waren. Sie nun eigenmächtig zu seiner Stellvertreterin zu ernennen, obwohl er sein Amt selbst nur provisorisch innehatte, schmeckte ihnen ganz und gar nicht.


  »Wann wird ihre äußerst beschäftigte Durchlaucht uns persönlich die Ehre erweisen und uns über ihre Pläne informieren?«, fragte Zuldan von den Har’dak. »Bevor oder nachdem diese Stadt in Trümmer geschossen wurde?«


  »Der Kai Thul möchte euch alle unverzüglich auf der Turmspitze treffen!«, antwortete Kandra scharf. Sie hatte weder Zeit noch Lust, sich mit diesen Leuten zu streiten.


  »Die Turmspitze?«, stöhnte Ferendrin von den Nexada. »Das macht er doch mit Absicht …«


  Trotzdem setzten sich alle ohne weiteren Protest in Marsch – auch sie wussten, dass die Lage ernst war.


  Unzählige Treppenstufen später trafen sie alle auf der höchsten Aussichtsplattform der Stadt ein. Von hier aus konnten sie die vielen Feuer sehen, die in den heraufziehenden Schatten des Sonnenunterganges am nördlichen Flussufer loderten. Und die halb aufgerichteten Katapulte in ihrem Widerschein. Das alles interessierte die Oberhäupter in diesem Augenblick aber kein bisschen. Ihre Blicke waren wie gebannt auf Tennlor gerichtet, der ihnen gegenüberstand, das Zepter des Saphirturmes in der Hand.


  »Das ist unerhört!«, erboste sich Gerelt von den Sesmathar.


  »Eine Schande!«, stimmte Janor von den Gaidir ein.


  Auch Rahele konnte ihr Missfallen nicht verbergen. »Dem Kai Thul ist es verboten, das Zepter zu tragen«, erinnerte sie Tennlor streng.


  »Verzeiht«, antwortete dieser. »Meine Respektlosigkeit ist der Eile geschuldet.« Damit reichte er das Symbol der Macht an Kandra weiter, die es voller Unbehagen entgegennahm. Sie glaubte nicht, dass dieser Akt die Oberhäupter besänftigen würde.


  »Wir ihr alle wisst«, begann Tennlor nun zu sprechen, »hatten wir bis vor Kurzem nur zwei Handlungsmöglichkeiten: Einen Ausfall wagen und die Aggressoren in einer blutigen Schlacht zurückschlagen, mit hohen Verlusten auf beiden Seiten …«


  »Mit höheren auf ihrer!«, warf Rangulf ein.


  »… oder«, fuhr Tennlor fort, ohne auf den Einwurf zu achten, »uns beschießen zu lassen und zuzusehen, wie dieses wunderbare Madaras, welches Jahrtausende überdauert hat, dem Erdboden gleichgemacht wird. Nun hat sich eine dritte Möglichkeit eröffnet.«


  Er winkte Kandra zu sich.


  »Wie ihr ebenfalls wisst, berichten alte Schriften davon, dass diese Stadt über einen Verteidigungsmechanismus verfügt. Einer, der sie selbst den Krieg der Götter unbeschadet überstehen ließ, der im Laufe der Zeitalter aber in Vergessenheit geriet. Meine Nachforschungen ergaben, dass er über eine Art Schlüssel aktiviert wurde, doch nirgends wurde erwähnt, wo dieser Schlüssel verwahrt wurde oder wie er aussah.« Tennlor machte eine rhetorische Pause. »Wie sich herausstellte, war das auch nicht nötig: Er befand sich die ganze Zeit vor unseren Augen.«


  Er wies Kandra an, das Zepter mit dem Schaft in die Vertiefung des zentralen Podestes zu stecken, um das sie alle herumstanden. Als sie tat wie geheißen, leuchteten die Buchstaben an dessen Seite in sanftem silbrigem Blau auf: Die Wachenden warten auf den Schlüssel.


  Irgendetwas geschah, aber Kandra war zunächst nicht klar, was. Dann streifte ihr Blick eine der Brücken, genauer gesagt eine der breitbeinigen Wächterstatuen an ihrem jenseitigen Ende: Sie stand nicht mehr still – als sei sie aus einem langen Schlaf erwacht, breitete sie die Arme aus. Die anderen Statuen bei den restlichen Brücken taten es ihr gleich.


  »Seht«, rief sie aus und alle drängten sich an die Fenster, um das Schauspiel zu verfolgen.


  Die Sonne versank, doch an diesem Abend erstrahlte Madaras nicht in seinem üblichen Glanz. Die Stadt selbst blieb dunkel. Stattdessen spannte sich eine schimmernde Kuppel wie ein Zelt aus feinster Seide über die gesamte Insel. Ein vereinzeltes Geschoss wurde vom jenseitigen Flussufer aus abgefeuert und prallte gegen einen durchsichtigen Wall aus Licht, ohne Schaden anzurichten. Es folgten weitere mit demselben Ergebnis. Die Oberhäupter nickten zufrieden, klopften Tennlor auf die Schulter und begaben sich irgendwann wieder nach unten. Kandra und ihr alter Freund blieben allein zurück.


  »Und? Habe ich dir zu viel versprochen?«, erkundigte er sich.


  Statt zu antworten, rezitierte sie gedankenverloren die Worte einer lang verstorbenen Seherin: »Die Stadt der Sonne wird verschlungen, die des Mondes sich verdunkeln … Ich fürchte, wir haben gerade unseren Teil zur Erfüllung dieser Prophezeiung beigetragen.«
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